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    So I may be tainted in my truth


    When I claim I’m bullet-proof


    But every half-assed assault


    Has been a death by default


    – Abby Ahmad, »Tri-Me«


    Chief Petty Officer Chris Waldron wusste, dass er furchtbar aussehen musste, aber in seinem Inneren sah es noch viel schlimmer aus.


    Er wusste nicht, wie lange er schon so dagelegen hatte, am Bett festgeschnallt und den Blick zur vergipsten Decke gerichtet. Von den Medikamenten war er wie in einen Nebel eingehüllt, während sein Körper heilte und sein Geist wie betäubt war.


    Sein Bewusstsein kam und ging – in erster Linie, weil die Ärzte ihn immer wieder weckten, was ihm allmählich wirklich verdammt auf den Keks ging.


    Er war seit acht Jahren ein SEAL, lange genug, um zu wissen, dass es einem im Grunde nicht viel nützte, sich zu beklagen. Aber in seinem Kopf … Mann, da tobte vielleicht ein Gewitter. Oder auch zwei.


    Irgendjemand hatte ihm die Stöpsel seines iPods in die Ohren gesteckt, und bis die Batterie leer geworden war, hatte er halbwegs zufrieden AC/DCs Back in Black-Album als Dauerschleife gehört.


    Seine eigene Stimme weckte ihn, als er lautstark den Refrain von CCRs »Green River« mitsang. Die Krankenschwester starrte ihn an, als sei er verrückt, und normalerweise hätte er jetzt einen Spruch gebracht wie: Hey, Süße, sei ein bisschen verrückt mit mir, du brauchst dich bloß zu mir zu legen.


    Aber heute nicht. Denn obwohl sie hübsch war und freundliche Augen hatte, spürte er tief in sich, dass sein Geist möglicherweise sehr viel langsamer heilen würde als sein Körper, wenn er nicht endlich anfing, sich mit dem auseinanderzusetzen, was geschehen war. Sex war nicht die Lösung für dieses Problem.


    Trotzdem konnte die Schwester den Blick nicht von seinen Augen wenden, was an deren unterschiedlicher Farbe lag. Er war solche Blicke gewöhnt und hatte darüber die Nadel vergessen, die sie eigentlich in seinen Infusionsschlauch stecken sollte.


    Er war zwar langsamer als sonst, aber immer noch verdammt schnell. Die Schwester rief nach dem Doktor, aber es war schon zu spät. Chris hatte sich den Katheter aus dem Arm gerissen und hielt den Infusionsständer wie eine Waffe, nachdem man ihm seine richtigen abgenommen hatte.


    »Mein Junge, es ist alles in Ordnung … Sie befinden sich auf der Krankenstation eines Militärstützpunktes in Dschibuti. Die Schwester wollte Ihnen Ihre Schmerzmittel geben, aber wir können gern zuerst darüber reden.« Der Arzt sprach langsam, während Chris ihn anstarrte und ihm glauben wollte, während sein Körper jedoch noch immer wie auf Autopilot lief. In einer Art Kampf-oder-Flucht-Reaktion hielt seine Hand den Infusionsständer umklammert, und da eine Flucht nicht zur Debatte stand, würde er eben jedem, der sich ihm näherte, den verdammten Ständer überbraten.


    »Chris, hören Sie auf mich, Mann … Legen Sie das Ding weg, bevor Sie jemanden damit verletzen.«


    Er erkannte die Stimme seines Commanding Officers, träge und zäh wie Sirup. Das hieß, Officer Saint war anscheinend so müde, wie Chris sich selbst fühlte.


    »Keine Medikamente mehr«, sagte Chris zu dem Arzt, ohne seine Behelfswaffe loszulassen.


    Der Doktor warf Saint einen Blick zu. Der CO sagte: »Wenn er Medikamente braucht, wird er danach fragen.« Der Doc gab nach, wies auf Chris’ Arm, der stark blutete, und Chris ließ widerstrebend den Metallständer los.


    »Tut mir leid, Ma’am«, entschuldigte er sich bei der Schwester, als sie ihm den Arm verband.


    »Sie haben eine tolle Stimme, Chief«, sagte sie lächelnd. Saint verdrehte die Augen, denn für gewöhnlich reichte eine solche Bemerkung, um Chris ein Ein-Mann-Konzert veranstalten zu lassen. Aber obgleich er die Musik im Kopf noch hörte, sagte er diesmal nur: »Danke.«


    Als er mit Saint allein war, blieb Chris zunächst auf der Bettkante sitzen und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er blickte auf seine nackten Füße hinab und verspürte plötzlich den Drang, sich das Krankenhaushemd vom Leib zu reißen. Was er prompt auch tat. Er warf es zu Boden und fragte: »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Seit vierundzwanzig Stunden. Sie haben es aus eigener Kraft bis in den Hubschrauber geschafft.«


    Daran erinnerte er sich nur bruchstückhaft. Die einzelnen Eindrücke waren zwar da, verschwammen aber an den Rändern und verschmolzen zu einem größeren, sich langsam bewegenden Bild, als versuche er, etwas unter Wasser zu fokussieren.


    Cam. Das Gesicht seines Teamkameraden war das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor er sich der Sicherheit der Bewusstlosigkeit ergeben hatte. »Wo ist Cam?«


    »Bereits in Deutschland. Er hat Sie hier noch besucht, bevor er aufgebrochen ist.«


    »Daran erinnere ich mich. Dachte, es sei eine Halluzination gewesen.«


    »Sie werden selbst um 0500 nach Deutschland gebracht. Dort wird man Sie durchchecken, bevor es nach Hause geht.«


    Chris verschaffte sich einen Überblick über die zahlreichen Prellungen und Quetschungen seines Körpers – ein paar Nähte hier und da, aber nichts Größeres. Sein Kopf allerdings war eine andere Sache. Unter der nachlassenden Wirkung der Betäubungsmittel verspürte er ein unleugbares, schmerzhaftes Pochen. »Gehirnerschütterung?«


    Saint nickte. »Keine Brüche. Sie sind ziemlich angeschlagen, aber es hätte Sie verdammt viel schlimmer erwischen können. Man hat Sie hierbehalten, um ein paar Tests durchzuführen.«


    Chris schloss für einen Moment die Augen und sprach ein kurzes Dankesgebet zu seiner Mutter, die sicher ihre schützende Hand über ihn gehalten hatte. »Wissen Jake und Nick Bescheid?«


    »Ich hatte alle Mühe, ihnen auszureden, auf der Stelle herzukommen. Sie rufen zu jeder vollen Stunde an. Ihrem Vater wollten sie nichts sagen, aber …«


    »Er weiß es.« Sein Dad wusste immer, wenn etwas schiefging. Es war so gut wie unmöglich, vor einem Vater, der das zweite Gesicht hatte, etwas geheim zu halten. Seine Brüder mussten es auf konventionellerem Wege erfahren haben und drehten zweifellos am Rad. Was er ebenso getan hätte, wäre einer von ihnen an seiner Stelle gewesen.


    »Sind Sie wach genug, um mir ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte Saint.


    Es war eigentlich keine Frage, denn Saint hatte sich bereits einen Stuhl herangezogen. Der Geduldsfaden seines Vorgesetzten war bemerkenswert strapazierfähig, aber Chris konnte erkennen, dass er gerade dünner wurde.


    Der Gedanke an das bevorstehende Gespräch begeisterte ihn gar nicht, er dachte an Jake und Nick und wünschte, seine Brüder wären jetzt bei ihm. Er fragte sich, ob er das Gespräch durchhalten würde, ohne sich übergeben zu müssen.


    Es kam nicht alle Tage vor, dass man einem Menschen erzählen musste, wie sein bester Freund gestorben war. Das Band zwischen den Mitgliedern ihres Teams war stark, daran gab es keinen Zweifel angesichts all dessen, was sie zusammen durchgemacht hatten. Dies war nun der erste Riss in diesem Band. »Ja, ich bin wach genug.«


    »Was ist das Letzte, woran Sie sich im Zusammenhang mit Mark erinnern? Was hat er zu Ihnen gesagt?« Saint sah ihn mit festem Blick an, suchte nach einer Antwort, noch bevor Chris zu sprechen begann.


    »Er hat mir gesagt, dass er reingehen würde, trotz Josiahs Befehl. Er hat gesagt, ich solle zurückbleiben. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er hat sich auf seinen höheren Dienstgrad berufen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er reinging. Alles andere habe ich noch vor Augen … ich weiß nur noch, dass Marks Hand auf meiner Schulter lag, und dann …«


    Und dann hatte sich Josiah mit ihnen gestritten. Er war der FBI-Agent in der Joint Task Force, dem gemischten Kampfverband, und zugleich der Leiter der Operation. Josiah war wütend über Marks eigenmächtigen Vorstoß, obwohl Josiah den Befehl gegeben hatte, sich zurückzuhalten. Chris und Cam bestanden darauf, in die Botschaft vorzudringen – die bereits unter schwerem Beschuss stand –, aber sie lagen auf der Suche nach den Geiseln mindestens fünfzehn Minuten hinter Mark zurück. Drinnen herrschte Chaos. Sie hörten beide, wie Mark am Ende des Ganges schrie, konnten aber nicht so weit vorstoßen, ohne den Botschafter in noch größere Gefahr zu bringen.


    »Wir haben entschieden, den Botschafter und seine Frau herauszuholen und dann zurückzugehen, um Mark zu helfen«, sagte Chris. »Alles geschah gleichzeitig, und wir hatten nur einen Sekundenbruchteil Zeit, um unsere Entscheidung zu treffen.«


    »Stellen Sie Ihre Entscheidung nicht infrage.«


    Chris nickte und schluckte schwer. »Ich hatte das Gebäude gerade verlassen, Cam war vielleicht sechs oder sieben Meter vor mir, der Botschafter, seine Frau und ihre Kinder dicht hinter ihm. Ich habe ihnen den Rücken gedeckt.«


    »Waren Sie allein?«


    Chris überlegte angestrengt. »Nein, Josiah war bei mir.«


    Chris und Josiah gaben den anderen Rückendeckung, und Chris war gerade im Begriff, umzukehren und nach Mark zu sehen, als eine Explosion das Gebäude erschütterte. Chris wurde weggeschleudert und wachte vielleicht eine halbe Stunde später wieder mit einem Klingeln im Ohr auf. Dann hielt er nach Josiah und nach Mark Ausschau.


    »Und dann haben sie ihn umgebracht«, sagte Saint mit leiser, vor Wut gepresster Stimme. »Die Rebellen haben Mark getötet und von dort weggebracht, um eine amerikanische Trophäe zu haben, anstatt ihn bei der Explosion umkommen zu lassen. Es sind bereits Meldungen im Umlauf, dass die Rebellen einen Navy SEAL umgebracht haben, nachdem sie ihm geheime Informationen über Anti-Terror-Maßnahmen entlocken konnten.«


    »Mark hätte solche Informationen auf keinen Fall verraten.« Die Rebellensoldaten mochten ihn auf die denkbar unmenschlichste Weise getötet haben, aber ihn vorher zu brechen, das hätten sie nie geschafft. Dessen war Chris sich sicher.


    »Seine Leiche wurde noch nicht gefunden.« Saint sprach immer noch leise, den Blick starr auf die weiße Wand des Krankenzimmers gerichtet. Er klang beinahe fassungslos, als könnte er einfach nicht glauben, dass all das wirklich passiert war. Seine olivgrüne Uniform war frisch, sein blondes Haar noch feucht, als habe er gerade geduscht, doch unter seinen normalerweise strahlend blauen Augen lagen dunkle Ringe, und sein Mund bildete einen dünnen, grimmigen Strich.


    Saint und Mark hatten sich im BUD/S, im »Basic Underwater Demolition/SEAL Training« kennengelernt. Sie hatten in Coronado gedient und waren dann nach Virginia gekommen, um die Führung von Team zwölf zu übernehmen.


    Mark in diesem Land zurücklassen zu müssen bereitete Chris solche Bauchschmerzen, dass kein Medikament der Welt dagegen geholfen hätte. Keine Leiche. Das hieß, man konnte keinen Schlussstrich ziehen. Es war ein Zeichen von Versagen. »Es tut mir leid, Saint.«


    »Verschonen Sie mich mit diesem Es-tut-mir-leid-Scheiß, Chris. Mark ist bei der Sache gestorben, die er mit Herzblut getan hat. Sie haben alles versucht, was Sie konnten, also sparen Sie sich Ihre Schuldgefühle. Er hätte Sie dafür umgelegt.« Saints Worte waren mehr als nur sarkastisch, aber sie waren auch mehr als nur wahr, und trotzdem wusste Chris, dass es lange dauern würde, bis er über diese Sache hinwegkommen würde.


    »Wird man weiter nach ihm suchen?«


    »Wenn man das nicht tut, werde ich es selbst tun. Das habe ich dem Admiral schon gesagt.« Saint stand auf und blickte für eine Sekunde mit verbittertem Blick auf das kleine, offene Fenster, ehe er wieder sachlich wurde. »Sie sollten sich etwas anziehen. Draußen ist jemand vom FBI, dem Sie die Sache ausführlicher darlegen müssen.«


    FBI. Jamie.


    Er brauchte Saint nicht zu fragen, ob sie es war, die ihn befragen würde, weil er sie nämlich schon draußen auf dem Gang spüren konnte, vielleicht schon direkt vor der Tür.


    Chris ertappte sich dabei, wie er die Fingerspitzen seiner linken Hand leicht aneinanderrieb.


    »Ja, sie ist es«, sagte Saint, der diese gedankenverlorene Geste als Hinweis darauf zu deuten wusste, dass Chris über etwas Wichtiges nachdachte.


    Solange er zurückdenken konnte, war er schon immer anders gewesen, hatte sich von allen anderen außer seiner Mom und seinem Dad unterschieden, weil er … Dinge wusste.


    Im Laufe der Jahre hatte er sich einzureden versucht, lediglich über einen schärferen, ausgeprägteren Instinkt zu verfügen und nur etwas zurechtgeschliffen zu haben, das andere kaum benutzten. Seine Brüder nannten es Psycho-Cajun-Quatsch, obwohl sie genau wie Chris selbst wussten, dass mehr dahintersteckte. Mehr, als er sich jetzt vorstellen wollte. Und so drückte er seine Hand nun flach auf das Laken, als Saint ihn fragte: »Bereit?«


    Wie lange Jamie wohl schon da war?, überlegte Chris. Ob sie Cam befragt hatte, bevor er abgereist war? Ihn selbst hatte sie bis jetzt jedenfalls noch nicht besucht – er hätte schon tot sein müssen, um sich daran nicht mehr zu erinnern. »Sie können sie reinlassen.«


    Die Joint Task Force, zu der Chris auf dieser Mission gehört hatte, bestand aus ihm und Mark sowie Josiah Miller, einem Vermittler des FBI bei Geiselnahmen, einem Force Recon Marine namens Rocco Martin, der auf Sprachen spezialisiert war, und einem Delta-Soldaten namens Cameron Moore, der genau über die Kidnapper Bescheid wusste und sich in der Gegend auskannte.


    Es war eine relativ unkomplizierte Mission: Befreiung der vier entführten UN-Blauhelme sowie des amerikanischen Botschafters, seiner Frau, einer bekannten Filmschauspielerin, die als Friedensbotschafterin in vielen vom Krieg heimgesuchten Ländern tätig war, und ihrer beiden Adoptivkinder. Afrika war ihr jüngstes Projekt; deswegen auch die Riesenpublicity, als sie und der Botschafter im Sudan eingetroffen waren.


    In einem Land wie diesem war das nicht von Vorteil.


    Heute waren der Botschafter und seine Familie in Sicherheit, die UN-Blauhelme hingerichtet worden und bis auf Chris und Cam alle Mitglieder der Joint Task Force gestorben.


    Chris zog widerwillig eine Jogginghose über, die Saint ihm mitgebracht hatte. Die Schmerzen machten sich inzwischen stärker bemerkbar. Aber Schmerz war gut – es tat gut, nach der tagelangen Taubheit wieder etwas zu spüren. Die brennend heiße Trauer war so frisch, als hätte die Zeit stillgestanden, während er bewusstlos gewesen war.


    Nichts würde je wieder so sein wie zuvor, schon gar nicht, als Special Agent Jamie Michaels sein Krankenzimmer betrat. Ihr Auftreten war selbstsicher – selbstsicherer, als es nötig gewesen wäre –, als versuche sie ihr Zögern, ihn wiederzusehen, dahinter zu verbergen.


    Er konnte es ihr nicht verübeln, denn er hatte sie vor zwei Monaten im Kongo einfach stehen lassen und sich seither nicht mehr bei ihr gemeldet. Der Fairness halber musste man hinzufügen, dass auch sie ihm nicht gerade die Tür eingerannt hatte.


    »Sie kennen ja Agent Michaels«, sagte Saint, der das Unbehagen, das auf einmal im Raum hing, sehr wohl wahrnahm und seinen Stuhl deshalb näher zum Bett hinschob, um Chris beizustehen.


    »Wie geht es Ihnen, Chief Petty Officer Waldron?« Sie war vollkommen sachlich, sprach ihn förmlich an. Allerdings lag etwas Sanftes in ihrem Ton, das nur Chris kannte. Dieselbe Sanftheit hatte in ihrer Stimme geklungen, als ihr nackter Körper sich gegen den seinen gedrückt hatte.


    »Bringen wir es hinter uns.« Er legte sich wieder ins Bett und zog das Laken auf seine nackte Brust, eher zum Schutz als aus Schamgefühl, und aus Respekt vor ihrem Job.


    Immer und immer wieder darüber reden zu müssen, war schwer genug. Aber auch noch seine eigene Verletzlichkeit vor Jamie bloßlegen zu müssen, ließ seine männlichen Urinstinkte förmlich aufschreien.


    Das ist nicht Jamie! Das ist Special Agent Michaels, die da vor dir steht.


    Er rieb sich die Wange, die er sich geprellt hatte, als die Botschaft vor ihm explodierte und er mit dem Gesicht nach unten auf den Boden stürzte. Er erinnerte sich, wie er auf dem Weg zum Hubschrauber seine gebrochene Nase richtete.


    Jamie blieb stehen, näher am Fenster als bei ihm. Auf der Fensterbank lag ihr Notizblock, in der Hand hielt sie einen Stift und ihr Blick ruhte auf ihm. »Können Sie bestätigen, dass Ihr Team nicht in der Lage war, die vier Angehörigen der UN-Friedenstruppen zu retten?«


    Chris’ Finger krallten sich fest in die Laken. »Glaubst du, dass du hier wärst, wenn die Mission gut verlaufen wäre?«


    »Werden Sie meine Frage beantworten?«


    »Treib jetzt bloß keine Spielchen mit mir! Wenn du mir keine richtigen Fragen stellen willst, dann verschwinde.«


    »Ich versuche, Ihnen die Sache zu erleichtern, Chief Petty Officer.«


    »Oh, vielen Dank, Agent Michaels. Wie ich das zu schätzen weiß.« Seine Stimme klang kehlig, und Saint warf ihm einen warnenden Blick zu. Aber Chris ignorierte ihn. Seine Aufmerksamkeit galt allein Jamie.


    Sie reagierte nicht, zuckte mit keiner Wimper. Er wollte ein Zeichen von ihr, aber sie trug ihr Pokerface zur Schau.


    Es war langsam an der Zeit, dass auch er seines aufsetzte. Wenigstens Mark Kendall war er es schuldig, ruhig und gefasst zu bleiben.


    Marks eigene Worte kamen ihm jetzt in den Sinn, und zwar eine Rede, die dieser vor den neuen BUD/S-Rekruten gehalten hatte.


    Mark war zuvor schon zweimal gefangen genommen worden und entkommen. Seine eigenen Erfahrungen hatte er als Beispiel verwendet, um den Rekruten einzuhämmern, in welchen Situationen sie in Gefahr schwebten: Eine Gefangennahme erfolgt dann, wenn man am wenigsten damit rechnet. Manchmal liegt es daran, dass man kurz in seiner Konzentration nachlässt, und manchmal daran, dass man sich im falschen Moment eine Blöße gibt. Im wahren Leben macht man sich immer wieder angreifbar. Das ist normal, das passiert. Im Kampf sollte es einem nie passieren.


    Fragte man Mark, ob er daran glaubte, neun Leben zu haben, antwortete er stets: So viel Glück hat niemand.


    »Ich lass den Quatsch mit den Titeln und Rängen und nenne jeden bei seinem Vornamen. Ich weiß, das gefällt Ihnen nicht …«


    »Ich kann damit leben«, unterbrach sie ihn. Wenigstens konzentrierte sie sich auf ihn und nicht auf Saint. Ein Fortschritt.


    Er unterdrückte den Drang, seinen Kopf in die Hände sinken zu lassen und sich die Schläfen zu reiben. »Sie wissen, dass die Mission die Rettung einer Gruppe von UN-Blauhelmen zum Ziel hatte, die außerhalb von Khartoum auf dem Weg zur britischen Botschaft entführt wurden. Sie begleiteten den amerikanischen Botschafter und seine Frau, die auf dem Weg zu einem Treffen mit der sudanesischen Regierung waren, weil sie ein Kind aus dem Land adoptieren wollten.«


    »Und sie hatten ihre Kinder bei sich«, ergänzte sie.


    »Ja.« Einen amerikanischen Botschafter zu verlieren wäre traurig genug gewesen – einen international gefeierten Filmstar mit ihren beiden kleinen Kindern zu verlieren würde das weltweite Augenmerk sowohl auf die Entführung lenken als auch auf das Unvermögen der Vereinigten Staaten, ihre eigenen Leute zu schützen. Es würde Nachahmer auf den Plan rufen und einen Zusammenbruch der Verhandlungen zur Folge haben, und das in einer Zeit, in der das Heimatschutzministerium auf eine engere Kooperation mit der sudanesischen Regierung angewiesen war. »Diese Reise war von Anfang an ein Albtraum. Viel zu viel Publicity und viel zu wenig Schutzmaßnahmen. Sie haben nicht einmal einen Leibwächter zur Botschaft mitgenommen. Es sollte ein Zeichen ihres Vertrauens sein.«


    »Ich nehme an, sie waren der Ansicht, die Publicity sei Schutz genug«, meinte Jamie. »Das und die Blauhelme.«


    Dazu sagte er nichts. Er kam immer noch nicht darüber hinweg, was der Botschafter angerichtet hatte, indem er seine Familie dermaßen ungeschützt ließ.


    Jamie fuhr fort: »Soweit ich gelesen habe, waren Ihre Anweisungen sehr spezifisch. Man hat Ihnen eine genaue Uhrzeit und den Ort genannt, wo Sie sich mit den Rebellensoldaten treffen und den Austausch vornehmen sollten.«


    Nur hätte es keinen wirklichen Austausch gegeben. Auf dieses Spiel ließen sich die USA nicht ein. Der »Austausch« hätte darin bestehen sollen, die Rebellen zu überraschen und auszuschalten. Nichts Neues für Chris und sein Team. Neu war nur die Zusammenarbeit mit der Joint Task Force. Aber die Männer waren allesamt mehr als nur qualifiziert genug, um die Mission theoretisch erfolgreich durchzuziehen.


    »Wir waren schon Stunden vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt«, erklärte er. »Wir waren um 0200 vor Ort und legten uns auf die Lauer, aber irgendetwas stimmte nicht.« Mehr noch, sie hatten alle sofort das Gefühl, dass etwas faul war.


    Das war das Problem mit verdeckten Missionen: Sie waren so geheim, dass es manchmal schwierig, wenn nicht sogar unmöglich war, Hilfe an den jeweiligen Ort zu holen.


    »Aber Sie haben sich nicht zurückgezogen, niemanden über Funk benachrichtigt und um Aufklärung ersucht, oder?«, fragte sie.


    »Nein. Wir haben als Gruppe entschieden weiterzumachen. Wir hatten den Schutz der Nacht auf unserer Seite.«


    »Und haben Sie nicht befürchtet, mit Ihrem vorzeitigen Eintreffen das Leben der Blauhelme aufs Spiel zu setzen?«


    Er zwang sich zu einem nüchternen Tonfall. »Diese Männer waren schon lange tot. Wahrscheinlich seit der Nacht, in der sie entführt wurden.«


    Die Hütte aus Lehm und Ziegeln, wo der Austausch stattfinden sollte, war noch warm von der Hitze des Tages. Und der Gestank des Todes war überwältigend, sobald sie die Tür öffneten. Auch ohne die Augen zu schließen, konnte Chris noch immer die blutleeren Gesichter der vier Männer sehen, die man dort gehängt hatte. Er brauchte ein paar schrecklich lange Sekunden, um den Blick endlich abwenden zu können.


    Jamie hielt kurz inne, als das Knattern gedämpfter Schüsse aus Schnellfeuerwaffen von draußen widerhallte – ein fast ständiges, beinah vertrautes Geräusch in diesem Teil der Welt. »Der Botschafter und seine Frau waren nicht unter den Toten?«


    »Nein. Sonst war niemand dort. Ich habe die Gegend selbst zusammen mit Cam abgesucht. Mark, Rocco und Josiah holten die Toten herunter und bereiteten ihren Transport zur Landezone am Strand vor.«


    Doch in dem Moment erschütterte der Mörserbeschuss die wackelige Hütte, die an einem Berghang gebaut worden war. Die Männer flohen und suchten nach Deckung.


    »Rocco war sofort tot«, sagte Chris dumpf. »Bei dem Feuergefecht wurde unsere Funkverbindung unterbrochen. Als wir mit den Toten am Strand ankamen, erhielten wir die Information, dass der Botschafter und seine Frau in der sudanesischen Botschaft festgehalten würden, die von Darfur-Rebellen umzingelt sei.«


    »Wurden Sie verwundet?«, stellte Jamie eine Zwischenfrage.


    »Die meisten meiner Verletzungen habe ich mir bei der Explosion zugezogen.«


    Als sie kurz vor Sonnenaufgang an der Botschaft eintrafen, war dort der Teufel los. Es drohte die Gefahr eines Aufruhrs, und Chris und sein restliches Team hatten an der rückwärtigen Seite abgewartet und sich einen Eindruck von der Lage verschafft.


    Überall war Blut vergossen worden, Opfer lagen verstreut umher – Männer, Frauen und Kinder, wahllos ermordet.


    Aber es gab auch Anzeichen von Leben. Anzeichen, die keiner von ihnen sehen oder hören wollte. Nämlich so viele Rebellensoldaten, dass ihre Vier-Mann-Gruppe nicht mit dieser Überzahl fertigwerden konnte.


    Natürlich war ihnen das egal, denn jeder Einzelne war mehr als willens, sich der Situation zu stellen, trotz ihrer Verletzungen, die sie bei dem Gefecht zuvor erlitten hatten.


    Doch Josiah war dagegen. »Wir greifen nicht an. Das wäre Selbstmord.«


    In dem Moment widersprach Mark nicht, dafür aber Cam, und das mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Sieben Stunden später, als Cam und Chris den Botschafter und seine Frau zum Helikopter begleiteten, war dieser Schmerz immer noch zu sehen gewesen, als hätte er sich für alle Zeit in den Zügen des Mannes eingeprägt.


    Es waren die Schreie, die ihnen unter die Haut gingen und die wahrscheinlich für Mark der Grund waren, entgegen Josiahs Befehl in das Gebäude einzudringen. Chris glaubte immer, er könne sich in seiner eigenen inneren Welt verbarrikadieren, so wie er es im Training oft tat, wenn es ihm zu sehr an die Nieren ging. Aber nichts hatte ihn auf die herzzerreißenden Schreie der Frau des Botschafters vorbereiten können.


    »Mark Kendall hat also einen direkten Befehl von Josiah missachtet.«


    »Mark hat sich geopfert, damit wir den Botschafter und seine Familie da rausholen konnten«, gab Chris zurück.


    »Waren alle mit seiner Entscheidung einverstanden?«


    »Ich war der Einzige, dem er sie mitteilte, bis Josiah merkte, dass er verschwunden war. Zu dem Zeitpunkt stimmten wir drei ab. Josiah war immer noch der Ansicht, wir sollten nicht reingehen, aber Cam und ich waren anderer Meinung. Darüber war Josiah nicht erfreut. Er wollte, dass wir blieben, wo wir waren, und weigerte sich, mit Cam und mir in die Botschaft vorzudringen. Doch als ich zum Hintereingang herauskam, stand Josiah dort. Er hatte auf mich gewartet und war bereit, mir Feuerschutz zu geben.«


    »Wie ist die Situation dann von der Rettung über die Explosion bis hin zu dem, was danach geschah, eskaliert?«


    Was danach geschah … So harmlos konnte man es natürlich auch ausdrücken. Das klang, als hätte er es sich bequem gemacht und Tee getrunken, nachdem die ganze Botschaft in die Luft flog, anstatt mit dem Gesicht im Dreck wieder zu sich zu kommen, mit hämmerndem Kopf und klingelnden Ohren.


    Auch jetzt konnte er noch das Feuer riechen, die Folgen der Explosion, als wären sie in seine Sinne eingebrannt. »Ich habe gesehen, wie die Rebellensoldaten Marks Leiche aus der Botschaft getragen haben. Danach erinnere ich mich nur an die Explosion des Gebäudes. Als ich zu mir kam, lag die Botschaft größtenteils in Trümmern. Ich konnte keinen meiner Kameraden finden. Ich bin um die Überreste des Gebäudes herumgegangen und habe nach irgendwelchen Anzeichen von Leben gesucht. Auch dabei habe ich kein Mitglied meines Teams gefunden und beschlossen, zur Landezone zurückzukehren, um Verstärkung zu holen.«


    »Wer war beim Hubschrauber, als Sie hinkamen?«


    »Cam.«


    »Dann hat er also die anderen zurückgelassen.«


    Sekundenlang musterte er sie kühl und fragte sich, ob es ihm gelingen würde, ihr eine Regung abzuringen.


    Nichts. Scheiße. »Sein Job bestand darin, den Botschafter, seine Frau und seine Kinder in Sicherheit zu bringen. Das war sein Auftrag … sein Befehl von Josiah.«


    »Und was ist das Letzte, woran Sie sich hinsichtlich Josiah erinnern? Wie lautete sein letzter Befehl an Sie?«


    »Einen Moment war er noch neben mir und im nächsten war er spurlos verschwunden.« Chris hörte selbst, wie seine Stimme ein wenig brach, und schob es auf die schwindelerregende Mischung aus Erschöpfung, Schmerzen und Trauer.


    »Welchen Befehl haben Sie zuletzt von Josiah erhalten?«, beharrte sie.


    Er schoss praktisch aus dem Bett hoch, was sie zusammenzucken ließ. »Er hat mir nichts befohlen, Jamie. Zu dem Zeitpunkt hat es keine Befehle mehr gegeben.«


    »Ich glaube, das war’s für heute.« Saint stand auf und machte Anstalten, Jamie hinauszubegleiten, ob sie nun gehen wollte oder nicht.


    Das gefiel Chris zwar nicht, aber Jamie hatte keine Einwände.


    »Ja, für heute war’s das. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Chief Petty Officer Waldron«, sagte sie in knappem Ton und verließ den Raum. Saint folgte ihr.


    Chris vergrub das Gesicht im Kissen und murmelte: »Nenn mich Chris. Verdammt noch mal, Jamie, nenn mich doch einfach Chris.«


    Jamie hatte Chris seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Zwei Monate, vier Tage, und wenn sie sich anstrengte, hätte sie wahrscheinlich auch noch die Stunden und Minuten zusammengebracht.


    Erbärmlich. Vollkommen, absolut erbärmlich.


    Es war nicht so, dass sie ausschließlich an ihn dachte. Nein, sie gab sich alle Mühe, zu vergessen, was es für ein Gefühl war, als sein Körper sich gegen den ihren gedrückt hatte, in dem abgestürzten Flugzeug in Afrika.


    Als er sie dann in Kisangani mitten auf einer unbefestigten Straße stehen ließ und sagte: Mit Gespenstern kann ich nicht konkurrieren, Jamie …


    Und doch, so wie er aussah – und wie er sie jetzt ansah … an diesem Tag war er es, der Gespenster sah.


    Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihm ins Krankenhausbett zu kriechen und ihn in die Arme zu nehmen.


    Schwach. Sie war schwach und dumm. Chris konnte es nicht erwarten, dass sie das Zimmer verließ, das war mehr als nur offensichtlich.


    Er hatte gut ausgesehen: müde, stark mitgenommen, aber gut. Und er lebte.


    »Agent Michaels.« Captain St. James trat von hinten auf sie zu. Chris’ Vorgesetzter sah zwar gut aus, aber einen glücklichen Eindruck machte er nicht.


    »Ich muss noch einmal mit Waldron sprechen«, sagte sie.


    »Ihn verhören, meinen Sie.«


    »Ich bedaure den Tod Ihres Kameraden, aber das FBI hat bei dieser Mission ebenfalls einen Mann verloren. Ich nehme doch an, dass Sie möglichst alles erfahren wollen, was da draußen passiert ist.«


    St. James’ Miene wurde hart. »Ich weiß alles, was ich wissen muss. Und Sie werden ihn heute nicht mehr befragen – und Sie werden auch nicht ohne mich mit ihm sprechen.«


    »Auf die Idee käme ich nicht im Traum, Captain.«


    Er nickte knapp und entfernte sich den Flur hinunter, fort von Chris’ Zimmer und fort von ihr. Seine Haltung war steif. Sie könnte wetten, dass er sich vorher so locker wie Chris bewegte. Sie verstand, was in ihm vorging.


    Sie hatte Josiah nicht gekannt, aber darauf kam es nicht an. Er gehörte zu ihrer Truppe. Das Credo »Keiner wird zurückgelassen« galt nicht nur für das Militär.


    Ihr Magen verkrampfte sich, wie er es in den vergangenen paar Tagen immer wieder machte, seit sie von der fehlgeschlagenen Mission wusste. Drei Tage dauerte es, bis sie Gewissheit hatte, dass es Überlebende der Joint Task Force gab, und noch einmal einen Tag, bis sie erfuhr, dass Chris zu den Glücklichen zählte.


    Es gefiel ihr absolut nicht, wie es sie berührte, dass Chris verletzt war. Es versetzte sie zurück in den Zustand, in dem sie sich voriges Jahr befand, als sie angeschossen und Mike getötet worden war. Als sie ihren Partner und den Mann, der die Liebe ihres Lebens sein sollte, in ein und derselben Sekunde verlor.


    Als sie Chris kennenlernte, trauerte sie bereits seit einer gefühlten Ewigkeit. Ihr Körper schmerzte an Stellen, die vorher nie wehgetan hatten, als hätte Mikes Tod eine Leere in ihr geöffnet, von der sie bis dahin nicht einmal gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab.


    Chris hatte im Nu auf ihre Bedürfnisse reagiert, er hatte sie als Frau betrachtet, nicht als tugendhafte, pflichtbewusste FBI-Agentin. Das gefiel ihr. Er war nicht respektlos, nein, er verstand einfach, was ihr Job mit sich brachte. Er wusste, wie hart es war, so weit zu kommen, was sie erreicht hatte.


    Er verstand es so gut, dass er ihr dabei helfen konnte, die Arbeit und alle Sorgen hinter sich zu lassen, wenn auch nur für eine kurze Zeit.


    Unten drunter sind wir alle nur Männer und Frauen, sagte er in jener Nacht zu ihr, als sie nackt, Körper an Körper, in der abgestürzten Cessna lagen und darauf warteten, dass der Regen aufhörte. Zuvor war es eine Erfahrung auf Leben und Tod gewesen, gefolgt von intensivem Sex. Nein, sie konnte es nicht auf die Gefahr schieben, dass es dazu gekommen war. Sie hatte sich vom ersten Moment an wie unter Strom stehend von ihm angezogen gefühlt.


    Die Anziehungskraft bestand immer noch, unter der Anspannung und dem schwach verhüllten Hass auf die Aufgabe, die sie erfüllen musste.


    Aber das würde nicht zum Problem werden. Sachlichkeit war ihre Stärke. Sie ließ sich stets von Logik und Vernunft leiten, während Sophie, ihre ältere Schwester, die Impulsive war.


    Im Beruf erwiesen sich ihre Charaktereigenschaften nie als Belastung, ebenso wenig wie in ihrer Beziehung zu Mike. In letzter Zeit fühlte sie sich allerdings, als wäre sie selbst eingesperrt. Plötzlich gab es da Grenzen, die ausgedehnt werden wollten, und sie wusste nicht, ob es an Sophies oder Chris Waldrons Einfluss lag, aber irgendetwas hatte sich in ihr verändert. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, ob es eine Veränderung zum Besseren war.


    Gott, dieses vergangene Lebensjahr war das längste von allen – und wahrscheinlich das schwerste, seit ihre Eltern ums Leben kamen. Zuerst verlor sie Mike, dann kehrte Sophie nicht mit ihr nach Hause zurück, als Jamie nach Afrika aufbrach und sie rettete – zwei verschiedene Arten von Verlust, aber der Schmerz blieb der gleiche.


    Jamie riskierte ihr eigenes Leben und ihre Karriere, um ihre Schwester zu retten. Und dann sagte Sophie ihr nur, dass sie weder Hilfe brauchte noch wollte.


    Sophie war irgendwo dort draußen und lebte. Jamie konnte nicht sicher sein, ob das FBI ihr jemals wieder ganz vertrauen würde, nachdem sie bei der Aufdeckung jener Gruppe von Regierungssöldnern involviert war, die ihr die Schwester genommen hatte.


    Fürs Erste war Jamie wieder im Dienst. Aber es hing ihr eine stete Nervosität an. Sie hatte das Gefühl, ihre Privatsphäre, die ihr immer viel bedeutet hatte, würde unentwegt gestört.


    Chris war dabei gewesen, als sie in Afrika nach Sophie suchte. Sie kam nicht umhin, ihm von dem Zeugenschutzprogramm zu erzählen, in dem sie und ihre Schwester seit ihrer Kindheit lange Zeit gewesen waren. Die näheren Umstände behielt sie jedoch für sich, und er bedrängte sie nie mit weiteren Fragen danach.


    Es gefiel ihr nicht, dass jemand, gegen den sie ermittelte, diesen Teil ihrer Vergangenheit kannte. Zudem hatte er Seiten an ihr erlebt, deren Existenz ihr vorher selbst nicht bewusst gewesen waren. Und doch spürte Jamie, dass sie ihm diese Informationen anvertrauen konnte.


    Er tat das Richtige, als er sich von ihr trennte und sie stehen ließ. Sie war damals nicht bereit für ihn. Nun war sie es, aber jetzt lag er angeschlagen in einem Krankenhausbett, und sie wusste ihn nicht zu deuten.


    Wieder starrte sie auf die geschlossene Tür, dann stieß sie sie kraftvoll auf, ohne anzuklopfen. Wenn sie an Chris dachte, dann fühlte sie sich von einer Dringlichkeit erfüllt und getrieben, die sie gleichermaßen ängstigte wie faszinierte.


    Er war nicht mehr da, das Bett leer. Die Laken waren zerwühlt, und im Raum lag ein schwacher Geruch von Zypressen. Sie liebte seinen Geruch und musste sich gegen den albernen Drang wehren, ihre Nase in sein Kissen zu stecken.


    Jamie wollte ihren Job nicht vermasseln, aber genau das konnte passieren, jetzt, da sie in Chris’ Zimmer stand.


    Im Bad lief Wasser. Natürlich hatte er das Krankenhaus nicht einfach verlassen. Sie wandte sich leise zum Gehen, als hinter ihr Chris’ Stimme erklang.


    »Wie geht’s PJ?«, fragte er. Sie erstarrte, die Hand bereits auf dem Türknauf, überrascht von der Intimität der Frage.


    Sie drehte sich zu ihm um. Jetzt sah er sich selbst wieder ähnlicher, ein Meter siebenundneunzig großspurige Überheblichkeit, dazu seine zweifarbigen Augen und das breite Grinsen. Halb Cajun, ein Teil Zigeuner und wer weiß, was sich sonst noch in ihm verband und ihn zum bodenständigsten Mann machte, dem sie je im Leben begegnet war – und auch zum rätselhaftesten.


    Wasser rann ihm über den Körper – schlank, gebräunt, muskulös –, und so stand er da, tropfte den Boden voll und dachte gar nicht daran, nach einem Handtuch zu greifen.


    »Meine Schwester heißt Sophie und nicht PJ. Und ich habe keine Ahnung. Sie hat sich noch nicht wieder bei mir gemeldet.«


    »Ich bin sicher, sie macht sich auch um dich Sorgen.«


    »Ja, das habe ich mein ganzes Leben lang gehört. Es scheint niemandem in den Sinn zu kommen, dass ich durchaus in der Lage bin, alleine klarzukommen.«


    Es war ein Fehler gewesen, noch einmal in dieses Zimmer zu kommen. Darum drehte sie sich um, ging hinaus und schloss die Tür, damit diese wie ein Schutzschild zwischen ihnen stand. Trotzdem musste sie sich für einen Moment an der Wand abstützen, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


    Sie war tief in Gedanken versunken und merkte nicht, dass Chris die Tür öffnete und sie musterte, während er sich krampfhaft am Türrahmen festhielt. Er hatte Schmerzen – körperliche und emotionale, aber wahrscheinlich war es einerlei. Im Augenblick litt er auf jede nur denkbare Weise.


    »Wärst du auch dann hergekommen, um mich zu besuchen, wenn man dir diesen Fall nicht übertragen hätte?«, fragte er.


    Sag Nein. Er hat dich stehen lassen. »Ich weiß es nicht.« Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.


    Da lächelte er. Es war nur ein kleines Lächeln, aber es hob doch leicht seine Mundwinkel an. »Dann läufst du also wieder vor mir davon?«


    »Ich bin letztes Mal nicht davongelaufen.«


    »Mag sein, dass ich es war, der das Weite gesucht hat, aber du bist vor unserer Beziehung davongelaufen. Täusch dich da mal nicht, Jamie«, sagte er zu ihr, bevor er ins Zimmer zurückging und die Tür wieder hinter sich schloss.


    In der nächsten Sekunde fiel der Strom aus.


    Ihrem ersten Impuls folgend wollte Jamie nach einem Fluchtweg suchen, denn darauf war sie trainiert. Aber in diesem Moment ging Chris’ Tür wieder auf.


    »Bleib von der Treppe weg.« Seine Stimme klang ruhig, als er sie sanft am Arm fasste und in sein Zimmer zog. Sie wehrte sich nicht und ließ ihn die Tür zumachen.


    »Was ist los?«


    »Stromausfall.«


    »Danke, das habe ich auch schon gemerkt. Das Krankenhaus muss doch einen Generator haben.« Noch während sie sprach, ging das Licht flackernd an und gleich wieder aus, bis die Lampen schließlich schwach leuchteten, als liefen sie mit weniger Saft. »Na ja, besser als nichts.«


    »Stimmt«, sagte Chris, und im selben Moment erbebte der Boden unter ihren Füßen, und das Fenster zerbarst im Mörserbeschuss.


    Der Stützpunkt, der aus einigen Verwaltungsgebäuden, einer Truppenunterkunft und diesem zweistöckigen Krankenhaus bestand, erbebte in seinen Grundfesten. Chris vermutete, es brauchte dazu wahrscheinlich nicht viel. Das Angriffsfeuer versetzte seinen ohnehin noch hämmernden Kopf in noch heftigeren Aufruhr.


    Aus den Lautsprechern plärrte eine Durchsage. »Die Patienten werden gebeten, in ihren Zimmern zu bleiben und sich nach Möglichkeit von den Fenstern fernzuhalten.«


    »Komm ins Bad, da gibt es kein Fenster. Dort können wir warten, bis es vorbei ist«, sagte er, als das Fenster neben seinem Bett erst im Rahmen klirrte und dann zersprang. Glasscherben wirbelten durchs Zimmer.


    Dann riss Jamie ihn in die Sicherheit des kleineren Raumes. Er verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht, suchte an der Wand Halt und wäre fast auf Jamie gefallen. Die Schmerzmittel setzten ihm heftiger zu als die Schmerzen selbst, und das passte ihm gar nicht.


    Sekunden später ging das Licht von Neuem aus.


    »Alles okay, ich hab dich«, redete sie auf ihn ein, als sie ihn sanft zu Boden rutschen ließ. Doch sosehr es ihm auch gefiel, das zu hören, Hilflosigkeit war nicht sein Ding. Er riss sich von Jamie los, wobei ihm schmerzlich bewusst wurde, dass er sich eben noch nichts sehnlicher gewünscht hatte, als von ihr berührt zu werden. Er schob seine Irrationalität auf die Ereignisse der vergangenen Tage. Auf Trauer, Stress und Schmerz.


    Sie rückte ihrerseits von ihm ab, und einen Moment lang saßen sie einfach nur im Dunkeln da, horchten auf das Grollen und Rumpeln draußen vor der Tür, bevor sie wieder das Wort ergriff.


    »Also, wegen vorhin … ich habe nur meinen …«


    »Du hast nur deinen Job getan. Ich weiß, wie das läuft, Jamie.« Er rieb sich die Stirn. Der Boden bebte weiter, die Vibrationen bohrten sich mit der Effektivität eines Presslufthammers bis in seinen Schädel hinauf. Er wollte die Augen schließen und alles aussperren, aber das würde ihm nicht gelingen. Sobald er die Augen zumachte, würde er alles vor sich sehen, die ganze Szene, wie sie sich vor vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte. »Scheiße, ich will nicht hier sein.«


    »Tut mir wirklich leid.« Jamie legte ihre Hand auf sein Knie, und er ließ es zu.


    »Wie beim letzten Mal, als wir zusammen in Afrika waren?«


    Sie rutschte im Finstern etwas näher an ihn heran. »Es tut mir leid, was dir und deinem Team zugestoßen ist. Was in Afrika passiert ist. Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich davon hörte …«


    »Ich habe mir auch Sorgen um dich gemacht. Das war wohl für keinen von uns vorher typisch, wie?« In seinem Ton lag kein Vorwurf, nicht jetzt, als sie dicht neben ihm saß.


    »Es ist zu deinem eigenen Besten, wenn du alle meine Fragen beantwortest, Chris. Je schneller ich diese Untersuchung abschließen kann, desto eher kannst du wieder arbeiten.«


    Wieder arbeiten … Das stand ziemlich weit unten auf seiner Liste, unter der Trauer um Mark und dem Bedauern über die fehlgeschlagene Mission. »Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß. Es war ein Riesenchaos. So ist es immer, ganz gleich, wie sehr man sich bemüht, die Situation unter Kontrolle zu halten.«


    »Aber du bist darauf trainiert, auch im Chaos den Überblick zu behalten.«


    »Wenn du mittendrin steckst, dann siehst du einen Scheißdreck.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Mensch, Jamie, auch wenn meine Fähigkeiten als Scharfschütze vielleicht einen anderen Eindruck erwecken.«


    Eine Explosion ließ die Tür hinter ihm erzittern und rüttelte sein Gedächtnis auf. »Die Tür …«


    »Ist schon gut.«


    »Nein, nicht diese Tür. In jener Nacht versuchte ich in der Botschaft durch eine Tür zu kommen. Sie war abgesperrt.«


    Er lehnte den Kopf gegen die Wand. »Was sich hinter dieser Tür befand, ließ das Gebäude in die Luft fliegen.«


    »Bist du sicher?«


    »Granatwerfer richten keinen solchen Schaden an.«


    »Handgranaten?«


    »Könnten ein altes, bestens gesichertes Gebäude aus Stein nicht plattmachen. Die Explosion hat eine Bombenschutzwand zum Einsturz gebracht. Nein, da war schon Sprengstoff in dem Gebäude … als hätten sie es so geplant. Sie wollten auch uns treffen.«


    Weitere Detonationen erschütterten das Krankenhaus, sehr viel längere diesmal, und Jamie wäre fast gegen die Decke geflogen. Chris erging es kaum besser. Ihre Hand klammerte sich um seinen Bizeps.


    Er legte seine Hand auf Jamies. »Alles okay?«


    »Daran könnte ich mich nie gewöhnen«, keuchte sie.


    »Mein Leben läuft schon lange nicht mehr wie ein Film im Schnelldurchlauf vor meinen Augen ab«, sagte er.


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten. Und komm mir jetzt nicht mit diesem Psychogefasel, Angst sei etwas Positives.«


    »Ich habe nicht gesagt, ich hätte keine Angst.« Er zuckte zusammen, als ein weiterer Donnerschlag den Boden und die Wände erbeben und seine Zähne vibrieren ließ.


    »Sie kommen näher.« Jamie spähte zur Tür hinaus, dann wandte sie sich wieder ihm zu. »Vielleicht sollten wir doch versuchen, nach unten zu kommen.«


    »Vielleicht auch nicht.« Mit der Hand fuhr er ihr über die Wange. Sie hatte diese Berührung vermisst, merkte, wie ihr Kopf sich zu seinem hinneigte, und dann …


    »Chris, was zum Teufel …?« Saint war zur Tür hereingeplatzt, eine Taschenlampe in der Hand, und Jamie schreckte abermals hoch.


    »Toller Auftritt, Rambo«, grunzte Chris.


    »Halten Sie die Klappe, Waldron. Agent Michaels, ich dachte, wir hätten eine Absprache getroffen.«


    »Ich habe diesen Angriff nicht angezettelt, damit ich ihn weiter befragen kann.«


    »Würde es euch etwas ausmachen, nicht über mich zu reden, als wäre ich nicht da?«, warf Chris ein. Er klang müde, selbst in seinen eigenen Ohren.


    Kaum stand Jamie auf, vermisste er schon das Gefühl ihrer Nähe.


    »Sie bleiben im Gebäude, bis der Beschuss vorbei und die Sicherheit des Stützpunktes wiederhergestellt ist«, befahl Saint. »Aber Sie bleiben ganz bestimmt nicht hier bei ihm. Am Ende des Korridors gibt es einen Schutzraum für Besucher.«


    Chris wollte Einwände erheben, wusste jedoch, dass es sinnlos war. Darum zog er sich einfach nur hoch und sah gerade noch, wie die Tür zuschlug. Jamie war weg. Wieder einmal.


    

  


  
    


    2


    Als sie sechs Stunden später endlich das Krankenhaus verlassen durfte, wollte Jamie sich für den Rest des Abends in ihrem Hotel außerhalb des Militärstützpunkts verschanzen und alles daransetzen, Chris Waldron nur als einen Fall zu betrachten.


    Aber natürlich war das unmöglich. Während sie in ihrer Tasche nach den mitgebrachten Schokoriegeln wühlte, wurde ihr klar, dass sie sich nicht länger etwas vormachen konnte. Trotzdem schrieb sie ihren Bericht fertig und schickte ihn per E-Mail an ihren Vorgesetzten. Sie hoffte, der Fall war damit abgeschlossen. Morgen früh würde sie zurück in die Staaten fliegen.


    Ein Klopfen an der Tür, leise, aber bestimmt, ließ sie hochfahren. Sie linste durch den Spion, die Waffe in der Hand, wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, wenn sie beruflich alleine unterwegs war.


    Draußen stand Chris. Er war von der Tür weggetreten, damit sie sein Gesicht sehen konnte, anstatt nur ein Stück des Tarnmusters seiner Kleidung.


    Sie sicherte ihre Waffe und riss die Tür auf.


    »Warum bist du nicht im Krankenhaus?«


    »Weil ich dir nachlaufen muss.«


    »Darum hat dich niemand gebeten.«


    »Ich habe nur eine Stunde Zeit.«


    »Das ist mir egal. Vor allem, wenn du dich über den Rat deines Arztes hinwegsetzt«, erwiderte sie, wohl wissend, dass keiner ihrer Einwände ihn zum Gehen bewegen würde.


    Der Blick seiner Augen – eines blau, das andere grün, noch kräftiger betont durch die Prellungen rings herum – bohrte sich mit einer Intensität in sie, die sie bis ins Mark traf. »Was ist dir nicht egal, Jamie? Was es auch ist, ich möchte es sein. Ich möchte auf dir liegen … in dir sein. Es hat mir gefehlt, dich in mein Ohr stöhnen zu hören. Es hat mir gefehlt, in dir zu kommen.«


    Ihr Mund klappte auf. Ohne zu überlegen, ohne nachdenken zu wollen, packte sie ihn vorne am Hemd, zog ihn zu sich und hob ihr Gesicht, um sich von ihm küssen zu lassen.


    Er ächzte, wenigstens teilweise vor Schmerz, das war ihr klar. Aber er löste sich nicht von ihr, sondern hatte sie fast schon ausgezogen, bevor sie die Zimmertür schließen konnte.


    Chris hätte es nichts ausgemacht, sich nackt auf dem Flur mit ihr zu wälzen. Er hätte es überall gemacht.


    Die Tatsache, dass er es mit ihr tun wollte, verstärkte den wohligen Schmerz zwischen Jamies Beinen noch. Dann legte er seine Hand dorthin und streichelte sie rasch mit zwei Fingern, bis sie sich versteifte und stöhnend ihren Mund öffnete. Ihr Körper wurde von dem Orgasmus förmlich überrollt. Das heftige Kreisen des Wohlgefühls ließ ihr die Knie weich werden. Dennoch schob sie ihre Hüften nach vorne, seiner Hand entgegen, weil sie immer noch mehr wollte.


    »So schnell, Jamie? Hast du die ganze Zeit auf mich gewartet? Hast du mich gewollt?« Seine Stimme schien langsam und sanft an ihrem Körper hinabzugleiten. Die Art und Weise, wie er mit ihr sprach, während sie nackt in seinen Armen lag, bescherte ihr fast so viel Wonne wie seine Hände, seine Zunge, seine kräftige Erektion, die gegen ihren Bauch drückte.


    Ihr Schaudern gab ihm die Antwort, nach der er gesucht hatte. Er lachte leise, glucksend, während seine Finger sie unverändert streichelten. Ihre Nippel kribbelten, doch sie widerstand der Versuchung, selbst damit zu spielen.


    Sie löste ihr Gesicht von seiner Schulter und merkte, wie sie immer noch dastanden. Sie klammerte sich an Chris fest, als ginge es um ihr Leben. Er drückte sich neben der Tür an die Wand.


    »Das weißt du doch, sonst wärst du nicht hier«, flüsterte sie.


    »Sei dir da mal nicht so sicher. Ich kann so oder so ziemlich überzeugend sein.« Er lehnte den Kopf nach hinten und schloss für einen Moment die Augen.


    »Du hast noch Schmerzen.« Sie strich ihm leicht über die Wange. Ihre nackten Brüste versuchten sich Erleichterung zu verschaffen, indem sie über den Stoff seiner Kleidung rieben.


    »Ein bisschen.«


    »Dann lass mich machen«, murmelte sie. Er zog geräuschvoll die Luft ein und lächelte – oh, dieses Lächeln …


    Seine Hände wanderten über ihre Brüste – endlich –, seine Finger spielten mit ihren harten Nippeln, während sie seinen Schwanz in ihrer Handfläche rieb.


    »Mach schnell, Jamie«, sagte er plötzlich, und seine Hände packten ihre Hüften. Er zog sie wieder an sich. Seine Erektion strich über ihre feuchte Stelle, und ja, sie war mehr als nur willens, schnell zu machen.


    Aber diesmal befanden sie sich nicht in einem abgestürzten Flugzeug in Afrika, fernab jeder Zivilisation, und ihre Gedanken waren klarer. Ein wenig. »Verhütung. Wir müssen …«


    Er starrte sie an, den Kopf zur Seite gelegt. Dann schüttelte er ihn, wie um wach zu werden, und zog ein Kondom aus der Tasche, das er rasch überstreifte. »Diesmal habe ich daran gedacht.«


    Jetzt war es an ihr, ihm zu sagen, er solle schnell machen. Sie schob ihm die Hose herunter, befreite ihn.


    Trotz seiner Verletzungen drückte er sie mit dem Rücken fest gegen die Wand. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Er drang mit einer quälend langsamen Bewegung in sie ein, und so verharrten sie einen Moment lang, beide sprachlos, die Blicke ineinander verschränkt.


    Als er sich wieder bewegte, wurden ihre Augen groß und sie keuchte auf. Er stützte sich ab, die Hände flach gegen die Wand gestemmt, und bewegte seine Hüften zunehmend kräftiger und schneller.


    »Das erste Mal seit Afrika?«, fragte er.


    Sie nickte nur, weil sie wie von Sinnen war. Er presste sich in sie hinein, mit langen Stößen, die sie völlig ausfüllten. Er pochte in ihr.


    »Mit uns … läuft es immer … darauf hinaus«, keuchte er. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr. »Ich würde mir … gerne mal … ein bisschen mehr Zeit lassen … Jamie.«


    Sie kam als Erste, er gleich darauf. Chris hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, derweil sie ihn noch umklammert hielt und sich um nichts anderes kümmerte als das Gefühl, das er ihr bescherte.


    Sie stöhnte, als er sich zurückzog, ließ die Beine nach unten gleiten, und als ihre Füße den Boden berührten, ließ sie ihn los.


    Er blieb vor ihr stehen, seinen Kopf an die Wand gelehnt. Sein Atem ging schnell.


    »Bist du okay?«


    »Und wie«, stieß er hervor. Seine Hand lag warm auf ihrem Bauch, wie um sie in seiner Nähe zu halten. »Ich brauch nur einen Moment.«


    Sie wollte ihm durchs Haar streichen, ließ es jedoch sein und hielt sich zurück wie schon vor ein paar Monaten. Diesmal allerdings aus ganz anderen Gründen. »Wegen vorhin …«


    »Lass uns nicht wieder davon anfangen«, sagte er. Und sie ließ das Thema fallen. Zugegeben, das kostete sie größte Mühe, aber der Fall als solcher war ganz einfach. Auf tragische Weise unkompliziert, mit einem schrecklichen Preis behaftet. Herzzerreißend für ihn, und für sie offensichtlich abgeschlossen.


    »Im Ernst, warum hat man dich herausgelassen? Ich wusste nicht, dass Krankenhäuser ihren Patienten Freigang erteilen.«


    »Tja, das tun sie auch nicht.« Er hob die Schultern. »Sie wissen eigentlich gar nichts davon. Nein, das stimmt nicht ganz, zwei Leute wissen Bescheid. Ich muss vor Mitternacht zurück sein.«


    »Das hättest du nicht tun sollen. Du bist verletzt.«


    »Ich musste es tun«, erwiderte er schlicht. »Ich konnte einfach nicht mehr nur dasitzen und die Wände anglotzen. Ich hatte genug davon, alles noch einmal durchleben zu müssen, immer und immer wieder. So habe ich mir wenigstens eine Stunde Frieden verschafft.«


    Er löste sich von ihr und zog sich an. Sie tat dasselbe, versuchte, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen. Dabei stellte sie fest, dass die meisten Knöpfe abgerissen waren. Sie streifte stattdessen ein T-Shirt über und begleitete Chris zum Aufzug – aus Sorge um seine Gesundheit, wie sie sich einredete. Es hatte nichts mit seinen Fingern zu tun, die sich um ihre schlossen und die sie mit sich zogen. Wie zwei Teenager bei einem Date.


    Sie und Mike hatten ihre Zuneigung nie öffentlich zur Schau gestellt. Nicht wegen beruflicher Bedenken, sondern weil es einfach nicht zu ihnen passte. Wenn Chris sie berührte, kam ihr das hingegen so natürlich vor wie zu atmen.


    »Ich möchte dich wiedersehen, wenn wir zu Hause sind«, sagte er, als die Fahrstuhltür aufglitt.


    »Ich weiß nicht, ob das mit uns mehr ist als nur Sex in Verbindung mit Gefahr.« Sie ließ seine Hand los. »Wenn ich bei dir bin, will ich unbekümmert sein, verwegen. Und ich glaube, das ist nicht gut für mich.«


    Er nickte langsam. »Dir selbst kannst du ja vielleicht ganz gut was vorlügen, aber versuch nicht, auch mich zu belügen.« Er schaute sie weiterhin an, als er rückwärts in den Aufzug trat. »Eine zweite Chance sollte man sich nie entgehen lassen.«


    Sie rührte sich nicht vom Fleck, bis die Tür sich ganz geschlossen hatte, und auch dann drehte sie sich nur widerstrebend um und ging allein zu ihrem Zimmer zurück.


    Zweite Chancen. Davon hatten sich ihr im Lauf der Jahre mehr als genug geboten. Ob sie einer weiteren gegenüber aufgeschlossen war oder nicht, blieb abzuwarten.


    Ihr Handy klingelte, als sie ihr Zimmer erreichte. Sie meldete sich. »Michaels.«


    Es war Lou Carter, ihr Vorgesetzter. »Michaels, ich habe Ihren Bericht gelesen. Wir haben zwischenzeitlich weitere Informationen erhalten, die es erforderlich machen, den Fall noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Sie begleiten Chris Waldron auf seinem Flug zurück in die Staaten und sorgen dafür, dass er hier ankommt.«


    »Was ist geschehen?«


    »Gegen Waldron wird ermittelt, wie auch gegen Cameron Moore. Sie müssen die Aussagen der beiden noch einmal aufnehmen.«


    »Worum geht es bei den Ermittlungen gegen sie?«


    »Josiah Miller wurde vor der Explosion getötet, durch einen Schuss in den Kopf.«


    »Und was haben Chris Waldron und Cameron Moore damit zu tun?«


    »Laut Ihrem Bericht gab Josiah Miller den Befehl, niemand solle in die Botschaft zurückkehren. Mark widersetzte sich Josiahs Anweisung und ging trotzdem rein.«


    »Daraufhin stimmten die drei übrigen Männer ab: Cam und Chris beschlossen, hineinzugehen, und Chris sagte, Josiah sei in der Botschaft schließlich zu ihnen gestoßen«, erklärte Jamie den Ablauf so, wie Chris ihn ihr geschildert hatte.


    »Warum wurde Josiah Miller dann durch einen einzelnen Scharfschützenschuss genau zwischen die Augen getötet? Warum wurde seine Leiche nicht in der Nähe des Explosionsortes gefunden, und warum wies sie keine Spuren der Detonation auf, die ihn angeblich umbrachte?«


    Jamie stockte der Atem. »Ich weiß es nicht, Sir.«


    »Aber Sie werden es herausfinden. Und zwar so schnell wie möglich.«


    Es gab zwei Dinge, mit denen Chris sich gut auskannte: sein Gewehr und der Körper einer Frau. Mit beiden konnte er Stunden zubringen, ihre Feinheiten studieren, ihre individuellen Kniffe und Besonderheiten … und ihre Mängel. Er wusste, wann beide Zicken machen würden, wann sie ihn entweder im Stich lassen oder ihm den Schuss seines Lebens ermöglichen würden. Gewehre und Frauen – er liebte sie beide, und das nicht zwingend in dieser Reihenfolge.


    Das Kribbeln in seinen Fingerspitzen hatte in der Sekunde begonnen, als er Jamies nackte Haut berührte, als er seine Lippen auf den Puls an ihrem Hals drückte und mit der flachen Hand über ihren Bauch strich.


    Verdammte Scheiße, Jamie war schwanger! Chris’ immer noch ziemlich umnebeltes Hirn brauchte Zeit, um diese Information zu verarbeiten. Derweil hatte er sich eine Mitfahrgelegenheit zurück zur Stützpunktklinik besorgt. Er wäre ja zu Fuß gegangen, weil er eigentlich frische Luft brauchte, aber Mitternacht und Afrika, das vertrug sich nicht besonders gut. Daran änderte auch die Waffe nichts, die er bei sich trug.


    Das Baby war von ihm. Es musste von ihm sein. Jamie wusste es selbst noch nicht, da war er sich sicher. Er konnte nicht erklären, woher er es wusste, außer vielleicht, weil er von einer langen Reihe von Zigeunern und Hebammen abstammte. Weil er unter Frauen aufgewachsen war, die in den Wehen lagen, bis es für ihn die natürlichste Sache der Welt wurde. Er brachte früher so viele Babys vorzeitig auf die Welt, dass es zum Running Gag wurde, keine Frau ab dem achten Monat ihrer Schwangerschaft in seine Nähe zu lassen. Zusätzlich waren seine Mom und sein Dad echte Hellseher – als Beweis zählten die Schwindeleien, mit denen er und seine Brüder nie durchkamen. Daher musste Chris einfach immer recht haben, wenn es um solche Dinge ging.


    Der Glanz war noch nicht ganz sichtbar, nein, sie wirkte müde, erschöpft. Wusste wahrscheinlich nicht, warum sie sich in letzter Zeit so beschissen fühlte.


    In seinen Augen war sie allerdings immer noch verdammt schön. Stärke und Anmut in einem einzigen langen, schlanken Paket. Und in diesem Moment war es ihm völlig egal, dass sie gekommen war, um ihn zu verhören. Ihr Eingeständnis heute Nachmittag vor seiner Tür verriet ihm, was er wissen wollte. Und wie sie ihn auf dem Weg zum Fahrstuhl ihre Hand halten ließ, verriet ihm noch mehr.


    Sich ins Krankenhaus zurückzuschleichen war kein Problem für ihn. Nachdem er sich ausgezogen und das dämliche Krankenhaushemd übergestreift hatte, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, bedankte er sich bei dem Typen, der ihm die Waffe und die Tarnkleidung geliehen hatte.


    Seine Tasche, die man aus dem Hubschrauber geholt hatte, enthielt nur dreckige Kleidung. Seine Waffen hatte Saint, der ihm in ein paar Stunden eine saubere Arbeitsuniform für die Reise bringen würde. Darum zog er die Krankenhauskleidung aus und einstweilen seine Jogginghose wieder an. Dann machte er sein Handy an, um seinen Bruder anzurufen.


    Jake meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Du bist okay?«


    »Ja, ich bin okay.« Er hielt inne. Seine Kehle wurde eng. »Aber Mark …«


    »Scheiße, Chris.« Jakes Stimme klang rau.


    »Ja«, war alles, was er als Erwiderung hervorbrachte, und mehr brauchte er auch nicht zu sagen. Eine kleine Ewigkeit herrschte Stille an beiden Enden der Verbindung, als sie ihre Trauer miteinander teilten.


    Jake ergriff schließlich als Erster das Wort. »Saint hat gesagt, das FBI sei bei dir vorbeigekommen.«


    »Ich bin sicher, er hat mehr als nur das gesagt.«


    »Ist sie immer noch so heiß?«


    »Sie ist okay.« Chris lächelte vor sich hin, während er sich ins Kissen sinken ließ. Sein Fenster war noch nicht repariert worden, aber irgendjemand hatte die restlichen Glasscherben aus dem Rahmen entfernt. Die Geräusche der Soldaten, die Nachtwache hatten, wehten herein und vermittelten ihm ein Gefühl von Behaglichkeit, wie er es in einem Zivilkrankenhaus nicht verspürt hätte. Morgen würde er Jamie wiedersehen. Vielleicht konnte er nach ihrer Ankunft etwas mehr Zeit mit ihr verbringen und überlegen, wie es weitergehen sollte.


    Christopher sprach nicht mit ihm. Es war das zweite Mal in siebenundzwanzig Jahren, dass sein Sohn das tat; es hatte Kenny beim ersten Mal schon tief verletzt, doch jetzt war es noch schlimmer.


    Es war egal, dass er das innerliche Ringen seines Sohnes verstand, wahrscheinlich besser als Chris selbst. Aber er hasste es, hier in diesem Stadion in Texas sitzen zu müssen. Das Mobiltelefon hielt er fest in der Hand, damit er nur ja keinen Anruf verpasste, inmitten schmetternder Musik und Tausender Fans, die zum ersten Konzert der großen – und unübersehbar erfolgreichen – Comeback-Tour seiner Band gekommen waren.


    Nick hatte angerufen und ihm versichert, dass Chris körperlich in Ordnung war. Auch Jake sagte es ihm, mehrfach sogar, obwohl keiner von beiden Chris bis jetzt selbst gesehen hatte. Und ihr »Es geht ihm gut« klang wie eine hohle Phrase in seinen Ohren, weil sie wussten, dass es Chris alles andere als gut ging. Genauso wenig wie ihnen selbst.


    Seine Söhne mussten in der Vergangenheit immer wieder mit Verlusten fertigwerden und hatten dem Tod mehrfach ins Gesicht geschaut, doch an Mark Kendalls Tod, seinem Opfer, würden sie lange nagen.


    »Fantastisches Comeback, Kenny.« Einer der Plattenproduzenten schlug ihm begeistert auf die Schulter, und er wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie so lange am Leben sein, geschweige denn auf der Bühne stehen würden.«


    Ja, Kenny hatte diese Band praktisch von den Toten auferweckt. Er begleitete sie durch Reha-Maßnahmen und Scheidungen und versteckte sie vor den Paparazzi, bis sie wieder bereit waren, sich der Öffentlichkeit zum Fraß vorzuwerfen.


    Jetzt ging es der Band nur noch um die Musik. Die Mitglieder dankten Kenny immer wieder für seine Hilfe auf dem Weg zurück dorthin, wo sie einst angefangen hatten.


    »Das sind gute Jungs«, war alles, was Kenny erwiderte, bevor er sich mit einer Entschuldigung absetzte. Er drängte sich durch die ersten Publikumsreihen und in den Backstage-Bereich, wo es nicht weniger laut und chaotisch zuging. Und schließlich fand er eine kleine, leere Garderobe, wo er sich in Ruhe hinsetzen und über seine Söhne nachdenken konnte.


    »Es ergibt einfach keinen Sinn, Kenny«, hatte seine junge Frau an jenem verschneiten Weihnachtsmorgen vor siebenundzwanzig Jahren geflüstert. »Ich habe doch vorausgesehen, dass ich drei Jungs bekommen würde.«


    »Ich verstehe es ja auch nicht, Mags.« Er hatte bei ihr auf dem Bett im Krankenhaus gelegen, wo man sie eilends hingebracht hatte, nachdem die Hausgeburt schiefgegangen war. Fast hätte er sowohl das Baby, dem sie den Namen Nicolas Christopher gaben, als auch seine Frau verloren. Die Ärzte und Schwestern sahen sie an, als wären sie zu jung für all das. Ja, er und Maggie hatten tatsächlich jung geheiratet – sie waren gerade mal siebzehn, als sie im ersten Monat ihrer Ehe schwanger wurde, aber das tat alles nichts zur Sache, nichts von alldem war der Grund hierfür.


    »Sie kann keine Kinder mehr bekommen«, erklärte der Arzt ihm unverblümt, als sei Maggie gar nicht im Zimmer, als könne sie nicht hören, was er sagte. Kenny sparte es sich, dem Mann zu sagen, dass Maggie die Diagnose schon in der Sekunde kannte, als sie das Kind zur Welt brachte; und vielleicht wusste sie es schon vorher. Auch in Maggies Adern floss Zigeunerblut, und sie war genau wie Kenny mit der Gabe des zweiten Gesichts geboren worden, nur war sie bei ihr noch stärker ausgeprägt.


    Beiden war klar, dass sie es damit im Leben nicht leicht haben würden. Hellseherische Kräfte wurden zwar oft als Geschenk bezeichnet, sie konnten jedoch schnell zu einer Belastung werden, die einem die Seele auslaugte.


    »Es gibt für alles einen Grund«, wisperte Maggie und strich ihrem kleinen Jungen über das Köpfchen. »Du wirst es mir erklären, nicht wahr, Chris?«


    Und so hatten sie ihren Sohn immer nur Chris gerufen, trotz seines Geburtsnamens, weil Maggie kein gutes Gefühl dabei hatte, den Jungen Nicolas zu nennen.


    Jahre später ergab es dann natürlich Sinn, als Nick und Jake in Chris’ Leben traten – buchstäblich mit einem Knall, weil Nick im Büro des Direktors einen Stuhl nach Chris warf und alle drei Jungs von der Schule flogen. Maggie lächelte und brachte alle drei mit nach Hause. Gemeinsam kamen sie dahinter, dass Jake von seinem Stiefvater misshandelt und Nick von seiner leiblichen Familie vernachlässigt wurde. Sie entschieden sich, die Jungs mit nach Virginia zu nehmen, nachdem Jakes Stiefvater versucht hatte, den Jungen umzubringen, und dabei selbst ums Leben kam. Im New Yorker Amt für Soziale Dienste würde man nicht böse sein, wenn man einen Fall weniger zu betreuen hatte.


    Nicks Situation war etwas schwieriger, löste sich jedoch, als seine sehr wohlhabende und politisch einflussreiche Familie sich einverstanden erklärte, dass Kenny und Maggie ihn aufnahmen, wenn Nick im Gegenzug alle Ansprüche auf das Familienvermögen aufgab. Und so blieben Jake und Nick als Söhne bei ihnen, und Maggies Prophezeiung hatte sich schließlich doch erfüllt.


    Als Maggie neun Monate später starb, waren alle überrascht – außer Christopher. Im Rückblick erkannten Kenny und Chris später, dass der Tod seiner Mutter nicht der erste gewesen war, den er vorausgesehen hatte. Denn er hatte den Gedanken an seine Großeltern, eine Tante und einen Nachbarn nur wirkungsvoll aus seinem Kopf verbannt.


    Kenny versuchte, Chris zu erklären, das sei normal, aber noch bevor er es aussprach, stampfte Chris schon davon, wie benebelt von Angst und dem Verlangen, sich aufzulehnen, wie es Teenagern eben eigen ist.


    Vor Maggies Tod gab es nichts, wogegen er sich hätte auflehnen können. Sie hatten den Jungs wenig Grenzen gesetzt, und alle drei waren zufrieden mit der neuen Lebenslage. Danach jedoch wollte er die Zügel anziehen, nachdem sie monatelang praktisch verschwunden waren. Es hatte bei allen dreien kaum Erfolg.


    Chris verfügte über die Gabe der Vorahnung, hieß es. Und nach dem Tod seiner Mom nahm er sich vor, sich dieser Fähigkeit zu verweigern, sollte sie je wieder zutage treten. Er las viel darüber, wie sie zustande kam, um sie gegebenenfalls blockieren zu können.


    Doch das gelang ihm nie, und es würde ihm auch nie gelingen. Nun sollte das alles wieder eine Rolle in seinem Leben spielen, möglicherweise hatte es auch schon angefangen. Kenny stand der Sache hilflos gegenüber – und wie seine drei Söhne kam auch er mit Hilflosigkeit nicht besonders gut zurecht.


    Er konnte beinahe hören, wie Maggie ihm ins Ohr flüsterte: Das ist Chris’ Berg, mein Schatz. Er muss ihn allein ersteigen, denn es führt kein Weg daran vorbei.


    Er seufzte und rief Jake und Nick an, damit er wenigstens ihre Stimmen hören konnte.


    Es wurde viel zu schnell fünf Uhr früh. Das Militärflugzeug wartete auf dem Startfeld, um Chris zuerst nach Deutschland und dann heim in die Staaten zu bringen.


    Jamie hängte sich ihre Tasche um und ging zu dem Piloten, der ihren Ausweis überprüfte und sie dann passieren ließ.


    Wenige Minuten später kamen Chris und Saint zusammen heraus. Ein Pfleger versuchte Chris in einen Rollstuhl zu bugsieren. Chris erblickte sie sofort. Sein breites Lächeln brach ihr fast das Herz. Sie zwang sich, stark zu bleiben, auch dann, als er mit langen Schritten auf sie zukam.


    »Du hättest nicht extra herkommen müssen, um dich zu verabschieden. Es ist furchtbar früh«, sagte er leise. »Aber ich freue mich, dass du da bist.«


    »Ich bin nicht hier, um mich zu verabschieden«, erwiderte sie, doch Saint unterbrach sie, bevor sie noch mehr sagen konnte.


    »Agent Michaels, welchem Umstand verdanken wir die Ehre?«


    »Chief Petty Officer Waldron, ich muss noch einmal mit Ihnen sprechen«, erklärte sie, und sein Gesicht verhärtete sich auf der Stelle. Er trat einen Schritt zurück und wartete ab. »Das FBI hat beschlossen, die Untersuchung fortzusetzen.«


    Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn abermals. »Du ermittelst immer noch gegen mich?«, fragte er ungläubig.


    »Ja.«


    »Saint, ich muss Agent Michaels allein sprechen.«


    Saint schüttelte den Kopf, als gefalle ihm die Idee zwar nicht, trotzdem entfernte er sich.


    Chris fasste Jamie am Ellbogen und führte sie zum Gebäude. »Hast du das gestern Nacht schon gewusst?«


    »Ich habe es erst erfahren, nachdem du gegangen warst.«


    »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«, knurrte er.


    »Josiah wurde getötet.«


    »Das weiß ich. Ich war ja dabei.«


    »Es gibt Beweise dafür, dass er getötet wurde, bevor die Explosion in der Botschaft detonierte.«


    »Er gehörte zu meinem Team. Was sollte ich für ein Motiv haben, Agent Michaels?«


    »Das versuche ich herauszufinden.«


    »Du glaubst also tatsächlich, ich hätte Josiah während der Mission umgebracht?«


    »Im Moment kenne ich die Wahrheit nicht. Darum muss ich gründlicher recherchieren, was in jener Nacht genau geschehen ist, Schritt für Schritt. Ich hoffe auf deine volle Kooperation.«


    Er schnaubte. »Stehe ich jetzt unter Bewachung, oder was? Werde ich verhaftet?«, fragte er wütend.


    »Ich muss dich zurück nach Virginia begleiten. Dort wirst du in die Zuständigkeit der Navy übergeben.«


    »Was ist mit Cam?«


    »Er wurde bereits befragt. Seine Version bestätigt deine Schilderung der Ereignisse.«


    »Und jetzt trennst du uns voneinander und versuchst das zu ändern, wie?«


    Darauf erwiderte sie nichts. Sie konnte es nicht, weil ihr die Kehle eng und der Mund trocken geworden waren. Er hätte sie ohne Weiteres wegen gestern Nacht auflaufen lassen können. Er war zwar zu ihr gekommen, doch sie hatte ihn nicht daran gehindert.


    »So viel also zum Thema ›zweite Chance‹, Jamie.« Er schob sich an seinem CO vorbei und ging alleine auf das Flugzeug zu.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
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    »Du kannst nicht immer wieder mit ihm Schluss machen und dann einfach so zurückkommen, Jules.« Chris’ Adoptivbruder Nick konnte die Wut kaum aus seiner Stimme verdrängen. Er tat es nur aus Respekt vor Chris und auch vor Jules Bruder Glen, der ebenfalls seit Kindheitstagen zu ihren Freunden gehörte. Doch Jules Sinclair wusste, dass sie seinen Zorn zu spüren bekommen würde, wenn sie es übertrieb.


    Doch irgendetwas in seinen Worten ließ sie den Gedanken an sein Temperament vergessen. »Was redest du denn da? Wie kommst du darauf, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe?«, wollte sie wissen, während sie in der Küche des Hauses stand, in dem Chris aufgewachsen war und heute noch lebte, zusammen mit Nick und Jake. Jetzt war es Jake, der seufzte und sie mit einem Blick musterte, der wortlos fragte: Willst du mich verdammt noch mal verarschen?! Dann sprach er mit ihr, als wäre sie ein kleines Kind: »Du machst immerzu mit ihm Schluss – so wie du es im Januar zuletzt getan hast.«


    Ihr Blick pendelte zwischen beiden hin und her. Die Erschöpfung, die sie vorhin noch verspürt hatte, verflog vor dem scharfen Schmerz der Vorwürfe, mit denen Nick und Jake sie konfrontierten. »Ich weiß ja nicht, was euer Bruder euch erzählt hat, aber ihr irrt euch. Chris hat mit mir Schluss gemacht.«


    Jake öffnete den Mund und sah sie erstaunt an. Nick starrte sie nur an. Keiner von ihnen hatte darauf eine Antwort.


    Jules verschränkte abwartend die Arme. Sie konnten ihr zwar vieles nachsagen, aber nicht, eine Lügnerin zu sein.


    »Es ist nicht gut, dass sie hier ist«, war alles, was Jake einfiel.


    »Ich gehe nicht, bevor ich ihn nicht gesehen habe.«


    Kenny, Chris’ Dad, hatte ihr telefonisch mitgeteilt, dass Chris verwundet worden war. Daraufhin charterte sie mitten in der Nacht einen Privatjet und flog von Los Angeles nach Virginia, wo sie aufgewachsen war. Wo sie sich in Chris Waldron verliebt hatte. Und wo sie ihn zurückließ, um zunächst einer Karriere als Model und dann als Schauspielerin nachzugehen.


    Sie war erst neunundzwanzig und auf dem Weg, eine der höchstbezahlten Schauspielerinnen zu werden. Sie konnte sich die Filmrollen und die Männer aussuchen, dennoch ging ihr Chris nie aus dem Kopf. »Es tut mir sehr leid um euren Kameraden.«


    »Danke, Jules«, sagte Nick, und Jake nickte ihr zu.


    »Ich kann nicht gehen. Ihr versteht das nicht, aber als ich gehört habe …« Sie sprach nicht weiter.


    Die beiden verstanden es. Ob sie und Chris nun zusammen waren oder nicht, er war – wie sie alle – ein zu großer Teil ihres Lebens, um ihn je vergessen zu können.


    Und jetzt, in diesem Haus, war es ohnehin so gut wie unmöglich, zu vergessen. Obwohl sich vieles verändert hatte. Maggies Spuren waren im Laufe der Jahre verblasst. Neue Möbel hatten alte ersetzt, die dunkle Holzvertäfelung kontrastierte mit der mittlerweile helleren Farbe der Wände, an denen aber immer noch Bilder von Chris und seinen Brüdern aus früheren Tagen hingen.


    Dies war das Zuhause von Männern, nicht von Jungs, und doch wurde sie, als sie zur Tür hereinkam, wieder sechzehn. So wie an einem heißen Sommerabend, die Haut warm und gebräunt von einem Tag am Strand, die Lippen wund vom Knutschen auf dem Rücksitz von Chris’ Auto.


    Schon damals hatte er Zauberhände. Eigentlich war er nie ein richtiger Junge gewesen, dafür aber das Beste, was je in die Cafeteria der Schule spaziert war.


    »Jules …«


    Nicks raue Stimme riss sie aus ihrer Gedankenversunkenheit. Eben fuhr sie mit dem Finger über ein Bild von Chris und Maggie, ein Schwarz-Weiß-Foto, ein Schnappschuss, leicht unscharf, auf dem Chris halbnackt durch den Bayou rannte und Maggie lächelnd im Hintergrund stand und ihm glücklich zuschaute.


    »Bitte, Nick, ich will ihn nur sehen.«


    »Morgen. Gib ihm einen Tag Zeit. Er hat eine Menge um die Ohren.«


    Nicks grüne Augen waren so ernst, waren immer schon so ruhig gewesen, auch als er noch jung und unbekümmert war. Aber das hatte sie sich nur eingebildet – keiner dieser Männer war je wirklich unbekümmert gewesen. »Sag ihm bitte, dass ich da bin. Für ihn.«


    Nach fast sechzig Stunden, in denen sie ununterbrochen unterwegs waren, fühlte Jamie sich müde, schmutzig und steif. Ihre Schultern schmerzten, so krampfhaft hatte sie sich zusammengerissen. Die Spannung im Flugzeug war regelrecht greifbar gewesen, obgleich Chris fast die ganze Zeit schlief – oder zumindest so getan hatte.


    Sie blieb bei Chris und Saint, bis die Militärmaschine kurz nach 17 Uhr in Virginia landete. Dann wurde er offiziell in den Gewahrsam der Navy übergeben. Jamie schaute noch zu, wie er in den Wagen seines Commanding Officer stieg und davonfuhr, bevor sie sich selbst erschöpft ans Steuer ihres schwarzen SUV setzte und nach Hause fuhr.


    Ins Büro würde sie erst morgen gehen. Jetzt brauchte sie eine Dusche, um über die Situation nachzudenken und sich zu überlegen, ob sie sich aus den Ermittlungen zurückziehen sollte, weil sie mit dem Zeugen geschlafen hatte.


    Als sie jedoch in ihre Auffahrt einbog, trat sie hart auf die Bremse und starrte auf die Treppe vor der Eingangstür. Da saß Sophie in der kühlen Frühlingsluft. Sie trug eine Art Umhängetuch und zerrissene Jeans und sah aus wie eine Mischung aus Rockstar und Model. Mit vierunddreißig Jahren wirkte sie heute hübscher als früher. Aber auch hochmütiger.


    Sophie hatte sich die Haare abgeschnitten. Sie fielen ihr fransig ums Gesicht. Die dunkle Farbe bildete einen starken Kontrast zu ihrer glatten Alabasterhaut und den großen braunen Augen, deren Blick Jamie selbst über die Entfernung und durch die Windschutzscheibe hindurch düster und gehetzt vorkam.


    »Ich wollte eigentlich anrufen«, sagte Sophie, als Jamie endlich ausstieg. Doch die unterbrach ihre Schwester.


    »Ich kann das jetzt nicht, Sophie. Ich bin müde. Und du kannst nicht einfach wieder hereinspazieren, nachdem du mich so aus deinem Leben gestoßen hast.«


    Sophie reagierte, wie es typisch für sie war: anstatt sich zu erklären, zuckte sie nur die Achseln, erhob sich und hob den großen Matchbeutel auf, der neben ihr stand, schwang ihn sich über die Schulter und machte Anstalten zu gehen.


    »Ich habe nicht gesagt, du sollst gehen. Du kannst hierbleiben. Ich … ich brauche heute Abend nur etwas Zeit für mich allein.« Jamie lehnte sich erschöpft ans Geländer.


    »Du bist immer noch stinksauer auf mich«, stellte ihre Schwester fest.


    »Wie lange hast du gebraucht, um darauf zu kommen, Sophie?«


    »Mir wär’s lieber, wenn du mich PJ nennst.«


    In Jamies Kopf setzte ein pochender Schmerz ein. »So nenne ich dich nicht.«


    »Du bist wütend, weil ich dir für die Rettung nicht weinend vor Dank um den Hals gefallen bin.«


    »Glaubst du wirklich, ich wäre deshalb wütend? Okay, PJ, wenn du reinkommen willst, dann komm rein. Wenn nicht …«


    Doch Sophie entfernte sich bereits vom Haus und ging die Auffahrt hinunter.


    »Kein Wunder, dass ich mich so gut aufs Weglaufen verstehe«, murmelte Jamie, während sie ihrer Schwester hinterherschaute. Minutenlang erwog sie, Sophie nachzugehen, sich zu entschuldigen. Aber dann setzte sich ihre Sturheit durch, und sie ging stattdessen hinein, weil sie zu müde war, um noch mit jemandem zu streiten.


    Sie machte Licht und stand verunsichert in der Diele. Manchmal traf es sie wie ein Hammerschlag, wenn sie längere Zeit weg war und wieder nach Hause kam.


    Sie lebte allein. Vor Mikes Tod war sie nie allein gewesen. Vom Haus ihres Pflegevaters war sie ins College-Wohnheim gezogen. Danach hatte sie mit einer anderen Auszubildenden vom FBI zusammengelebt, und dann war sie bei Mike eingezogen, erst nur als Mitbewohnerin, um sich etwas Eigenes zu suchen, später dann als seine Freundin.


    Aber jetzt war sie seit zehn Monaten allein. Das Angebot, wieder zu ihrem Pflegevater Kevin zu ziehen, hatte sie ausgeschlagen. Nicht, weil Kevins Frau Grace nur widerwillig geholfen hatte, Jamie und ihre Schwester großzuziehen. Nein, jetzt war für sie die Zeit gekommen, erwachsen zu werden. Die Flügel auszubreiten. Mit achtundzwanzig Jahren.


    Beides schien ihr nicht recht zu gelingen. Außerdem schlief sie immer noch mit der Pistole unter dem Kissen. Das war zwar ein Klischee, aber es gab im Haus schließlich keine Alarmanlage. Mit Mike hatte sie nicht das Gefühl gehabt, eine Anlage zu brauchen, und nach seinem Tod konnte sie sich nicht dazu überwinden, eine einbauen zu lassen. Weil sie sich damit ihr Versagen eingestanden hätte. Es hätte bewiesen, wie wenig sie imstande war, mit der Vergangenheit fertigzuwerden.


    So lag sie stattdessen fast jede Nacht wach, wartete darauf, von Sophie zu hören, und fragte sich, ob irgendwann alles besser werden würde.


    Als Jamie vor zwei Monaten aus Afrika zurückkehrte, schien alles besser zu werden. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Die Sache mit Sophie hatte sie jedenfalls gerade vermasselt. Und so wusste sie im Grunde nicht, auf wen sie wütender war – auf sich selbst oder auf ihre Schwester.


    Was für ein Schlamassel!


    Sie ließ ihre Tasche neben der Tür zu Boden fallen, schloss hinter sich ab und schleuderte auf dem Weg ins Wohnzimmer die Schuhe von den Füßen. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Hier waren Sachen bewegt worden.


    Sie war akribisch in allem, was sie tat, und ihr Haus bildete da keine Ausnahme. Es schien nichts zu fehlen, nur … eben bewegt worden zu sein. Ihre Wohnzimmermöbel standen ein wenig anders – die Sessel ordentlich gegenüber der Couch, anstatt wie zuvor einer unter dem Fenster und der andere neben der Couch.


    In der Küche stellte sie fest, dass auch der Tisch für vier Personen anders dastand. Das Geschirr in den Schränken war zwar vollständig, aber ebenfalls anders eingeräumt – nicht alles, aber genug, um in ihrem Kopf die Alarmglocken läuten zu lassen. Sie lebte schon zu lange so, um auf solche Veränderungen nicht zu reagieren.


    Kälte kroch ihr durch den Körper. Mit gezogener Waffe ging sie ins Schlafzimmer und schnappte sich ein Sweatshirt. Hier drinnen war nichts angerührt worden. Die Kleidung befand sich noch an Ort und Stelle, in den Schubladen und im Schrank. War sie zu früh heimgekommen, hatte sie jemandes Pläne durchkreuzt? Oder hatten die Einbrecher vor zurückzukommen?


    Sie sollte jemanden anrufen. Die Polizei. Kevin. Ihren Vorgesetzten. Aber sie tat es nicht, setzte sich stattdessen auf den Boden und zwang sich, ruhig zu atmen.


    Und da sah sie die kleine Vase mit den frischen Blumen auf ihrer Kommode stehen – so wie immer, wenn Wanda hier gewesen war.


    Wanda war hier, während ich weg war. Verdammt! Sie drückte ihre Hand gegen die Stirn, als ihr die Haushälterin einfiel, die sie und Mike eingestellt hatten, damit sie zweimal im Monat vorbeikam. Wanda hatte einen Schlüssel.


    Normalerweise stellte die Frau nichts um, aber sie lag Jamie immer in den Ohren, doch ab und zu etwas zu verändern. Jamie war es müde geworden, ihr zu erklären, dass sie es genauso mochte, wie es war. Und sie hatte es sich angewöhnt, an den Tagen, wenn Wanda kam, länger zu arbeiten. Wenn sie dann nach Hause kam, stand immer eine Vase mit Blumen da, frisch aus Wandas Garten.


    Sie lebte schon viel zu lange so – seit zweiundzwanzig Jahren im Zeugenschutzprogramm. Auch wenn die ersten beiden Jahre relativ ereignislos gewesen waren, wurde es mit der Zeit nicht einfacher.


    Mit klopfendem Herzen sicherte sie die Pistole und legte sie auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett. Dann ließ sie sich auf die Matratze sinken und schüttelte den Kopf, froh, dass niemand sonst Zeuge ihrer Überreaktion geworden war.


    In ihrem Kopf begann das gewohnte Pochen. Bis zum Morgen würde es sich zur Migräne ausgewachsen haben, wenn sie ihre Medikamente nicht nahm. Aber sie hasste die Medikamente. Sie fühlte sich dann wie neben der Spur, nicht wie sie selbst. Beinahe so, wie sie sich in Chris’ Gegenwart fühlte.


    Sie wollte Chris Waldron nicht mögen. Sie wollte sich nicht mit ihm einlassen, nicht mit ihm schlafen, nicht fasziniert von ihm sein. Sie wollte nicht, dass er all diese Dinge aus ihrer Vergangenheit wusste. Vor zwei Monaten vertrieb sie ihn aus ihrem Leben, wie ein Exorzist einen Dämon aus dem Körper eines Besessenen. Nur aus ihren Träumen konnte sie ihn nicht verscheuchen. Nachts, im Finstern, streichelte sie ihren Körper, wie es Chris’ in jenem dunklen, abgestürzten Flugzeug getan hatte, und sie konnte hören, wie der Regen aufs Dach trommelte, während sie sich selbst berührte.


    Das Gefühl war nie dasselbe, dafür war hinterher immer diese große, schmerzhafte Leere in ihr, die sie zwang, sich bis zur Morgendämmerung wie ein kleines Kind zusammenzurollen. Und wenn der Morgen dann kam, war sie wieder diese coole, selbstbewusste, tüchtige Frau.


    Nein, sie hatte Chris Waldron nicht alles erzählt. Und das würde sie auch nie tun.
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    Der Militärstaatsanwalt wartete im Büro des Admirals auf Chris und Saint. Der Admiral selbst war längst nicht mehr da, bestand aber darauf, dass Chris sich noch an diesem Abend mit dem Anwalt traf. Bevor noch mehr von dem Scheiß über Chris hereinbricht, hatte er gereizt erklärt.


    Saint und der Anwalt sprachen miteinander, während Chris sich auf den großen Fernsehbildschirm in der Ecke konzentrierte, auf dem gerade CNN lief.


    »Fünf gingen rein, zwei kamen raus. Es war eine gefährliche Mission. Alle Missionen sind gefährlich. Aber wenn große Persönlichkeiten der Weltpolitik nach Afrika reisen und die Publicity-Trommel rühren, dann ist Ärger praktisch vorprogrammiert«, sagte Saint gerade, während im Fernsehen ein Interview mit dem Botschafter und seiner Frau gesendet wurde.


    Seit ihrer Flucht waren sie ständig in den Nachrichten präsent und priesen das Militär für ihre Aktion. Die Schauspielerin trauerte um die Afrikaner und die Friedenswächter, die ihr Leben verloren hatten. Chris konnte kaum etwas verstehen von dem, was sie sagte – er hörte nach wie vor im Innern nur ihre Schreie.


    Sie hatte immer noch dunkel gefärbte Prellungen auf der Wange und den Armen, auch wenn sie schwor, nicht vergewaltigt worden zu sein. Cam hatte sie erzählt, die Entführer hätten ihr gedroht und ihr Angst gemacht, aber sie habe nur geschrien, weil sie mit anhören musste, wie nebenan ein Amerikaner gefoltert wurde.


    Chris krümmte sich innerlich bei der bloßen Vorstellung. Rückblickend war es wohl doch nicht die beste Idee gewesen, sich heute Abend mit seinem Verteidiger zu treffen.


    »Ich empfehle Ihnen, nicht mit Cam zu sprechen«, sagte der Anwalt, dessen Name Bob oder Todd oder so ähnlich war.


    Chris nickte zustimmend, obgleich er nicht die geringste Absicht hatte, diesem Rat zu folgen. Cam würde morgen zu ihm kommen. Sie wollten das Geschehen durchsprechen, weil ihnen das bisher nicht möglich gewesen war.


    »Das ist mein Ernst, Chief«, fuhr Bob-Todd fort. »Sie laufen sonst Gefahr, als Sündenbock herhalten zu müssen. Das FBI führt ernsthafte Anschuldigungen und ein paar verdammt gute Beweise ins Feld. Die Agentin, die mit den Ermittlungen gegen Sie beauftragt wurde, hat die Katze noch nicht aus dem Sack gelassen. Sie möchte sich morgen mit uns treffen. Dem rechtsmedizinischen Bericht zufolge wird eine Autopsie vorgenommen, die Klarheit darüber verschaffen soll, ob die ballistischen Spuren zu einem M25-Scharfschützengewehr passen. Nur Sie und Mark waren mit einer solchen Waffe ausgerüstet.«


    »Und die Rebellensoldaten.«


    Saint hieb mit der Faust auf den Tisch. »Haben Sie vielleicht auch etwas, das uns helfen könnte?«


    Der Anwalt rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Chris sah ihm an, dass er noch nie in einer Schlacht gewesen war. Das musste nicht bedeuten, dass er in seinem Job nicht ausgezeichnet war, aber in diesem Fall … Nun, es würde ihm schwerfallen, die Sache zu verstehen. »Chris muss Ordnung in seine Geschichte bringen. Das klingt alles nach einem großen Durcheinander.«


    »Weil es ein großes Durcheinander war. Er versuchte, seine Männer im Auge zu behalten, und das inmitten eines Rebellenputsches und einer Explosion. Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn er Punkt für Punkt wüsste, was passiert ist. Das würde mir verraten, dass er lügt.« In Saints Augen loderte es.


    Chris verfolgte das Gespräch zwischen Saint und dem Anwalt desinteressiert, als unterhielten sie sich über jemand völlig anderen, als habe er nicht mit angesehen, wie Mark weggeschleift wurde, um ermordet zu werden.


    »Ich hab jetzt keinen Nerv für diesen Scheiß.«


    Er stand auf, ging zur Tür hinaus zu seinem Motorrad. Er hatte es zwei Nächte bevor er in den Flieger nach Afrika gestiegen war hier abgestellt. Sie bekamen nur achtundvierzig Stunden Zeit zur Vorbereitung, um jedes denkbare Szenario durchzuspielen, auf das sie treffen mochten.


    Er hielt kurz inne. Aus Respekt seinem CO gegenüber wartete er, um zu sehen, ob Saint ihm folgen würde, um ihn zu maßregeln. Aber es kam niemand heraus, und so ließ Chris sein Motorrad an und fuhr los. Der Wind blies ihm voller Wucht entgegen, während er sich einzureden versuchte, die Ereignisse, die zu Marks Tod geführt hatten, seien nie passiert. Verdammt, bis jetzt gab es in seiner Laufbahn nie einen Grund, irgendetwas zu bereuen.


    Da hatte er bisher wohl enormes Glück gehabt – und das war das einzige Glück, das er sich in diesem verfluchten Schlamassel zugestehen würde.


    Es war weit nach Mitternacht, als er Jamies Haus erreichte, das er dank Max’ Verbindungen zur Kraftfahrzeugbehörde schnell fand. Max war Captain beim Navy-Geheimdienst, der Mann, der die Teams nach Hause brachte und ihnen mehr Gefallen erwies, als sie ihm je zurückzahlen konnten. Chris war noch nie bei Jamie gewesen, aber ihr Auto stand in der Auffahrt, und hinter den schweren Vorhängen brannten sämtliche Lichter im Haus.


    Er trat den Ständer des Motorrads nach unten und wuchtete seinen angeschlagenen Körper aus dem Sattel, dann ging er zur Haustür. Es war an der Zeit, ihr ein paar Dinge zu sagen. Er wollte sehen, ob er ihr seine Gabe erklären konnte. Es war an der Zeit, ihr zu sagen, dass sie schwanger war …


    Die Tür hatte keinen Glaseinsatz, und als er klopfte, stellte er fest, dass sie aus verstärktem Stahl bestand. Merkwürdig für so ein altes Haus. Aber wenn man bedachte, dass hier nicht nur eine FBI-Agentin wohnte, sondern eine Frau, die im Zeugenschutzprogramm aufgewachsen war, dann musste man das wohl als ganz normal ansehen.


    Was sie ihm über ihre Vergangenheit offenbart hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder fragte er sich, was sie als kleines Mädchen durchgemacht haben mochte.


    Kaum hatte er zweimal geklopft, da hörte er schon Schritte auf der anderen Seite der Tür. Er trat ein wenig von dem Spion zurück, wie er es auch in dem Hotel in Afrika getan hatte, damit Jamie ihn sehen konnte. Binnen Sekunden öffnete Jamie die Tür, die Pistole in der Hand, allerdings zu Boden und nicht auf ihn gerichtet.


    Sie machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie trug ein graues Sweatshirt und dunkelblaue FBI-Shorts; in beidem sah sie jung aus. Das Haar, das sie für gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug, hing ihr jetzt offen um das Gesicht. Ihre Fußnägel waren hellblau lackiert, und das brachte ihn zum Lächeln. Wenn auch nur für eine Sekunde.


    »Was willst du hier?«, fragte sie unfreundlich. Doch er überging den Auftakt zu einer Schimpfkanonade und drängte sich an ihr vorbei. Sie bot nur leichten Widerstand, und so gelangte er in ihr Wohnzimmer, wo seine Stiefel wahrscheinlich den weißen Flokati ruinierten. Alles im Haus war weiß – die Sofas, die Sessel, die Wände. Nur ein paar Kissen brachten etwas Farbe ins Bild. Er hatte wenig Ahnung von Design, aber hier drinnen fürchtete er, irgendetwas anzufassen. Nun ja, außer Jamie natürlich … Und wenn das erst mal passiert war, würde er seine Sorge, hier irgendwas schmutzig zu machen, schon überwinden.


    Er wollte ihr so viel sagen: Er war hier, weil er sie sehen wollte, weil er mit ihr ins Bett und am Morgen mit ihr zusammen aufwachen wollte, aber, verdammt, das kam alles nicht infrage. Nicht jetzt, wo diese Untersuchung zwischen ihnen stand.


    »Ich kann nicht fassen, dass du glaubst, ich hätte Josiah umgebracht.«


    Widerstrebend schloss sie die Haustür und sperrte ab. Die Waffe legte sie jedoch nicht weg. »Die Beweislage deutet auf dich. Nicht einmal Cam hat eine solche Erfahrung als Scharfschütze. Außerdem hatte er kein solches Gewehr bei sich.«


    Jamie wies auf ihre eigene Waffe. »Hast du neuerdings das Gefühl, dich gegen mich verteidigen zu müssen, Jamie? Sind wir wieder an dem Punkt angelangt?«


    »Wir sind an gar keinem Punkt angelangt. Gegen dich wird ermittelt, weil du im Verdacht stehst, einen FBI-Agenten ermordet zu haben!«


    »Und du hast mit mir geschlafen. Während deiner Ermittlungen«, warf er ein.


    »Ich dachte damals, der Fall sei abgeschlossen. Aufgrund deiner Aussage konnte ich nichts Ungewöhnliches an dem Vorfall sehen. Ein tragischer Vorfall, ja, aber mehr eben auch nicht.«


    »Und dann hat dir jemand vom FBI gesagt, was du gefälligst zu glauben hast, stimmt’s?«


    »Die forensischen Beweise diktieren den Verlauf meiner Ermittlungen. Wir kümmern uns um unsere Leute. Genau wie ihr, oder?«


    Sie hatte ja recht – seine eigenen Leute rissen sich den Arsch auf, um ihn von dem Verdacht reinzuwaschen. »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich muss dir etwas sagen. Etwas, das mit dem Abend in Afrika zu tun hat.«


    »Du solltest gar nicht hier sein, und wir sollten nicht miteinander reden. Sprich lieber mit deinem Anwalt. Ich bin nicht auf deiner Seite.«


    Er wollte ihr sagen, dass das verdammter Schwachsinn war, aber er tat es nicht. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, weswegen er eigentlich gekommen war.


    »Was ich dir jetzt sage, werde ich niemandem sonst erzählen. Auch meinem Anwalt nicht. Ich bin mir sicher, du wirst es nicht verwenden. Das weiß ich hundertprozentig. Aber ich dachte, wenn ich es dir sage, dann … vielleicht …« Er brach ab, als ihm klar wurde, wie albern er sich anhörte. Jämmerlich. Scheiße. »Ich habe gesehen, was die Soldaten Mark bereits angetan hatten. Er war nicht mehr bei Bewusstsein, als sie ihn fortbrachten. Sie hatten ihn ausgezogen, geschlagen, ausgepeitscht, verbrannt. Ihm Finger abgetrennt.«


    Jamie starrte ihn von der anderen Seite des Zimmers her an, doch er weigerte sich, jetzt einen Rückzieher zu machen.


    »Woher wusstest du, dass er noch am Leben war?«


    »Ich … wusste es einfach.«


    »Diese Antwort reicht mir nicht.«


    »Sie muss reichen.«


    »Ich versteh dich nicht. Willst du unbedingt ins Gefängnis?«


    »Er war noch nicht tot, weil er im Sterben lag. Das habe ich gewusst.« Er hielt inne. »Ich habe gehofft, nicht mehr in der Lage zu sein, den Tod zu spüren. Das war das erste Mal seit dreizehn Jahren.«


    »Du weißt, wann Menschen sterben werden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht bei jedem. Nur wenn es jemand ist, der mir nahesteht. Sehr nahe. Dann kann ich sehen, wann ihre Zeit gekommen ist – unmittelbar bevor es so weit ist.«


    »Du hältst dich also für einen Hellseher oder so was? Gott, ich fasse es nicht! Du zauberst jetzt tatsächlich diesen Schwachsinn zu deiner Verteidigung aus dem Hut.«


    »Das hat nichts mit meiner Verteidigung zu tun, Jamie. Es hat auch nichts mit Josiah zu tun. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist. Woher auch? Ich kannte ihn ja kaum.«


    Er ließ sie nicht aus den Augen, wollte sehen, wie sie reagierte. Aber sie hatte ein verdammt gutes Pokerface, und diesmal ließ sie sich nicht in die Karten schauen.


    »Du glaubst mir nicht«, sagte er.


    »Ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich glauben soll, Chris. Du kommst hierher und tischst mir die verrückte Geschichte auf, ein Wahrsager zu sein.«


    Er seufzte und blickte zur Decke hoch. »Ich bin kein Wahrsager. Meine Fähigkeiten sind anders.« Und er hatte sie außerdem auch nie gewollt.


    Und du wusstest nicht, dass man uns verhaften würde?, nölte Nick vor Jahren, als sie beide über Nacht in einer Arrestzelle saßen, unmittelbar bevor sie sich zum Militär meldeten. Ja, Chris hatte wirklich gewusst, dass diese Möglichkeit bestand, er roch die Gefahr geradezu. Aber er versuchte, der Wahrscheinlichkeit und seinem Riecher ein Schnippchen zu schlagen, und er verlor, im großen Stil.


    Seitdem versuchte er nicht mehr, schlauer zu sein als sein Instinkt oder etwas Unausweichliches zu ändern. Manchmal gelang ihm das. Meistens jedoch nicht. Aber auch das war etwas, das er so gut es ging ignorierte.


    Die Hellsichtigkeit machte ihn zu einem überragenden Scharfschützen. Er war es gewöhnt, sein Leben nach seinem Instinkt auszurichten. Er wusste einfach, wann der richtige Moment zum Abdrücken kam.


    »Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte Jamie.


    Das konnte er ihr nicht sagen, noch nicht. Vielleicht nie. »Ich musste es dir einfach erzählen. Als wir uns kennenlernten, habe ich es versäumt. Du hast so viel mit mir geteilt, aber ich habe es dir nicht erzählt.«


    »Das hilft dir in deinem Fall alles nicht weiter.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet. Scheiße, nachdem ich das gesehen hatte, habe ich außer der Explosion kaum noch etwas mitbekommen. Ich war so darauf konzentriert, Mark zu helfen.«


    Kaum kamen ihm die Worte über die Lippen, begriff er, warum Jamie ihn so merkwürdig ansah. Sie holte tief Luft und sprach aus, was beide dachten, wenn auch widerstrebend. »Und wenn Josiah dir in die Quere kam, als du versuchtest, Mark zu retten? Wenn er dich zurückgehalten oder es dir befohlen hat …?«


    »Dann hätte ich ihm eine reingehauen, aber ich hätte ihn nicht erschossen.«


    »Hat Josiah eine Waffe auf dich gerichtet? Dich bedroht?« Sie ließ nicht locker. »Jeder weiß, wie schnell du bist, Chris. Selbst wenn er dich als Erster mit einer Waffe bedroht hätte, hättest du diese Auseinandersetzung gewonnen. War es so? War es Notwehr?«


    »Ich habe ihn nicht erschossen.« Jetzt ging er ganz nah zu ihr. Er konnte sogar das Shampoo riechen, das sie benutzte – irgendetwas mit Kokosnuss, das ihn an den Strand erinnerte. Oder an Afrika. An schlimme Zeiten, die zu guten wurden, weil er mit ihr zusammen war. »Das muss dir doch auch klar sein.«


    »Mir ist gar nichts klar. Verstehst du das nicht? Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt, als wir uns begegneten, und jetzt bist du zurück und tust es wieder.«


    »Aber du schickst mich auch nicht immer weg, wenn ich zurückkomme«, erinnerte er sie. »Im Hotel hast du es nicht getan.«


    Sie strich sich mit einer fahrigen Geste eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es besteht eine Anziehungskraft zwischen uns, ja.«


    Er zog sie fest an sich. Sie leistete ein wenig Widerstand, aber nicht genug, um ihn abzuhalten. »Eine große Kraft. Das ist mehr als nur Sex und Gefahr.«


    »Du hast dich nie bei mir gemeldet.« Ihre Stimme war praktisch ein Flüstern. »Kein einziges Mal.«


    »Ich wollte dich nicht drängen. Damals nicht.«


    »Aber jetzt …«


    »Aber jetzt«, gab er zu.


    »Warum hast du mir von dieser Hellsichtigkeit nicht schon im Krankenhaus erzählt?«


    »Ich spreche nicht gern darüber, und ich mag diese Fähigkeit auch nicht. Siehst du nicht, wie sie alles komplizierter macht? Wie sie andere Leute verwirrt?« Er ballte frustriert die Hände. Sein Blick schweifte zu ihrer Küche, wo Stapel von Tassen und Tellern auf den Arbeitsflächen standen. Sie war gerade beim Umräumen. »Du machst dir wegen irgendetwas Sorgen.«


    »Ich bin beschäftigt. Du musst gehen, Chris. Es tut mir leid, alles. Es tut mir leid um deinen Kameraden, und die Nacht neulich tut mir auch leid.«


    »Das ist es nicht, was dir jetzt Kummer macht.« Er griff nach ihren Schultern, ihrer Wange, aber sie wich zurück.


    »Ich dachte, du kannst hellsehen. Warum sagst du mir nicht, was es ist?«


    »Du bist schwanger«, sagte er rundheraus, ganz und gar nicht so, wie er ihr die Neuigkeit eigentlich mitteilen wollte.


    »Was redest du da?«, fragte sie, während ihre Hand sich unbewusst auf ihren Bauch legte, und sie wusste plötzlich, dass er recht hatte.


    Sie kannte auch den Vater, obwohl er gewettet hätte, dass sie auch das mit allen Mitteln zu leugnen versuchen würde. »Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, in Afrika, bist du schwanger geworden«, sagte Chris.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich sehe so etwas, Jamie. Die Veränderungen sind geringfügig, aber eindeutig.« Er schob die Hände in die Taschen, um sich davon abzuhalten, sie zu berühren, denn im Augenblick sah sie aus wie eine Frau, die nicht angefasst werden wollte. Sie sah vielmehr aus, als wollte sie etwas nach ihm schmeißen, und da sie immer noch ihre Glock in der Hand hielt, wollte er kein Risiko eingehen.


    »Das sagst du nur, damit ich mich von diesem Fall zurückziehe. Verdammt, Chris. Ich hätte nicht geglaubt, dass du so tief sinken würdest, aber du machst dir offenbar wirklich Sorgen. Und nach allem, was du mir gerade erzählt hast, dürftest du dazu auch allen Grund haben.«


    Ja, das lief nicht besonders gut. Nicht einmal annähernd so, wie er es geplant hatte. Er lieferte ihr zusätzliche Munition. Und doch, irgendwo tief in seinem Herzen, war ihm das scheißegal. In erster Linie, weil Jamie und das Baby tausendmal wichtiger waren als sein Job. Beziehungen waren ihm immer schon mehr wert gewesen als der Beruf. »Was ich dir von dem Baby erzählt habe …«


    »Es gibt kein Baby«, unterbrach sie ihn.


    »… hat nichts mit dem Fall zu tun.«


    »Erst erzählst du mir, du kannst hellsehen, dann erklärst du mir, ich sei schwanger. Wenn du das weißt, dann kannst du mir sicher erzählen, warum ich ins Zeugenschutzprogramm kam, oder? Und du weißt genau, was mit Mike passiert ist. Du müsstest so vieles wissen. Warum verrätst du mir nicht, was du sonst noch alles weißt?«


    »Zum Beispiel, dass du schwanger bist, aber das ist alles. Ich kann nicht in deine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse blicken. Ich weiß nur, du hast welche.«


    »Verschwinde aus meinem Haus!«


    »Nicht bevor du mir versprichst, einen Schwangerschaftstest zu machen und anzufangen, auf dich aufzupassen.«


    »Ich passe sehr gut auf mich auf. Du kannst nicht einfach wieder in mein Leben spazieren und mir vorschreiben, was ich zu tun habe.«


    »Es geht nicht mehr nur um dich.«


    »Ich ermittle gegen dich. Kapierst du das nicht, Chris? Ich versuche die Wahrheit herauszufinden.«


    »Und tief in deinem Herzen – von dem du mir weismachen willst, es sei eiskalt – spürst du, dass ich unschuldig bin. Hundertprozentig.«


    »Mir ist nur eines ganz klar – du solltest nicht hier sein.«


    »Mach den Test, Jamie. Mach den verdammten Test.«


    Er musste sich zusammenreißen wie selten zuvor, um nicht die Tür hinter sich zuzuknallen, als er ging.


    Jamies Hand lag immer noch auf ihrem Bauch, nachdem Chris die Tür schon geschlossen hatte. Als sie den Knauf der Verriegelung drehte, verklang das Dröhnen von Chris’ Motorrad schon in der Ferne. Die Genugtuung, einen Schwangerschaftstest zu machen, würde sie ihm nicht geben. Sie hatte die Pille genommen, als sie in Afrika miteinander geschlafen hatten. Es konnte also gar nicht sein.


    Mein Gott, der Kerl war wirklich verrückt. Anzeichen dafür hatte sie bereits in Afrika wahrgenommen … gut, mehr als nur Anzeichen. Er brachte damals ein Baby mit zur Welt. Er sang ihr vor. Er hatte in einem abgestürzten Flugzeug mit ihr geschlafen und sie dann daraus gerettet, bevor es in eine Schlucht rutschte.


    Erkenntnis durchflutete ihren Körper, ein stechendes Gefühl, das sie vom Bauch abwärts durchlief und ihr in Erinnerung rief, dass sie eine Frau war und Bedürfnisse hatte. Bedürfnisse, die Chris ausgezeichnet gestillt hatte.


    Sie ging ins Bad, um einen Blick in den Standspiegel zu werfen. Sie zog das Sweatshirt bis unter die Brust hoch und hielt es dort fest, während sie sich seitlich hinstellte und mit der Hand über ihren nackten Bauch strich.


    Es war unmöglich. Sie hatte in den vergangenen Monaten sogar abgenommen. An manchen Tagen war sie müde und ihr war übel gewesen, ja, aber das lag am Stress. Und sie vermisste Sophie. Und Chris …


    Sie zog das Shirt wieder nach unten, wandte sich vom Spiegel ab und schaltete auf dem Weg aus dem Badezimmer mit einer wütenden Bewegung das Licht aus.


    Chris war nüchtern, vernünftig. Bei der Arbeit ruhig bis ins Extrem. Auf vielen Missionen ging er durch die Hölle, wenn sein Team in Gefahr war.


    Mit der Schilderung dieser Mission hatte er seine Seele vor ihr entblößt, und sie hatte die Informationen genommen, verdreht und sie ihm zurück ins Gesicht geschleudert.


    Sie fand es nicht völlig unvorstellbar, dass er über ein gewisses Maß an Vorahnung verfügte. Selbst das FBI setzte ab und zu Hellseher ein, jedoch mit wechselhaftem Erfolg. Aber sie hielt sich stets von diesen Leuten fern, nur für den Fall, dass sie tatsächlich etwas aus ihrer Vergangenheit wahrnehmen konnten. Mike hatte allerdings immer daran geglaubt. Er war dem Tipp eines Hellsehers gefolgt, um Gary Handler aufzuspüren, den Mann, der ihn letztlich umbrachte.


    Was Chris ihr heute Abend gestanden hatte, ließ sich als Motiv interpretieren. Im Eifer des Gefechts könnte er Josiah getötet haben, als der Agent ihm in die Quere kam.


    Was hättest du getan, in der gleichen Situation, wenn dir auf der Suche nach Sophie in Afrika jemand in die Quere gekommen wäre?


    Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Nicht laut jedenfalls. Denn die Antwort mochte genau das sein, was Chris getan hatte: Alles Mögliche.


    Saint hielt seine Fassade aus Ruhe und Gefasstheit so lange aufrecht, bis er am späten Abend nach Hause kam und die Tür hinter sich schloss. Er schaltete Telefon und Piepser aus, sperrte seine Waffen weg, nahm seine Kennmarken ab, starrte durch die gläserne Schiebetür auf den Strand hinaus und zwang sich, nicht zu schluchzen.


    Er hatte Chris schon gesagt: Mark würde ihn umbringen, wenn er Schwäche zeigte. Aber Mark war nicht hier, und jetzt kümmerte es Saint nicht mehr. Er hasste die Wut, die er heute verspürte – den Verlust, die Trauer, die Tatsache, dass Mark es nicht geschafft hatte, aber noch leben könnte, wenn nicht …


    Er packte das Erstbeste, was ihm in die Finger kam, irgendein militärisches Handbuch, und schleuderte es kraftvoll gegen die Wand. Das Buch hinterließ eine befriedigende Kerbe, und er brauchte den Gedanken, der ihm immer wieder durch den Kopf ging, nicht zu Ende zu führen.


    Dann ging er nach draußen auf das hölzerne Deck hinter dem Haus, zog sich in der kalten Luft aus und lief über den Strand zum Wasser.


    Der Mann saß ganz allein mitten in der Brandung, das Wasser schäumte über seinen nackten Körper. Die Lufttemperatur konnte kaum zehn Grad betragen, und das Wasser war mindestens noch fünf Grad kälter.


    Als PJ hinter ihn trat, schluchzte der Mann. Tiefe, herzzerreißende Laute, die sie selbst über das Rauschen der Brandung hinweg vernahm. Die Beine hatte er an die Brust gezogen, das Gesicht zwischen den Knien vergraben.


    Jetzt gab er jedoch keinen Ton mehr von sich.


    Sie hätte mit dem Angriff rechnen müssen, aber wäre sie dagegen gewappnet gewesen, hätte er sie noch härter getroffen. Er trieb ihr auch so schon die Luft aus den Lungen, als er sie flach auf den harten Sand warf.


    Wenn sie es wollte, hätte sie ihn abwehren können. Sie war bestens trainiert, und mochte er auch fünfzig Kilo schwerer sein als sie, hatte man ihr beim CIA beigebracht, wie man mit schmutzigen Tricks kämpfte – und unlängst in Afrika hatte sie den Rest dazugelernt.


    Jetzt hatte sie keinen Job mehr. Sie war eine Ausgestoßene, musste allein klarkommen. Und so lag sie da, unter diesem Mann, ohne Furcht.


    Er litt noch größere Schmerzen als sie, und wer solche Schmerzen litt, konnte kein ganz schlechter Mensch sein.


    »Sie sollten sich nicht an andere Leute heranschleichen, kleine Lady.«


    »Wollten Sie sich umbringen?«, fragte sie ruhig, in kurzen Stößen atmend. Er war groß und attraktiv, soweit sie das im Dunkeln beurteilen konnte.


    Dann rollte er sich unvermittelt von ihr herunter, blieb auf dem Rücken im Sand liegen und starrte in den Himmel. »Ich wollte nur schwimmen gehen. Warum hauen Sie nicht einfach ab?«


    Das reichte. Blitzschnell war sie auf ihm, hockte rittlings auf seinem daliegenden Körper und hielt ihm eine Messerklinge an die Kehle.


    »Das würde ich an deiner Stelle nur dann tun, wenn du auch vorhast, es zu benutzen«, sagte er mit tieferer Stimme als eben noch.


    »Wer sagt denn, dass ich nicht vorhabe, es zu benutzen?«, fragte sie. Ihre Wut erreichte viel zu schnell den Siedepunkt. Scheiße. Sie hatte geglaubt, diese Impulsivität im Kongo zurückgelassen zu haben.


    In dieser halben Sekunde des Zögerns riss der Mann die Kontrolle über die Situation mühelos an sich. Das Messer flog ihr aus der Hand. Nun ragte er über ihr auf, und sie lag rücklings im Sand.


    »Hör zu, Schätzchen, ich hab eine echt beschissene Woche hinter mir. Ich weiß nicht, worauf du aus bist, aber wenn du mich ausrauben willst, hast du dir den Falschen ausgesucht.« Er wies an sich hinab. Schwarze Boxershorts, die ihm nass am Leib klebten, waren alles, was er trug.


    Als er weitersprach, klang seine Stimme leiser, als sei er in Gedanken weit weg. »Wenn du etwas Geld brauchst, damit du heute Nacht ein Dach überm Kopf hast, will ich gerne sehen, was ich für dich tun kann.«


    »Ich brauch kein Geld.«


    »Na gut.« Er wandte sich zum Gehen. Ihr Blick folgte ihm und fiel auf ein Haus, zehn Meter vom Strand entfernt. Das Licht brannte, die Schiebetür stand offen. Sein Haus.


    »Tut mir leid wegen des Messers«, sagte sie. »Als ich Sie sah, dachte ich wirklich …«


    »Wer sind Sie?«


    Wer war sie? Ihre Schwester wollte, dass sie immer noch Sophie war, aber sie fühlte sich inzwischen als PJ viel wohler. Was allerdings nicht viel besagte – meistens hatte sie das Gefühl, gleich aus der Haut zu fahren.


    »Ist das eine schwierige Frage?«, wollte er wissen.


    »Ich heiße PJ. Ich bin nicht von hier. Ich wollte eigentlich bei meiner Schwester unterkommen, aber das hat nicht geklappt.«


    »Sind Sie beim Militär?«


    »Ich war beim Militär. Ist lange her.« Ein Leben lang war das her. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht umbringen wollten?«


    »Absolut, Ma’am. Ich bin bei der Navy. Wir lieben das kalte Wasser.«


    »SEAL?« Alle, die sie kennengelernt hatte, hassten Kälte und Nässe, aber das behielt sie für sich. Er antwortete auch nicht auf ihre Frage, sondern stellte selbst eine weitere.


    »Was ist mit Ihrer Schwester? Haben Sie die auch mit einem Messer bedroht?«


    In gewisser Weise hatte sie das getan. Hätte er Jamie gefragt, hätte sie behauptet, es stecke eines in ihrem Rücken. »Meine Schwester ist sauer auf mich.« PJ sah sich um. »Vielleicht bleib ich für eine Weile hier. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Es ist zu kalt hier.«


    »Sagt der Mann, der gerade eine Runde im Ozean geschwommen ist.«


    Er winkte sie zu sich. »Kommen Sie mit rein.«


    »Und Sie versprechen, sich wie ein perfekter Gentleman zu benehmen?«


    »Wohl eher nicht.«


    »Ich probier’s lieber mit der freien Natur. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie Sie heißen.«


    Er rieb die Hände aneinander und schaute zum Himmel empor. »Mein Name ist Saint. Und vor fünf Tagen wurde mein bester Freund umgebracht. Normalerweise würde ich ein Nein nicht hinnehmen, aber ich bin verdammt müde. Machen Sie zum Teufel noch mal, was Sie wollen.« Er nickte ihr knapp zu, dann ging er langsam zum Haus hinauf.


    Sie wandte sich wieder dem Meer zu und fragte sich, ob es ihr jemals wieder gut gehen würde.


    Chris’ Brüder waren noch auf. Sie warteten auf ihn. Ehrlich gesagt, schlief Nick sowieso kaum und Jake nur unwesentlich mehr; trotzdem fand dieses frühmorgendliche Fest allein zu seinen Ehren statt.


    Als er im Wohnzimmer zu ihnen trat, blieb er völlig perplex stehen und schaute sich um, als wären sie nicht nur zu dritt im Raum. Jules’ Parfüm würde er überall erkennen. Der Duft war schwach, aber sie war vor Kurzem noch hier gewesen.


    »Ich hab dir doch gesagt, er würde es merken«, knurrte Nick, ohne die Lippen zu bewegen.


    »Ich habe ihr nicht gesagt, dass sie sich vom Acker machen soll«, erwiderte Jake auf die gleiche Weise.


    »Ich höre alles, was ihr zwei sagt.« Chris ließ sich in einen Ledersessel fallen und rieb sich den Kopf, der immer noch höllisch wehtat. »Wo ist sie?«


    »Im Hilton. Penthouse-Suite. Wir haben Jules gesagt, sie solle sich mitsamt den Reportern, die ihr ständig nachsteigen, vom Acker machen«, erklärte Jake.


    »Aber wir haben es natürlich netter gesagt«, fügte Nick hinzu.


    »Nicht viel netter«, brummte Jake, und Chris seufzte.


    »Was will sie?«, wollte Chris wissen.


    »Dich«, antwortete Jake trocken.


    »Fuck.«


    »Ja, und das auch.«


    Chris wollte etwas nach seinem Bruder schmeißen, fand dann aber, es war die Mühe nicht wert. Es stimmte ja, wenn er und Jules nicht stritten, dann hatten sie Sex, und auf eine solche Beziehung war er nicht scharf.


    Außerdem war er nicht wirklich sauer, denn Jake litt. Nick auch, aber Jake hatte Mark am längsten gekannt. Mark hatte seinem Bruder im BUD/S geholfen, als Jake gerade mal fünfzehn war und noch von Albträumen um seinen Stiefvater geplagt wurde.


    Keiner seiner Brüder fragte, wo er gewesen war, warum er so spät heimkam, warum er allein war. Stattdessen kochte Nick ihm einen Kaffee, wie er ihn mochte, und Jake hatte ihm die Medikamente besorgt, die er einnehmen musste. Währenddessen fragte er sich, wie lange ihn die beiden noch länger umglucken würden wie zwei Hühner ihre Küken.


    Alles sollte einfach wieder seinen normalen Gang nehmen. Danach sehnte er sich. Aber dazu würde es vorerst nicht kommen. »Saint hat gesagt, Marks Trauerfeier ist für nächste Woche geplant.«


    Jake nickte. »Kein Leichnam.«


    »Kein Leichnam. Saint hat gesagt, er fliegt zurück. Morgen früh«, teilte Chris ihnen mit.


    Nick stützte sich auf die Rückenlehne von Jakes Sessel. »Er kann nicht alleine zurück.«


    »Versuch du mal, ihm das klarzumachen.« Chris rieb sich mit einer Hand die Seite. Auf der Fahrt zu Jamie hatte es angefangen wehzutun. Auf dem Heimweg war richtiger Schmerz daraus geworden.


    Er schluckte zwei der Tabletten, die Jake ihm reichte. »Ich wollte, dass Saint dort bleibt, aber er bestand darauf, mich nach Hause zu begleiten. Wenn es jetzt zu spät ist, Mark zu finden …« Er verstummte.


    »Ich fliege mit ihm zurück.« Jake blickte an Chris vorbei zur Schiebeglastür. Sie führte auf die Veranda hinaus. Die Vorhänge waren offen, von draußen lugte die Morgendämmerung herein.


    Wortlos gingen die drei Männer hinaus. Barfuß standen sie auf der Veranda und warteten auf den Sonnenaufgang. Sie sahen zu, wie die Sonne hinter dem Horizont emporstieg und durch den Wald hinter dem Haus spähte.


    Eine Tradition, die Jake als kleiner Junge begründet hatte. Jetzt barg der Anblick der Morgendämmerung für jeden von ihnen eine Bedeutung. Ein Moment, den sie kaum einmal versäumten, ob sie nun zusammen waren oder nicht.


    Es erinnerte sie daran, dass sie am Leben waren, ganz gleich, wo sie sich auf der Welt befanden; dass sie Überlebende waren.


    Heute Morgen, da Marks Tod unausgesprochen zwischen ihnen stand, erstreckte sich die Stille lange über den eigentlichen Sonnenaufgang hinaus.


    »Er hat mir auf unserer ersten Mission das Leben gerettet«, sagte Chris schließlich, und Nick nickte, denn er war auch dabei gewesen. Sie kannten die Geschichte alle, aber irgendwie schien es wichtig zu sein, sie jetzt zu erzählen.


    Es war eine Nacht, an die Chris ein ewiges Andenken hatte. Die Bissverletzung, die von der rechten Seite seiner Brust aus bis auf den Rücken reichte, rührte von einer Flucht durch die haiverseuchten Gewässer vor der Elfenbeinküste her.


    Der Hai hatte Chris gepackt, aber zum Glück nicht richtig erwischt. Chris hämmerte dem Vieh den Sauerstofftank auf die Schnauze. Daraufhin ließ der Hai ihn Gott sei Dank los, und Mark hievte Chris in das wartende Boot.


    Heute erinnerten die Narben, die das Gebiss des Tigerhais hinterlassen hatten, an winzige weiße Perlen, mit denen seine rechte Brusthälfte und sein Rücken besetzt waren. Die Geschichte war unter den neuen Rekruten zu einer Art Legende geworden, in welcher der Hai immer größer und Chris immer stärker wurde mit jedem Mal, wenn sie weitererzählt wurde.


    Er brachte es nicht übers Herz zu erklären, dass er damals einfach nur Glück hatte. Er glaubte, Mark hätte seinen Arsch nur deshalb vor den Rebellensoldaten gerettet, damit er im warmen Wasser vor der afrikanischen Küste sterben konnte.


    »Als ich im BUD/S war, fand Mark mich einmal draußen liegend. Ich schlief am Strand anstatt im Bett neben allen anderen, damit mich niemand hörte, wenn ich aus einem Albtraum aufschreckte«, erzählte Jake. »Damit hätte er mich ganz schön reinreiten können. Der Master Chief hätte mir die Hölle heißgemacht, wenn er davon erführe. Aber Mark erwähnte nie ein Wort davon, weder mir noch dem Master Chief gegenüber. Er fragte mich nicht einmal nach dem Grund, bis die Höllenwoche vorbei war.«


    »Das konnte er gut«, sagte Nick.


    »Stimmt«, pflichtete Chris ihm bei. Ihrer Herkunft nach waren sich Nick und Mark wahrscheinlich am ähnlichsten, beide stammten aus reichen, verkorksten Familien. Chris wusste nicht, ob die beiden sich je über ihre Vergangenheit unterhalten hatten, aber Nick hatte Mark vermutlich genauso nahegestanden wie Saint.


    »Ermittelt Jamie Michaels wirklich gegen dich?«, fragte Nick endlich. Er lehnte sich gegen das Geländer, den breiten Rücken von der Sonne abgewandt.


    Chris nickte. Er wollte wütend auf sie sein. Doch das war ihm nicht gelungen, weil er immer wieder seine Hand auf ihrem Bauch liegen sah.


    »Ich war bei ihr«, eröffnete Chris seinen Brüdern. Er konnte den verteidigenden Ton in seiner Stimme selbst hören. »Heute Abend. Deshalb bin ich so spät heimgekommen.«


    »Tolle Idee, mit der Frau abzuhängen, die dich aufhängen will«, moserte Jake.


    Nick, der mit ihm und Jamie in Afrika gewesen war, sagte eine Weile lang nichts, und dann: »Du hast Scheiße gebaut, stimmt’s?«


    »Ja.«


    Jake beugte sich sofort vor und griff nach der Hand seines Bruders. »Wir bringen das in Ordnung. Was du auch getan hast …«


    »Ich hab’s ihr gesagt. Alles über … den Psycho-Cajun-Quatsch.«


    »Okay, sie hält dich also für durchgeknallt. Aber das hat sie vorher wahrscheinlich auch schon getan«, folgerte Nick.


    »Sie ist schwanger.« Herrgott, jetzt posaunte er diese Neuigkeit schon zum zweiten Mal so plump heraus.


    »Hat sie dir das gesagt?«, fragte Jake.


    »Ich hab’s ihr gesagt.«


    Nick und Jake sahen sich an. Als Jake weitersprach, tat er es mit tiefer Stimme und in beruhigendem Tonfall. »Du bist durch die Hölle gegangen und wieder zurück, okay? Leg dich hin und schlaf erst mal eine Runde. Dann sieht die Sache schon anders aus.«


    Chris schüttelte den Kopf. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinzulegen, zu entspannen und zu schlafen. Aber den Gedanken, ganz allein dort oben in seinem Bett zu liegen, konnte er nicht ertragen. »Es ist doch schon hell.«


    Aber Nick gab ihm einen Wink, und er folgte seinem Bruder in dessen Schlafzimmer, das im Erdgeschoss lag. Chris widersetzte sich nicht und kroch unter die Decke. Jake ließ sich neben ihm nieder und Nick nahm auf einem Stuhl neben dem Bett Platz.


    »Wir sind da«, sagte Jake. »Und jetzt schlaf.«


    »Ich habe noch nicht mit Dad gesprochen«, murmelte er, als sein Kopf das Kissen berührte.


    Seine Brüder wussten das, schwiegen jedoch, sagten ihm nicht, was er zu tun habe. Das taten sie eigentlich nie.


    Im Moment war er dafür dankbarer als für alles andere.
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    Eingewickelt in einen Allwetter-Schlafsack lag PJ zusammengerollt auf einer der ungepolsterten Holzliegen, die auf Saints Deck standen. Es war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, und ihrer leicht fleckigen Haut nach zu urteilen, hatte sie die ganze Nacht hier draußen verbracht.


    Verdammt.


    Saint schob die Tür ungestüm auf. »Sie werden sich den Tod holen.«


    »Und Sie haben wohl keine Lust, den Leichenbeschauer zu bestellen?«, fragte sie schläfrig. »Ich bin vielleicht nicht in der Navy, aber das Wetter halte ich schon aus. Außerdem ist Frühling.«


    Na schön. Nichts lag ihm ferner, als sich mit ihr herumzustreiten. Er rammte die Tür wieder zu, verriegelte sie, um seinen Standpunkt zu unterstreichen, und überlegte, was zum Teufel er jetzt tun sollte.


    Marks Trauerfeier würde erst nächste Woche stattfinden. Man hatte noch immer keine Leiche gefunden, und Saint konnte nach wie vor keinen Schlussstrich unter die Geschichte ziehen. Ein schrecklich unangenehmes Gefühl.


    Was ist, wenn er noch da draußen ist?


    Marks Gesicht, zerschrammt und voller Blutergüsse, verfolgte ihn die ganze Nacht lang in seinen Träumen. Er wälzte sich hin und her, bis er halb benommen aufwachte, durchgeschwitzt wie von Fieber, und alles, was auf dem Nachttisch stand, zu Boden fegte.


    »Scheiße.« Er stieß das Glas um, in das er Saft einzuschenken versuchte. Es zerbrach, die Splitter flogen überallhin. Und sie stand da und beobachtete ihn durch die Tür auf der anderen Seite der Küche, die eine spektakuläre Aussicht auf den Ozean bot – und auf ihn, wie er durch Glasscherben lief und eine hübsche Spur aus blutigen Fußabdrücken hinterließ, weil ihm alles scheißegal war.


    Er ließ sich schwer auf einen der Küchenstühle fallen, schaute nach oben und fragte sich, wann zum Teufel alles wieder leichter werden würde.


    Als er den Blick wieder senkte, kniete sie vor ihm.


    Er sparte sich die Frage, wie sie hereingekommen war. Derweil untersuchte sie behutsam seine Fußsohlen.


    »Ich muss dieses Stück Glas herausziehen. Das wird ein bisschen wehtun«, sagte sie. Er schnaubte, während sie zog. Dann fluchte er, als sie das Geschirrtuch, das sie sich von der Arbeitsfläche neben dem Herd schnappte, auf seinen Fuß presste, um die Blutung zu stillen. »Das muss genäht werden.«


    »Das kann ich selbst«, sagte er barsch.


    »Ich auch.«


    Sein Handy klingelte. Ohne zu zögern, griff er danach und meldete sich. »St. James.«


    »Hier ist Admiral Tucker. Ich rufe wegen Ihrer Nachricht an.«


    Saint setzte sich automatisch gerade hin und wirkte ganz geschäftsmäßig, als er antwortete: »Danke für den schnellen Rückruf, Sir. Ich hoffe, Sie gestatten mir …«


    Der Admiral ließ ihn den Satz nicht einmal zu Ende bringen. »Die Antwort lautet Nein.«


    »Admiral, bitte …«


    »St. James, ich verstehe Sie ja. Aber ich will Sie durch diesen Aufruhr nicht verlieren. Wenn die Situation sich beruhigt hat …«


    »Wenn sie sich beruhigt hat, wird nichts mehr zu finden sein.« Er hasste es zu betteln, umso mehr, dies bei seinem Vorgesetzten zu tun.


    »Es sind Marines in der Gegend, unsere eigenen Jungs. Für sie hat diese Sache oberste Priorität.«


    Das mochte ja sein, aber es war nicht dasselbe. Dennoch sagte Saint: »Ich verstehe. Danke für Ihren Anruf, Sir.«


    Er beendete das Gespräch, ohne zu wissen, was der Admiral danach noch gesagt hatte. Er wusste nicht, wie lange er dasaß und ins Leere starrte, das Telefon lose in der Hand. Er bemerkte gar nicht, dass PJ noch da war und anfing, seinen Fuß weiter zu verarzten.


    Sie hatte sich einen Hocker geschnappt, darauf Platz genommen und seinen Fuß in ihren Schoß gebettet. Sie säuberte die Wunde und setzte gerade den ersten Stich. Es war offensichtlich, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal tat. Ihre Miene war ernst, und er sah ihr kurz zu.


    Dann sagte er: »Man lässt mich nicht nach seiner Leiche suchen.« Er hatte keine Ahnung, warum zum Teufel er ihr das erzählte … oder sie seinen Fuß nähen ließ.


    Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Gehen Sie trotzdem?«


    »Ich habe keinen Urlaub. Und auch keine Genehmigung. Ich würde im Grunde genommen meine Karriere drangeben, wenn ich es täte.«


    »Und das würde Ihr Freund nicht wollen.«


    Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Wo ist es passiert?«, erkundigte sie sich.


    »In Afrika. Sudan.« Das unterlag eigentlich der Geheimhaltung, aber es war ihm egal. Die Mission wurde schließlich auch in den Nachrichten zerpflückt. Wovon PJ natürlich nichts mitbekommen haben konnte, draußen auf seinem Deck.


    »Danke … für die Erste Hilfe.«


    Sie war fertig mit seinem Fuß. Er winkelte das Bein an und verpflasterte die Stiche selbst. Dann stand er auf und ging zur Tür.


    »Ich werde versuchen, mich mit meiner Schwester auszusöhnen.« Sie sah nicht so aus, als freue sie sich darauf, überhaupt nicht. Aber er konnte sie nicht einfach bitten, hierzubleiben. Er hätte nie zugegeben, nicht allein sein zu wollen. Außerdem musste er auf den Stützpunkt, um sicherzugehen, dass Chris seine Termine mit dem Anwalt und dem Arzt einhielt.


    »Sie können duschen … und Sie können wiederkommen«, war alles, was er herausbrachte, und das in schroffem Tonfall. Er sah nicht auf, während er die Post durchsah, die sein Nachbar auf dem Tisch bei der Tür abgelegt hatte. »Ein Zweitschlüssel liegt unter der Fußmatte.«


    Eine lange Pause folgte, dann ein kurzes »Danke«.


    Er blieb nicht, um sich zu überzeugen, ob sie sein Angebot annahm.


    Jamie hatte nicht mehr mit Kevin, ihrem Pflegevater, gesprochen, seit sie nach Afrika aufgebrochen war. Dass er jede ihrer Bewegungen nachverfolgte, gefiel ihr nicht besonders, aber es war für sie so natürlich geworden wie das Atmen. Eine kurze E-Mail oder eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, und es ging ihm besser.


    PJ tat das nicht, und Kevin drängte sie nicht.


    Jetzt schickte Jamie ihm eine SMS und checkte ihre E-Mails. Ihr Vorgesetzter hatte sie von sämtlichen Fällen bis auf Josiahs freigestellt.


    Die Abteilung verlässt sich darauf, dass Sie dieser Sache auf den Grund gehen, hatte er heute Morgen zu ihr gesagt, als sie sich in ihrem Büro Kaffee einschenkte, aus Gewohnheit; dann kippte sie die Tasse in den Ausguss. Bis sie nicht sicher war, ob Chris’ Version stimmte, würde sie nur Wasser trinken.


    Durch die Freistellung war sie auch ihren aktuellen Zeugenschutz-Fall los. Das erleichterte sie, zugleich ärgerte sie sich jedoch darüber, dass sie es so empfand. Nun ja, das war eben noch etwas, das sie nicht unbedingt noch einmal durchleben wollte.


    Sie erlebte es ja immer noch, tagein, tagaus.


    Als sie ihre Nachrichten durchging, sah sie, dass Cams Anwalt das für heute angesetzte Gespräch abgesagt hatte, genau wie das mit Chris. Deshalb nutzte sie die Zeit, um ihre Notizen zu den Aussagen der beiden noch einmal zu lesen. Außerdem nahm sie sich auch noch einmal vor, was sie sich im Nachhinein über das Gespräch mit Chris während des Angriffs auf das Krankenhaus aufgeschrieben hatte. Sie las alles durch, bis sie es auswendig kannte und die Worte vor ihren Augen verschwammen und sich zu einer einzigen langen, tragischen Geschichte einer fehlgeschlagenen Mission vermischten.


    Dann wandte sie sich wieder den 3-D-Darstellungen zu, die das Geschehen in Afrika veranschaulichten. Daniel, ein ausgezeichneter Programmierer des FBI, half ihr dabei, die Mitglieder des Teams hineinzusetzen, und schuf die Möglichkeit, eine Reihe verschiedener Szenarios durchzuspielen, darunter auch jenes, das Chris und Cam geschildert hatten.


    Aber nichts, was sie probierte, schien das Richtige zu sein. Die Teile passten nicht zusammen.


    Eigentlich versuchte sie nur Chris zu vergessen, und doch bestand ihr ganzer Tag daraus, nur an ihn zu denken, sich in seine Gedanken zu versetzen … und in seine Ängste.


    Kurz bevor sie nach Hause gehen wollte, blätterte sie noch in seiner Akte – alles geheime Informationen und nichts, was sie überraschte. Die meisten seiner vorherigen Missionen waren geschwärzt worden, sodass für sie nur das ganz grobe Gerüst seines Lebens als Navy SEAL übrig blieb.


    Eine der frühesten Eintragungen war die Zustimmung der Regierung zu dem richterlichen Beschluss, dass er entweder sechs Jahre in der Navy zu dienen oder den Rest der Bewährungsfrist im Gefängnis zu verbringen habe.


    Chris entschied sich für die Navy und schaute nie zurück. Im Gegensatz zu seinen Brüdern schlug er sich jedoch nicht mit der Offiziersschule und dergleichen herum. Stattdessen kletterte er stetig die Mannschaftsrangleiter nach oben und erwarb sich schon früh in seiner Laufbahn einen ausgezeichneten Ruf als Scharfschütze.


    Sowohl FBI als auch CIA versuchten mehrfach, ihn abzuwerben, noch bevor seine sechsjährige Pflichtzeit vorüber war. Zuletzt hatte man es im März seitens des FBI probiert. Kurz bevor Jamie ihn kennenlernte.


    Jetzt saß sie in der Auffahrt in ihrem Auto und lauschte einem Lied im Radio, das Chris ihr in Afrika vorgesungen hatte, als sie Angst und Schmerzen litt.


    Sie gab nie viel auf Omen, aber in letzter Zeit waren ihr zu viele davon begegnet, um sie weiter ignorieren zu können.


    Jamie schnappte sich die Drogerietüte. Sie war früh am Morgen in den Laden gegangen, dann aber zu feige gewesen, den Schwangerschaftstest noch vor der Arbeit zu machen. Jetzt stieg sie aus dem Wagen und ging aufs Haus zu. Mit gezogener Waffe öffnete sie die Eingangstür und inspizierte das Wohnzimmer. Gestern Nacht hatte sie mehrere Stunden damit verbracht, die Möbel und das Geschirr wieder so zu arrangieren, wie es ihr gefiel. Jetzt, im strahlend hellen Licht, sah sie, dass die Möbel noch genauso dastanden wie heute Morgen.


    Erleichtert seufzte sie, schloss die Tür und sperrte ab. Es war ganz bestimmt Wanda gewesen, die alles umgestellt hatte. Jamie hatte mit dem Gedanken gespielt, sie noch gestern Abend oder heute anzurufen, um zu fragen, aber damit wäre sie sich albern vorgekommen. Jetzt war sie froh, es nicht getan zu haben.


    Schnurstracks ging sie ins Bad und pinkelte auf das Stäbchen. Dann ließ sie es für die erforderlichen Minuten liegen und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen und sich zu beruhigen.


    Kaum war sie zwei Schritte im Zimmer, als ihr der Atem stockte. Nein, sie hatte sich geirrt – es war nicht alles so, wie sie es heute Morgen zurückgelassen hatte, nicht hier drin.


    Das Bett war bewegt worden, und das sehr viel willkürlicher als die Möbel gestern. Sämtliche Schubladen standen offen, ihre Sachen waren herausgezerrt worden. Auch die beiden Schranktüren waren geöffnet. Ihre ganze Kleidung war von den Bügeln gerissen und zu Boden geworfen worden. Mikes Schrank war leer, aber den hatte sie vor einem Monat selbst ausgeräumt.


    Zumindest war es offensichtlich, dass sich niemand darin versteckte.


    Aber er konnte immer noch im Haus sein. Und warten.


    Ein Frösteln lief über ihre Haut. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, obschon sie am liebsten hyperventiliert hätte. Die Pistole nach vorne gestreckt, drehte sie sich um die eigene Achse. Schrank – nichts. Dusche – nichts. Unter dem Bett – nichts.


    Sie schlich zur Tür, aber ein klopfendes Geräusch ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, etwas übersehen zu haben. Sie wirbelte herum, zielte aufs Fenster, wo ein Ast, der über die Scheibe kratzte, ihr Herz einen weiteren Satz machen ließ. Verdammt, sie musste sich in den Griff bekommen.


    Sie pirschte den Flur hinunter, mit leichten, leisen Schritten, die Pistole immer noch in den vorgestreckten Händen. Adrenalin raste durch ihre Adern, aber es gelang ihr, die Waffe ruhig zu halten. Sie schaute in jedes Zimmer, ohne etwas zu finden. Wer immer das Arschloch sein mochte, er war verschwunden. Sie überprüfte die Riegel an den Fenstern und Türen. Das Gefühl, ihr Haus sei entweiht worden, wuchs mit jedem Augenblick. Sie kämpfte es mit einer rigorosen Anstrengung nieder. Ausflippen konnte sie später noch.


    Trotzdem wollte sie nicht in einem Haus sein, in dem jemand in ihr Leben eingedrungen war und ihre Sachen durchwühlt hatte.


    Sie schnappte sich ihre Schlüssel und ging zur Tür. Dabei kam sie am Bad vorbei, wo das Teststäbchen auf dem Waschbeckenrand lag. Einen Moment lang zögerte sie mit heftig schlagendem Herzen.


    »Ach, verdammt, was soll’s?«, schnaufte sie schließlich und hob es auf. Zwei deutliche, rosafarbene Striche.


    O Gott, schwanger! Und das Kind war hundertprozentig von Chris …


    Wie betäubt warf sie das Teststäbchen in den Abfalleimer. Komisch, als sie das Haus nach einem wahnsinnigen Einbrecher durchsucht hatte, waren ihre Hände ganz ruhig gewesen, jetzt allerdings, da sie die Mülltüte nahm und auf dem Weg zum Auto draußen in die Tonne stopfte, zitterten sie wie Espenlaub.


    Sie wusste zwar nicht, wo sie hin sollte, aber in diesem Haus konnte sie keine Sekunde länger bleiben. Nicht, bis ihr Kopf wieder klar war. Wer konnte in ihr Haus eingebrochen sein? Und warum?


    Und warum musste sie schwanger sein?


    Immer noch zitternd stieg sie in den Wagen, verriegelte die Türen und ließ den Motor an.


    Sie legte den Rückwärtsgang ein, trat aber nicht aufs Gas. Verdammt! Sie würde nicht davonlaufen. Das hatte sie als Kind oft genug tun müssen.


    Dennoch ging sie kein Risiko ein, ließ den Motor laufen und behielt ihre Umgebung im Auge, als sie das Handy hervorholte, wählte und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, als sie sagte: »Kevin? Ich bin’s, Jamie.«


    »Was ist los?« Die Stimme ihres Pflegevaters klang augenblicklich besorgt. Als sie zum FBI ging, hatte sie sich angewöhnt, ihn nicht mehr Dad, sondern Kevin zu nennen. Nur wenige Menschen wussten von ihrer Beziehung zu dem US Marshal, der eng mit dem FBI zusammenarbeitete, und sie wollte, dass es so blieb.


    »Es war jemand in meinem Haus. Ich würde ja die Polizei anrufen …«


    »Tu das nicht. Ich bin in fünf Minuten bei dir.«


    »Okay.« Sie klappte das Telefon zu und steckte es ein. Draußen blies eine Brise durch die Bäume und versetzte die Schatten in Bewegung, und obgleich sie sich ein wenig albern dabei vorkam, nach etwas Unheimlichem Ausschau zu halten, hielt sie doch die Augen offen, während das Radio im Hintergrund leise dudelte. Bevor sie Chris kennenlernte, hörte sie im Radio nur die Nachrichten und Verkehrsmeldungen. Jetzt hörte sie immer Musik, weil sie es beruhigend fand.


    Unbewusst glitt ihre Hand wieder zu ihrem Bauch. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, diese Neuigkeit vollends zu verdauen, aber, Gott, Chris hatte recht gehabt.


    Sie verfluchte ihn.


    Schon mehrere Male hatte sie in ihrer beruflichen Laufbahn einem Marshal dabei geholfen, eine neue Familie in den Zeugenschutz aufzunehmen. Ihre Aufgabe endete stets dann, wenn die Leute ihren neuen Wohnort erreichten. Sie würde sie nie wiedersehen, und die Menschen würden nie mehr diejenigen sein, die sie einmal waren. Manche weinten deswegen, wie sie es selbst getan hatte, andere waren stumm vor Entsetzen oder wollten diskutieren. Verhandeln. Betteln.


    Letzten Endes blieb ihnen keine Wahl. Sie mussten die Behaglichkeit des Wagens verlassen und das kleine Haus betreten, das nichts weiter war als ein Gefängnis mit einer Küche und einem Schlafzimmer. Ein Ort, der in den nächsten drei oder vier Wochen ihr Lebensraum war, bis man neue Identitäten für sie erschaffen hatte.


    Jamie brauchte lange, um sich endlich nicht mehr als Ana zu sehen. Und noch länger, um Sophie nicht mehr »PJ« zu nennen. Auch heute, nachdem ihre Schwester sich selbst bei diesem vor langer Zeit verlorenen Namen genannt hatte, fuhr Jamie ein Stich ins Herz.


    Was wäre aus ihnen geworden, hätte man sie nie gefunden? Das war eine Frage, die Jamie sich nicht gern stellte, aber es war eine, die ihr in Augenblicken wie diesem automatisch in den Sinn kam, wenn die Wände ringsum auf sie zu zu rücken schienen.


    Sie hatte sich geschworen, dass sie das einem Kind nie antun würde. Mike wollte ebenfalls keine Kinder. Er stritt deshalb auch nicht mit ihr und ließ sie in Ruhe – im Gegensatz zu ihrem Exfreund.


    Mike wusste damals überhaupt nicht viel über sie. Ihr war es so ganz recht gewesen. Es gefiel ihr, die Frau mit der erfundenen Vergangenheit zu sein, die man ihr wie eine Checkliste übergeben hatte. Ihre wahre Kindheit war zugunsten einer natürlicheren, glücklicheren gestrichen worden. Mike wusste nicht, dass sie adoptiert war, glaubte, Kevin Morgan und seine Frau seien ihre richtigen Eltern.


    Jamie wusste nicht einmal, wo man ihre leiblichen Eltern beerdigt hatte.


    Chris zog den Duschvorhang schnell und ohne Warnung auf. »Klopfen? Schon mal was davon gehört, Jules?«


    Sie wollte sich nicht an ihn heranschleichen, aber als sie die vertraute Treppe ins obere Stockwerk hinaufstieg, die Badezimmertür offen vorfand und die Dusche rauschen hörte, ging sie einfach hinein. Sie hatte nichts anderes im Sinn, als ihn zu sehen. »Entschuldige. Die Tür war offen, und ich wollte nur …«


    Er wirkte groß, noch größer und kräftiger als vor einem Jahr.


    Ohne Absätze maß sie einsdreiundsiebzig, und trotzdem musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen – und stellte fest, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte.


    »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?« Er klang, als sei er wütend auf sie, was ehrlich gesagt fast immer der Fall zu sein schien, seit Maggie gestorben und er außer Kontrolle geraten war. Jules wusste nie, wie sie ihm helfen konnte.


    Sie waren so jung gewesen. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, was Chris brauchte. »Die Leute, die du gerettet hast … die Frau, Natalie, sie ist meine Freundin.«


    »Deine Freundin hätte in den Staaten bleiben und Filme drehen sollen.« Chris legte beide Hände auf die Duschvorhangstange und lehnte sich abwartend dagegen.


    »Du siehst gut aus, Chris. Wirklich gut.«


    »Du auch, Jules. Aber das war ja nie unser Problem.« Ohne Vorwarnung griff er zu und zog ihr den Ring von der linken Hand, den sie zum Zeichen der Verlobung mit einem Schauspielerkollegen trug – eine Scheinverlobung für die Publicity –, und warf ihn quer durchs Bad. Dann hob er sie hoch und trug sie vollständig bekleidet zu sich in die Dusche.


    Sie protestierte nicht, als er ihr die Bluse hochschob und den Lederrock runterstreifte. Verlaufenes Make-up, ruinierte Kleidung und alles andere kümmerten sie nicht, wenn sie in Chris’ Armen war.


    Er hatte so recht – das hier war nie ihr Problem gewesen. Es war nur einfach so kompliziert zwischen ihnen, so unausgeglichen.


    Und auch diesmal war das Gefühl nicht anders, und sie fragte sich, warum sie eigentlich hier war.


    Jules war wunderschön, das war sie schon immer gewesen, und sie machte ihn auch immer extrem scharf.


    Es war so leicht, Zeit mit ihr zu verbringen, in ihren Armen zu liegen, im Bett, unter der Dusche, auf dem Fußboden – einfach nur in ihr zu sein. Auf dieses Spiel verstanden sie sich gut, doch Chris wusste auch, welches Gefühl nach dem Sex zurückbleiben würde.


    Nostalgie. Liebe, gewiss, aber nicht von der Art, mit der er den Rest seines Lebens zubringen konnte.


    Jules war nicht die Frau, die er an sich drücken wollte. Während er sie küsste, stellte er sich Jamie vor, und das war beiden gegenüber nicht fair.


    Jamie dachte allerdings auch an jemand anderen, wenn sie ihn küsste. Dessen war er sich sicher. Es war nur einfach so vertraut und bequem. Aber es musste endlich aufhören.


    Die Dusche war zu klein für einen flotten Vierer. »Jules, ich kann nicht.«


    »Hast du Schmerzen?«


    Als sie hereingekommen war, hatte sie ihn angestarrt, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Das tat sie immer, wenn sie von einer seiner Nahtod-Erfahrungen Wind bekam, was zum Glück nicht allzu oft geschah. Jetzt stand ein Bedauern in ihren Augen, das demselben Gefühl entsprach, das er verspürte.


    Nachdem ihr Make-up verschmiert und fast abgewaschen war, sah sie wieder aus wie die Sechzehnjährige, in die er sich verliebt hatte. Er konnte sich immer noch an ihren staunenden Blick erinnern, als sie ihn – zwei Wochen nach ihrer ersten Begegnung in der Cafeteria – auf dem Schulparkplatz entdeckte, wo er versuchte, ihr Mustang-Cabrio kurzzuschließen.


    »Was tust du da? Versuchst du wirklich, mein Auto zu klauen?« Mit ihren langen, schlanken Gliedern und ihrer sonnengebräunten Haut war Jules der Traum eines jeden Jungen auf der Highschool. Eigentlich war sie jenseits seiner Reichweite. Sie war außerdem zwei Klassen über ihm. Selbst die älteren Jungs würdigte sie kaum eines Blickes, aber Chris hätte alles dafür getan, um mit ihr zusammen zu sein. Genauso, wie er unbedingt eine Spritztour mit ihrem Wagen unternehmen musste.


    »Wenn du mir die Schlüssel gibst, wär’s kein Diebstahl«, meinte er seelenruhig, nur Sekunden davon entfernt, die Drähte unter der Armaturenverkleidung hervorzuziehen. Der Mustang roch wie sie – eine Mischung aus Zucker, Sonnencreme und wilden Zeiten.


    In ihren strahlend blauen Augen flammte Wut auf … und noch etwas anderes. »Das werde ich ganz bestimmt nicht …«


    »Ich will nur einmal fahren. Gib mir die Schlüssel.«


    Sie reichte sie ihm, kletterte aber zugleich auf den Beifahrersitz. »Hast du überhaupt einen Führerschein?«


    »Nein. Wo ich aufgewachsen bin, brauchte man keinen.«


    »Und wo war das?«


    Er wandte sich ihr zu und grinste. »Das verrate ich dir, nachdem ich dich geküsst habe.«


    »Es gibt jemand anderen, stimmt’s?«, fragte Jules jetzt.


    »Ja, es gibt jemand anderen.«


    Jules nickte nur und löste sich von ihm. Chris stieg aus der Duschkabine und half auch ihr heraus.


    »Ich hol dir was zum Anziehen«, sagte er, bevor er ihr das einzige Handtuch gab, das Bad verließ und die Tür hinter sich schloss.


    Scheiße.


    Es war längst nach neunzehn Uhr. Er hatte fast den ganzen Tag verschlafen und war erst aufgewacht, als Nick ihm das Abendessen kochte. Er aß, obwohl er nicht hungrig war, dann ging er nach oben, in sein Bad und sein eigenes Zimmer. Alles war so, wie er es verlassen hatte, nur war nichts mehr beim Alten.


    Aus dem Schrank im Flur nahm er ein weiteres Handtuch. In dem Moment kam Jake die Treppe herauf.


    »Hey, wo ist …?«


    Chris zeigte auf die Tür.


    »Ach so.« Jake blickte mit erhobenen Brauen von der Tür zu Chris. »Dann lass ich euch beide mal allein.«


    Jake hatte Jules sicher nicht heraufgeschickt. Aber Jules war nun mal Jules und hörte nur auf sich selbst. Das war eine ihrer liebenswertesten Eigenschaften, da Chris und seine Brüder Anhänger derselben Philosophie waren. In dieser Situation wünschte Chris jedoch, sie hätte auf die Stimme der Vernunft gehört.


    Aber er würde dafür sorgen, dass heute Abend wenigstens eine Frau auf die Stimme der Vernunft hören würde – ganz gleich, wie sehr Jamie auch protestieren mochte.


    Keine Stunde später war Jamie wieder in ihrem Haus, Kevin an ihrer Seite. Seine Miene blieb angespannt, als Jamie mit ihm sprach, sein Blick nahm das Durcheinander im Schlafzimmer auf.


    »Wanda hat einen Schlüssel?«, fragte er schließlich.


    »Ja. Schon seit Jahren. Sie weiß, dass ich beim FBI arbeite. Sie würde so etwas nicht tun.«


    »Gib mir trotzdem ihre Telefonnummer.«


    »Na gut.« Danach würde sie bestimmt keine Haushälterin mehr haben. Vielleicht war es ja auch gut so; es hatte ihr nie gepasst, dass Mike einer Fremden einen Schlüssel zu ihrem Haus gab. Andererseits ahnte Mike aber auch nie, dass er eigentlich ein Fremder in ihrem Leben war. »Meine Schwester ist wieder da.«


    Kevin, der gerade Fingerabdruckpulver auftrug, schaute hoch. »Sie war gestern bei mir. Ich habe ihr gesagt, du bist nicht zu Hause. Ich dachte, sie würde vielleicht hierbleiben, wenn du wieder da bist.«


    Jamie antwortete nicht, und er hakte nicht nach. Stattdessen tütete er die Abdrücke ein, die er genommen hatte. »Ich lass sie morgen überprüfen. Warum kommst du nicht heute Nacht zu uns?«


    Gott, sie wollte Nein sagen, wollte sagen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Dass sie eine Waffe hatte. Aber Kevin dazu zu bewegen, ein Nein zu akzeptieren, würde nicht leicht werden, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Es gab zu viele ungewisse Faktoren.


    »Es ist spät. Und ich bin nicht schutzlos.« Sie wussten beide, es war eine Umschreibung für Grace wäre nicht einverstanden. Kevins Frau hatte die Mädchen nur widerwillig aufgenommen, und während sie Kevin problemlos als Vater akzeptierten, blieb Grace immer Grace, eine Frau, die die Mädchen gleichzeitig mit Missfallen und Angst betrachtete.


    Obgleich Jamie nie verstand, was Kevin zu Grace hinzog, wusste sie jetzt doch, dass Liebe – oder Lust – einen Menschen an seltsame, dunkle Orte führen konnte.


    »Es könnte Alek sein.« Der Name des Mannes, der ihre Familie jahrelang gejagt hatte und der Grund dafür war, weshalb sie in den Zeugenschutz kamen, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge.


    »Möglich«, pflichtete Kevin ihr bei. »Aber höchst unwahrscheinlich. Du weißt so gut wie ich, dass es für einen Agenten nicht ungewöhnlich ist, verfolgt und belästigt zu werden. Gibt es aktuelle Fälle, die infrage kommen?«


    »Ich wüsste niemanden, der so etwas tun würde«, murmelte sie.


    »Das glaubt man immer. Aber in deinem Job machst du die Leute, die du verhaftest, oder ihre Familien nun mal nicht glücklich. Ich möchte, dass du deine Fälle des letzten Jahres auflistest. Markiere alle, bei denen es Bedenken gibt … oder geben könnte. Ich beauftrage ein Team mit der Sache.«


    »Du übertreibst.«


    Kevin streifte sein Jackett ab. »Wenn du nicht mit mir gehst, bleibe ich heute Nacht hier.«


    »Ich brauche kein Team, Kevin.«


    »Doch. Für eine Weile zumindest.« Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und das Gefühl, seekrank zu sein, ergriff wieder Besitz von ihr. Stur blieb sie stehen und weigerte sich, auch nur Halt an der Couchlehne zu suchen.


    »Sag mir, weshalb du dir solche Sorgen machst«, verlangte sie.


    »Gary Handler ist entkommen.«


    Mikes Mörder. Der Mann, der sie angeschossen hatte. »Wann?«


    »Vorgestern, als man ihn verlegen wollte«, antwortete er. »Du warst noch außer Landes. Lou rief mich an. Wir beschlossen, dich nicht unnötig aufzuregen. Unsere besten Leute arbeiten an dem Fall. Wir dachten, er würde versuchen, das Land zu verlassen. Aber als du mir erzählt hast, was passiert ist …«


    »Scheiße.« Nun setzte sie sich doch hin und kreuzte die Beine in der Yogapose, die sie laut ihrem Lehrer entspannen sollte. Tatsächlich fühlte sie sich aber so gestresster als je zuvor. »Du hättest es mir gleich sagen sollen. Ich bin kein Kind mehr.«


    »Das weiß ich. Ich weiß aber auch, dass er keinen Grund hat, hinter dir her zu sein. Du stehst unter genug Druck, Jamie. Hast genug Sorgen. Da wollte ich dir nicht noch zusätzlich eine aufladen.«


    Wenn Kevin nur wüsste … »Handler scheint mir irgendwie nicht der Typ zu sein, der meine Möbel umräumen würde.«


    »Nein, das passt auf keinen Fall zu ihm. Und dass er deine Adresse herausgefunden haben könnte …« Kevin verstummte. »Gib mir deine Verdächtigenliste, und ich lege sie einem Profiler vor.«


    »Ich will nicht, dass Lou etwas über Alek erfährt.«


    »Das wird er nicht«, versprach Kevin. Er hatte bisher jedes Versprechen gehalten, und Jamie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er dieses nun brechen würde.
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    Nach einer Stunde erhielt Kevin einen Anruf. Er sollte ins Büro kommen, wo es Probleme mit einem Zeugen gab, und da Jamie selbst einmal ein solcher Notfall gewesen war, drängte sie ihn zur Tür hinaus.


    »Ich komm schon klar, Kevin«, beteuerte sie und zeigte ihm zur Erinnerung ihre Waffe und ihre Dienstmarke. »Gary Handler kriegt mich kein zweites Mal.«


    Sie kannte Kevin so gut, wie er sie kannte. Er bewahrte ihretwegen die Ruhe. Nach all den Jahren durfte dieser Albtraum einfach nicht wiederkehren. Und beide hofften, er läge ein für alle Mal hinter ihnen. Doch auch Kevin glaubte, dass Handler, eigentlich das kleinere Übel, die wahre Bedrohung darstellte.


    »Kevin, es können ebenso gut einfach nur Kinder gewesen sein, die mir einen Streich spielen wollten. Es wurde nichts gestohlen«, erklärte sie.


    »Es hat dich jedenfalls so erschreckt, dass du mich angerufen hast.«


    »Ich rufe dich immer an – das steht in den Regeln.«


    »Ja, weil du und deine Schwester die Regeln ja so strikt befolgen«, brummelte Kevin mit dem Mobiltelefon in der Hand, bereit, zurückzurufen und Bescheid zu sagen, dass er den Job heute Nacht nicht übernehmen konnte.


    »Okay, es ist merkwürdig, ja. Aber lass uns bitte aus einer Mücke keinen Elefanten machen. Das würde mir helfen«, sagte sie, und er fügte sich widerstrebend. Dafür postierte er während seiner Abwesenheit zwei Undercover-Marshals vor ihrem Haus.


    Sie nickten ihr zu, als Kevin sie bekannt machte. Dann kehrten sie, ohne Fragen zu stellen, auf ihre Posten zurück. Wahrscheinlich waren sie ihrem Vater irgendwelche Gefallen schuldig, und wahrscheinlich hatte Kevin sie nur in das Allernötigste die Situation betreffend eingeweiht.


    Sosehr sie es auch hasste, Schutz zu brauchen, war sie doch dankbar dafür, nicht selbst absolut auf der Hut sein zu müssen. Denn die Migräne, die seit gestern Nacht wie ein Damoklesschwert über ihr hing, hatte sie nun vollends gepackt.


    Vorhin hatte sie ein Aspirin genommen – in dem vergeblichen Versuch, die Schmerzen in den Griff zu bekommen. Aber da der Schwangerschaftstest positiv ausgefallen war, kam etwas Stärkeres nicht infrage, solange sie noch keine Entscheidung getroffen hatte, wie es weitergehen sollte.


    Anstatt ihre Klamotten wieder in die Schubladen zu räumen, beschloss sie, alles zu waschen. Die Vorstellung, dass ein Einbrecher das alles angefasst hatte, behagte ihr nicht. Also wusch sie Berge von Wäsche, wischte die Schubladen aus und stellte den Spiegel wieder dorthin, wo er hingehörte … all das, während sie versuchte, nicht an Chris zu denken.


    Und doch lastete er schwerer auf ihren Gedanken als PJ, Gary oder sonst etwas.


    Als die Steppdecke endlich trocken war, beschloss sie, den Rest der Nacht mit ihrer Pistole und einem Eisbeutel im Bett zu verbringen. Aber ehe sie in die Küche gehen konnte, um das Eis zu holen, hörte sie Chris ihren Namen rufen.


    Chris.


    Wie zum Teufel war er hereingekommen?


    Sie wollte zu ihm laufen und verabscheute sich gleichzeitig dafür. Dieses Gefühl hatte sie noch nie, sie hatte noch nie solchen Trost gebraucht. »Ich bin in meinem Schlafzimmer.«


    Sie hörte, wie ihre Haustür geschlossen wurde, und dann wieder seine Stimme: »Was ist los? Warum wird dein Haus bewacht?«


    Sie drehte sich um und ging ins Wohnzimmer, um ihn abzufangen, bevor er in ihr Schlafzimmer stürmte. Er trug ein grünes Tuch um den Kopf, Jeans, ein T-Shirt, und auf der rechten Seite steckte eine Pistole in seiner Hose. Er sah gut aus. Und besorgt.


    »Das hat nichts mit dem Fall zu tun.« Sie hielt sich an der Couch fest und hoffte, dass er nicht sah, wie fest sie sich daran klammerte, während der pochende Schmerz in ihrem Kopf noch heftiger wurde.


    »Geht es um PJ?« Er würde sicher nicht verschwinden, bevor sie ihn aufklärte – und dann würde er ganz sicher nicht verschwinden. Er würde bleiben, als ihr persönlicher Schutzwall.


    »Es ist nichts. In mein Haus wurde eingebrochen. Mein Pflegevater übertreibt das Ganze ein bisschen.«


    Chris’ Augen loderten auf. »Verdammt, Jamie, nur weil du eine Waffe hast, solltest du nicht wie auf dem Präsentierteller hierbleiben. Jetzt schon gar nicht.« Er murmelte etwas vor sich hin, in einer fremden Sprache, wie es sich anhörte, Französisch vielleicht.


    »Ich lasse mich nicht von einem gewöhnlichen Einbrecher aus meinem Haus vertreiben.«


    Er legte den Kopf schief, glaubte ihr kein Wort. »Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Ich lege mich hinter dem Haus in den Garten, wenn es sein muss.« Er baute sich breitbeinig vor ihr auf, überragte sie und forderte sie stumm auf, es darauf ankommen zu lassen.


    Es war ein grandioser Anblick, und unter anderen Umständen hätte sie nicht aufgehört, ihn anzuhimmeln. Aber es war ihr nun fast unmöglich, sich auf den Beinen zu halten, und Chris registrierte das, bevor es ihr selbst bewusst wurde. Binnen Sekunden lag sie in seinen Armen, und er trug sie ins Schlafzimmer.


    Sich ihm noch länger zu widersetzen bereitete ihr auf einmal viel zu viel Mühe. Sie wollte sich nur noch in Chris’ starke Arme schmiegen und mit ihm im Bett liegen, während seine Hände ihre Magie wirkten. Der Schmerz ließ ein wenig nach, sodass sie sprechen konnte.


    »Du hattest recht. Ich bin schwanger«, offenbarte sie ihm, derweil seine Hände ihren Nacken massierten. »Ich hasse es, dass du recht hattest und es vor mir gewusst hast.«


    »Ich weiß.«


    »Stimmt ja, Hellseher. Ich vergaß«, murmelte sie.


    »Das hat damit nichts zu tun. Ich bin gleich wieder da.«


    Er verschwand, dann hörte sie im Bad das Wasser laufen. Schnell kam er mit einem feuchten Waschlappen zurück, den er ihr auf die Stirn legte. »Franzbranntwein. Das sollte helfen.«


    »Fühlt sich gut an«, flüsterte sie.


    »Halt ihn schön fest«, wies er sie an. Sie gehorchte, blieb sitzen, wie er es verlangte, während er hinter ihr Platz nahm und wieder anfing, ihr Schultern und Nacken zu massieren. »Du bist immer noch total verspannt.«


    »Das bringt der Schmerz so mit sich.«


    »Ich dachte schon, du würdest mir die Schuld geben. Also, danke.« Er schwieg kurz. »Diese Männer sind nicht vom FBI. Ich bringe dich mit meiner Anwesenheit nicht in Schwierigkeiten.«


    »Sie sind nicht vom FBI«, räumte sie ein. Aber was die Schwierigkeiten anging … Er hatte ja keine Ahnung. »Du hast tolle Hände.«


    »Das hast du schon mal gesagt. In Afrika, beim ersten Mal.« Er verstummte wieder. »Und beim zweiten Mal auch.«


    Sie versuchte, ein kleines, prustendes Lachen zu unterdrücken, schaffte es jedoch nicht. Das Pochen war zu einem dumpfen Druck verebbt, aber der Schmerz drohte immer noch mit alter Macht zurückzukehren. Chris’ Daumen gruben sich in das weiche, empfindliche Fleisch links und rechts ihres Nackens, und es tat weh, aber sie ließ ihn gewähren, weil sie wusste, dass sie sich besser fühlen würde, wenn er diese Verspannung auflöste.


    Sie wusste nicht genau, wie lange er sie schon bearbeitete, aber irgendwann bemerkte sie, dass seine Hände unter ihrem Shirt waren, und spürte seine Handflächen auf ihrer nackten Haut.


    »So fließt die Energie besser«, brummte er und massierte sie nur weiter. Und als ihre Verspannung in Nacken und Schultern nachließ, wurde der Schmerz erträglicher.


    »Wie lange leidest du schon unter Migräneanfällen?«


    »Solange ich zurückdenken kann. Sie kommen nicht vom Stress«, fügte sie rasch hinzu. »Die Leute glauben das immer, aber das stimmt nicht.«


    Darauf erwiderte er nichts. Sie zog den Waschlappen vom Gesicht, er nahm ihn ihr aus der Hand und platzierte ihn auf ihrem Nacken. Der feuchte Stoff war noch kühl, der Franzbranntwein spannte ihre Haut und ließ sie kribbeln.


    »Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich wollte nicht hier reinplatzen und dir diesen ganzen Mist vor die Füße kippen«, sagte er mit einer Stimme, die rau war von übrig gebliebener Emotion.


    »Das war kein Mist«, sagte sie leise.


    Das Bett bewegte sich unter seinem Gewicht, und sie drehte sich nach ihm um. Auf einen Ellbogen gestützt, lag er wie eine große Katze bei einem Sonnenbad da, ausgestreckt auf der Matratze, entspannt, beinahe träge. Doch Jamie wusste, dass er nicht träge war. »Der Schmerz hat nachgelassen. Du musst jetzt gehen.«


    »Du kannst nicht allein bleiben. Wer soll denn auf dich aufpassen?«


    »Dafür habe ich noch nie jemanden gebraucht. Du vermutlich auch nicht.«


    »Das ist wahr. Aber ich mag es, wenn sich jemand um mich kümmert«, sagte er. »Du hast dich in Afrika um mich gekümmert. Und es hat mir gefallen.«


    »Du warst verletzt.« Sie sah ihn an. »Das bist du immer noch.«


    »Nur noch ein bisschen.«


    »Die meisten Männer mögen es nicht, wenn Frauen um sie herumscharwenzeln.«


    »Das tust du nicht, Jamie. Du bist eine fähige, kompetente Frau.«


    »Ja, klar – so fähig und kompetent, dass nur Kopfschmerzen mich in die Knie zwingen können. O Mann …« Sie legte den Waschlappen auf den Nachttisch und rutschte nach hinten, damit sie sich ans Kopfende des Bettes lehnen konnte. »Du solltest nicht hier sein.«


    »Ich weiß, das hast du mir oft genug gesagt. Aber ich tue viele Dinge, die ich besser nicht sollte, und damit werde ich nicht ausgerechnet jetzt aufhören. Also halt den Mund und versuch dich zu entspannen. Du siehst aus wie einmal durchgekaut und ausgespuckt.«


    »Du weißt jedenfalls, wie man einem Mädchen ein Kompliment macht«, konterte sie ironisch.


    Er lächelte, nicht sein typisches breites Grinsen, aber doch so, dass sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihm über die Wange gestrichen hätte. Ihm einfach nur nahe zu sein linderte ihren Schmerz. Sie wusste nicht, warum oder wie, aber es war nicht zu leugnen.


    »Da haben wir nun endlich ein Bett, und ich kann es nicht ausnutzen.« Seine Stimme klang kehlig, tief und sexy – und sein Ton war ein wenig scherzhaft, aber wirklich nur eine Spur.


    Enttäuschung machte sich in ihr breit. Ja, dank ihrer Kopfschmerzen sowie der Männer draußen vor ihrem Haus und den Ermittlungen war es schlicht unmöglich.


    Fast zwei Meter Unmöglichkeit lagen so nah bei ihr, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie auf die ihre zu legen.


    Es verband sie so viel: die Zeit, die sie in Afrika miteinander verbrachten, jene erste Reise, die sie schneller zusammenbrachte, als sie es je für möglich gehalten hätte, und nun die Untersuchung, die sie genauso schnell auseinanderzureißen drohte.


    Sie sollte ihm lieber sagen, ihr Haus zu verlassen, dass sie auf so vielerlei Weise in Gefahr war – dass sie eine Gefahr für ihn war –, aber sie sagte kein Wort, nur seinen Namen, ein Flüstern, von dem sie nicht sicher war, ob er es überhaupt hörte.


    Er hörte es, rückte näher, und sie umfasste seinen Nacken, um seinen Mund zu ihrem zu führen.


    Der Kuss war zunächst sanft, wurde aber von Sekunde zu Sekunde leidenschaftlicher. Und ein leichtes Neigen des Kopfes genügte, um ein warnendes Pochen in ihr auszulösen, das die Rückkehr des Schmerzes ankündigte.


    Er spürte es, löste sich von ihr und murmelte: »Ich kann dir etwas Erleichterung verschaffen, Baby. Wenigstens für ein paar Minuten.«


    In diesem Moment wäre sie auf alles eingegangen, vor allem wenn er sie nur weiter berühren könnte … aber mit dem, was er als Nächstes tat, hätte sie nie und nimmer gerechnet.


    Er setzte sich hinter sie und zog sie gegen seine Brust. Sofort spürte sie seine Erektion und wunderte sich, wie man sich so beschissen und zugleich so geil fühlen konnte.


    »In dem Flugzeug in Afrika hast du so verdammt sexy ausgesehen mit deiner hochgeschobenen Bluse und dem offenen Haar …«


    Seine Hände wanderten über ihr T-Shirt, während er sprach. Er schob den weichen Baumwollstoff über ihre Brüste, legte ihren immer noch flachen Bauch bloß, dann glitt eine Hand weiter hinab, unter den Bund ihrer Shorts und in das Tal zwischen ihren Schenkeln. »Und dann, als ich dir die Hände über den Kopf hielt und dich nackt auszog, wolltest du mir sagen, wie sehr du mich hasst …«


    »Ich habe anscheinend gelogen.«


    »Ich weiß.«


    Sie leckte sich über die Lippen, die auf einmal ganz trocken waren. »Da hat es klick gemacht zwischen uns, das weißt du.«


    »Mhm.«


    Ihr Verstand schrie: Halt ihn auf, hör auf damit! Aber ihr Körper erwies sich als Verräter, und es gab kein Zurück. Eine Sekunde lang hielt sie den Atem an, als seine Finger sich zu der Spalte zwischen ihren Beinen hinbewegten und anfingen, die warme, feuchte Stelle mit nachhaltigem Druck zu streicheln. Sie drohte, alles andere zu vergessen. Über ihre Lippen floh ein leises Stöhnen, das sich in ihrer Kehle aufgebaut hatte, seit seine Hände mit der Erkundung ihres Körpers begonnen hatten.


    Er hörte es ebenfalls, drückte ihr einen Kuss auf den Hals, und für etliche herrliche Minuten war sie fast schmerzfrei. Ihre Haut war warm und feucht, und während seine Finger sie berührten, stellte sie sich vor, er würde nackt neben ihr liegen, Haut an Haut, und nichts wäre ihnen im Weg – weder die Kopfschmerzen noch die Ermittlungen oder ihre Vergangenheit.


    »So schön, Jamie … du siehst so schön aus«, raunte er, und seine freie Hand tanzte über ihre Brustwarzen, die sich unter seinen Liebkosungen reif und hart anfühlten. Die Mischung aus Schmerz und Wohlgefühl wurde ihr fast zu viel, und sie schloss die Augen und versuchte sich seinem Griff zu entreißen.


    »Gib mir noch eine Minute, Baby – ich verspreche dir, das wird dir helfen«, lockte er, und seine Finger trieben sie dem ultimativen Gipfel entgegen. Ihr Bauch spannte sich an, ihre Schenkel versuchten sich um seine Hand zu schließen, und endlich … endlich flutete der Orgasmus durch sie hindurch und nahm die Schmerzen und die Sorgen mit sich, während Chris noch immer nicht nachließ.


    »Chris, bitte … oh …« Seine Finger massierten sie nach wie vor, sie stemmte die Hüften nach oben, seinen Händen entgegen, als die Welle ihres Höhepunkts ein zweites Mal durch sie hindurchlief, und sie hatte das Gefühl, es gäbe nur noch sie beide auf der Welt.


    »Du musst loslassen«, sagte er, und sie tat es und ergab sich bebend den genussvollen Empfindungen ihres Körpers.


    Als sie noch unter den Nachwirkungen zitterte, flüsterte er ihr zu: »Und nun schlaf.«


    Es fiel ihr leichter, als sie gedacht hatte, wie sie so dalag, hingestreckt, voller Zufriedenheit, seine Hände auf ihr.


    Als sie aufwachte, saß er immer noch hinter ihr, draußen war es dunkel, und ihre Schmerzen waren nur noch ein dumpfes Pochen anstatt unerträglich.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Eine Stunde ungefähr. Hier, trink etwas Wasser.«


    Sie tat es und bemerkte, wie seine Hand auf ihrem nackten Bauch lag. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Bauch aussähe, wenn er von einem Kind anschwellen würde, oder ein Leben mit Chris und frei von Sorgen wegen des Zeugenschutzes. Aber es gelang ihr nicht.


    »Wir müssen jetzt nicht darüber reden«, sagte er, als sie sich von ihm zurückzog, und sie hasste es, für ihn so durchschaubar zu sein. »Aber deine Kopfschmerzen werden für eine Weile schlimmer werden. Wegen der Hormone.«


    »Na toll.« Sie setzte sich auf und zog die Beine an die Brust. »Woher wusstest du, dass das helfen würde?«, fragte sie und merkte sehr wohl, wie ihre Wangen dabei erröteten.


    »Ich find’s süß, dass du rot wirst.« Er strich ihr mit einem Finger seitlich übers Gesicht. »Ich habe mich über Migräne kundig gemacht.«


    »Meinetwegen?«


    »Ja, deinetwegen. Du hast schon in Afrika darunter gelitten, und ich dachte, jetzt kannst du nicht einmal mehr Medikamente dagegen nehmen. Das mit dem Sex … nun, das war eigentlich nur eine Theorie, aber es hörte sich zumindest so an, als würde es Spaß machen, sie auszuprobieren.«


    Sie biss sich leicht auf die Unterlippe, dann sagte sie: »Es war jemand in meinem Haus. Darum stehen die Männer draußen. Ich glaube, es geschah zweimal hintereinander. Jemand hat meine Sachen durchwühlt und verstellt. Aber es gab keine Spuren für ein gewaltsames Eindringen. Mein Pflegevater hat die Wachen postiert.« Sie blickte zu ihm auf. »Warum haben sie dich hereingelassen?«


    »Ich kenne einen der beiden.«


    Natürlich. Die Welt des Militärs und der Geheimdienste war klein.


    »Der Mann, der Mike getötet und mich angeschossen hat, ist entwischt.«


    »Und du glaubst, er ist es, der in dein Haus eingebrochen ist?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Im Moment sind wir einfach nur vorsichtig. Er hat eigentlich keinen Grund, hierherzukommen und mir aufzulauern. Ich glaube, er wäre besser dran, wenn er das Land verlassen würde und nach Kolumbien ginge, wo irgendein Drogenbaron schützend die Hand über ihn halten kann.«


    »Wie lange ist das her, die Sache mit dir und Mike?«


    »Zehn Monate. Und ich hasse die Vorstellung, dass sein Mörder hier war und meine Sachen angefasst hat. Aber noch mehr hasse ich es, dass mein Pflegevater da mit reingezogen wird – nur wegen meiner Vergangenheit und dem sogenannten Berufsrisiko.«


    Chris sagte nichts, er nahm sie nur in den Arm und hielt sie schützend fest, ohne zu versuchen, ihrem Selbstmitleid ein Ende zu machen. Das war gut, denn das musste sie selbst tun.


    Es war viel zu gefährlich, sich in diesem Punkt auf jemand anderen verlassen zu müssen.


    Jamies Schlafzimmer war fast so steif und karg wie das Wohnzimmer. Auch hier waren Teppich und Wände weiß, aber es gab ein paar Fotos – Schwarz-Weiß-Aufnahmen –, und die Steppdecke war von einem leuchtenden Blau. Auf dem Nachttisch stapelten sich Bücher, eine Mischung aus Romanen und Sachliteratur.


    Ein schwarzer iPod lag herum. Chris war die Songliste durchgegangen, während Jamie schlief, und hatte einige gefunden, die er ihr in Afrika vorgesungen hatte. Jetzt summte er selbst, die Stirn an ihrem Rücken.


    Ihre Atemzüge waren tief, aber unregelmäßig. Er spürte, dass sie nachdachte, plante … entschied, wie weit sie ihn noch an sich heran und in ihr Leben hineinlassen wollte. Und er wartete einfach nur ab, bis sie weitersprach, und das würde sie schon. Er wusste ganz genau, dass er die Informationen, die er wollte, nicht bekommen würde, wenn er sie drängte. Er wollte zum Beispiel weitere Einzelheiten über diesen Bastard Gary Handler erfahren – und wie er ihn selbst in die Hände bekommen konnte.


    Sie schien überzeugt zu sein, dass Handler der Einbrecher war. Die Beweise deuteten auf ihn hin, aber wenn er es nicht war, sondern jemand anders aus ihrer Vergangenheit, würde er sich auch darum kümmern. Das wusste er mit einer Bestimmtheit, wie er sie lange nicht mehr verspürt hatte.


    Der wilde, urwüchsige Drang, Jamie zu beschützen, der in Afrika in ihm erwacht war, verstärkte sich nur noch. Und jetzt blieb er ihr so verdammt nahe, wie es nur möglich war, ohne sie auszuziehen und zu liebkosen, ein Drang, der sich nicht so leicht bezähmen ließ.


    Sie vertraute ihm in einer Phase ihres Lebens, als sie niemandem sonst vertraut hatte. Sie konnte ihn ruhig glauben lassen, dass ihr keine andere Wahl blieb, als er sich in den Flieger schlich, mit dem sie nach Afrika flog, um ihre Schwester zu suchen – nur kaufte er ihr das keine Sekunde lang ab.


    »Ich bin froh, dass du heute Abend hergekommen bist«, flüsterte sie schließlich. »Ich hätte dich beinahe angerufen. Ich wollte es tun. Aber …«


    »Ja, ich weiß. Ich werde nicht zulassen, dass du deswegen Ärger bekommst, Jamie. Ich werde die Schuld ganz auf mich nehmen. Aber ich konnte es einfach nicht bei gestern Abend belassen. Ich hätte dir das nicht alles so an den Kopf werfen dürfen. Nicht angesichts all der anderen Schwierigkeiten, mit denen du zu kämpfen hast.«


    »Das Timing war nicht besonders geschickt. Aber du wusstest ja nichts von dem Einbruch.«


    »Es hat dir eine Scheißangst eingejagt. Ich seh’s dir an.«


    »Es kam nur … zur falschen Zeit.«


    »Es ist okay, Angst zu haben.«


    »Ich will aber keine Angst haben. Ich habe Kevin gesagt, dass ich in Ordnung bin, genau wie den Männern, die das Haus bewachen. Sie scheinen mir zu glauben. Aber ich habe sie alle angelogen.«


    »Angst ist etwas Positives – das weißt du so gut wie ich. Das Beste, was dir passieren konnte. Denn Angst sorgt dafür, auf der Hut zu bleiben und die Augen offen zu halten. Genau das, was du jetzt brauchst«, erklärte er.


    »So habe ich auch einmal gedacht, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher, Chris. In der Nacht, in der Mike starb, hatte ich eine Scheißangst.« Ihre Stimme war leise und zittrig, und sie drehte sich noch immer nicht zu ihm um. Stattdessen starrte sie an die Wand, als spielte sich die komplette Szene darauf noch einmal wie auf einer Leinwand in allen Einzelheiten ab. »Ich dachte, ich sei auf alles vorbereitet. Ich war schließlich bestens ausgebildet und trainiert. Aber die Schüsse fielen so schnell, und ich war eben nicht bereit. Ich war verletzbar.«


    Ihr Tonfall verriet, wie sehr sie dieses Gefühl verachtete. »Und da waren wir, in dieser Wüste gleich hinter der Grenze zwischen Texas und Mexiko, und ich weiß noch, dass ich dachte: Jetzt ist es so weit – monatelang haben wir diesem Arschloch nachgespürt, und jetzt haben wir ihn endlich. Aber es war eben noch nicht vorbei – es war eine Falle. Handler wartete auf uns, er und noch ein anderer Typ, der dabei umkam.«


    Sie wischte sich mit dem Handballen eine Träne ab, dann fuhr sie fort: »Ich glaube, Mike starb auf der Stelle durch diese ersten Schüsse. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, meine eigene Waffe abgefeuert zu haben, aber später fand ich heraus, dass ich Handler in den Rücken getroffen hatte. Und dann sah ich auf Mike hinunter, und da war so viel Blut. Er blutete überall. Ich berührte ihn, versuchte ihn wiederzubeleben. Aber es war zu spät.« Jetzt, da sie ihm alles erzählte, flossen die Tränen.


    »Es war nicht deine Schuld. Du hast alles richtig gemacht.«


    »Aber ich konnte ihn nicht retten.«


    »Du hast deinen Job gemacht, so gut es ging.«


    »Ich sollte ihn schützen, so wie er mich schützte.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Ihr wart euch zu nahe – das ist in einer beruflichen Partnerschaft nicht immer gut. Das bringt einen aus der Balance. Macht einen verwundbarer, als man es sonst wäre.«


    »Glaubst du, dass du auf deiner letzten Mission verwundbarer warst, weil du Mark nahegestanden hast?«


    »Ich bin jedes Mal verwundbar, wenn ich mit diesen Jungs losziehe. Wir stehen uns alle sehr nahe. Ich arbeite oft mit meinen Brüdern zusammen. Das ist nur deshalb möglich, weil meine Eltern sie nie offiziell adoptiert haben. Und ja, es wird mit jeder Mission schwieriger.« Diese Dinge wollte er eigentlich nie zugeben, sie waren ihm nicht einmal bewusst, bis er die Worte aussprach.


    »Daran habe ich mit Mike nie gedacht. Ich glaube, für ihn war es schwerer. Er hat mich mehr geliebt als ich ihn.« Sie sah ihn an. »Das klingt schrecklich, nicht?«


    »So empfindest du eben.« Er hielt inne, dann sagte er: »Du machst deinen Job unter einer ziemlichen Belastung, damals wie heute.«


    »Ich hatte nicht viele andere Optionen – Burger braten oder in einer Reinigung arbeiten war nicht so mein Ding.« Sie verzog das Gesicht. »Für mich war es die beste Wahl. Ich lernte, mich selbst zu schützen. Durch das FBI hatte ich eine Schutzmauer, die es unmöglich machte, meine wahre Vergangenheit aufzudecken.«


    »Ich bin sicher, Mike hatte Verständnis für deine Vergangenheit …«


    Sie fiel ihm ins Wort. »Er wusste nichts davon.«


    »Du warst fünf Jahre mit ihm zusammen! Warum hast du dich ihm nicht anvertraut?«


    »Ich habe ihm vertraut. Es war etwas anderes.« Sie blickte auf ihre Hände. Als sie in Afrika zu ihm kam, um seine Aussage aufzunehmen, fiel ihm auf, dass sie keinen Ehering mehr trug. Jetzt hob sie die Hand und sprach es selbst an. »Ich habe ihn eine Woche nach meiner Rückkehr aus der DRK abgenommen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte, ihn nicht mehr am Finger zu tragen.«


    »Es ist immer schwer, einen besonderen Menschen zu verlieren.«


    Sie lachte, ein kurzer, rauer Laut. »Mike wollte mich verlassen. Ich fand einen Brief. Er hatte ihn ein paar Tage vor seinem Tod geschrieben.«


    »Das tut mir leid, Jamie.«


    »Ich habe ihn in so vielerlei Hinsicht enttäuscht. Ich tat alles, was die großen Götter des Zeugenschutzprogramms mir befahlen. Ich redete mir ein, ihn zu schützen, wenn ich ihm nicht alles erzählte, aber in Wahrheit habe ich mich nur selbst geschützt.« Sie rieb sich den Nacken. »Er behauptete, ich sei kalt. Und er hatte recht – ich bin kalt.«


    »Du warst vielleicht einmal so«, korrigierte er sie. »Im Flieger nach Afrika, im Hotel vorige Woche, heute Abend, als ich dich zum Höhepunkt brachte, warst du alles andere als kalt.«


    »Dann brauche ich also nur den richtigen Mann?« Sie klang wütend. Er hätte behutsamer vorgehen sollen. Aber, verdammt, das war nie seine Art gewesen.


    »Ja, ich glaube, du hast den richtigen Mann gebraucht. Du musstest loslassen. Mit Mike, das klingt für mich … als hätte es keine Leidenschaft zwischen euch gegeben. Er war ein Idiot, wenn er sich von dir trennen wollte.«


    Sie rückte abrupt von ihm ab. »Wage es nicht, irgendetwas Schlechtes über ihn zu sagen. Er hat mich geliebt. Das weiß ich. Es ist nicht leicht, mit mir zusammenzuleben, mich zu lieben, aber er hat es jahrelang getan.«


    »Ich sage ja nichts Schlechtes über ihn, Jamie.«


    »Wir mussten unsere Beziehung vor allen Leuten geheim halten. Manchmal glaube ich, das war ein Fehler. Wenn ich meinen Vorgesetzten unterrichtet, mir einen anderen Partner gesucht, vielleicht auch den Dienst quittiert hätte, um etwas anderes zu machen …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben versteckt, was zwischen uns war – das war ein großer Teil des Problems.«


    »Das ist Quatsch, und das weißt du auch, Jamie. Denn jeder, der uns miteinander sieht, ob wir uns nun an einem Tisch im Büro eines Anwalts gegenübersitzen oder gemeinsam in den Supermarkt gehen, wüsste, dass wir zusammen sind. Das könnten wir nicht jahrelang vor Freunden und Kollegen verbergen.«


    »Du hast es deinem CO nicht gesagt, oder?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe ihm nichts gesagt, aber er ist nicht dumm. Wir werden die Sache zwischen uns nicht mehr lange verheimlichen können.«


    »Verschwinde.« Sie entzog sich seiner Umarmung. Die Situation schlug unvermittelt um, von Feuer in Eis.


    Ja, so wirkte seine Ehrlichkeit nun mal. »Ich verschwinde aus diesem Zimmer, diesem Haus, aber ich lass dich nicht allein hier zurück.«


    »Ich bin nicht allein. Und ich habe dir schon gesagt, dass ich verdammt viel Übung darin habe, selbst für meine Sicherheit zu sorgen.«


    »Es gibt verschiedene Formen von Sicherheit, Jamie – und verschiedene Wege, sie vorzutäuschen.« Er schob die Hände in seine Taschen, drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Dabei zog er den Kopf leicht ein, eine Angewohnheit, die ihm seine Größe beigebracht hatte.


    Doch sie ließ es nicht dabei bewenden. Sie war immer noch furchtbar wütend auf alles und jeden – aber vor allem auf ihn. Obwohl er darauf vorbereitet war, die Wucht dieser Wut abzukriegen, hatte er nicht damit gerechnet, wie weh es tun würde.


    »Das ist nicht deine Aufgabe, Chris.«


    »Wenn dir vielleicht etwas zustößt, dann ist das meine Aufgabe. Es ist mir scheißegal, ob du das jetzt kapierst oder nicht!«


    »Deinetwegen werde ich noch meinen Job verlieren.«


    »Das FBI weiß nicht, dass ich hier bin.« Er hielt inne, dann ließ er einen Teil seiner eigenen Wut vom Stapel. »Meinst du, es gefällt mir, mich und Cam reinzureiten? Dass es Spaß macht zuzusehen, wie meine Karriere den Bach runtergeht, weil ich mich nicht Schritt für Schritt erinnern kann, was während dieses Aufstands passiert ist?«, brauste er auf. Dann senkte er seine Stimme. »Lass mich einfach nur tun, was ich tun muss.«


    »Du musst nur aufhören, diese Situation kontrollieren zu wollen. Kümmere dich um deine eigene.«


    »Du bist meine Situation. Verstehst du das nicht? Seit ich dich zum ersten Mal geküsst habe … Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, nur weil die Umstände gegen uns sind.«


    »Es geht um mehr als nur die Untersuchung.«


    »Das weiß ich. Aber im Moment kümmere ich mich um eins nach dem anderen.« Er wandte sich zum Gehen und blieb dann noch einmal stehen. »Du bist so hart im Nehmen, Jamie, so stark. Aber mir brauchst du das nicht ständig zu beweisen. Das weißt du doch, oder?«


    »Ja, das weiß ich. Dir gegenüber habe ich meine Deckung fallengelassen. Ich habe dich hereingelassen.«


    »Mich in dein Haus zu lassen ist nicht dasselbe, wie mich an dich heranzulassen«, sagte er ruhig. »Du hast mich nicht eingeladen, an deinem Leben teilzuhaben. Auch in Afrika, als wir nach PJ und Nick suchten, hast du mir zwar einige Dinge erzählt, zum Beispiel von dem Zeugenschutz, aber dabei hast du es trotzdem geschafft, in deinem Glashaus zu bleiben.«


    »Du hast deine Deckung für mich auch nicht besonders weit geöffnet«, konterte sie.


    »Mag sein«, gab Chris zu.


    »Was passiert, wenn die Mauern um uns herum einstürzen?«, fragte Jamie vorsichtig.


    »Ich weiß es nicht. Bist du bereit, es herauszufinden?«


    »Mit dir bin ich weiter gegangen als mit jedem anderen, Chris. Ich bin eigentlich bereit. Und ich will es auch. Wahrscheinlich seit dem Tag, an dem ich dir begegnet bin. Aber es gibt so viele Probleme, so vieles, worüber wir reden müssen.«


    Chris sagte eine Zeit lang nichts, ehe er fortfuhr. »Meine Mom starb, als ich vierzehn war – und ich wusste es schon vorher, wegen meiner Gabe, genauso wie ich es in Marks Fall voraussah.«


    »Oh, Chris.« Als er ihr gestern Abend von seiner Gabe erzählte, hatte sie nicht bedacht, wie sehr diese sein ganzes Leben beeinträchtigen würde.


    »Diese scheiß Vorahnungen – so ist es mit jedem Menschen, der mir nahesteht. Das ist dann wohl meine verdammte Mauer.« Er klang selbst in seinen Ohren ein wenig wütend, doch er wusste nicht einmal, wem diese Wut galt – ihm selbst oder ihr. »Du kannst mir ja Bescheid sagen, wenn du bereit bist, deine persönliche Mauer einzureißen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das möchte. Ob ich das kann.«


    »Dann wirst du mir also nie erzählen, was dir als Kind widerfahren ist? Warum du im Zeugenschutz bist?«


    »Das darf ich nicht. Niemals. Und niemandem.«


    »Ich bin nicht irgendjemand. Nicht mehr und nie wieder, ganz gleich, wie sehr du versuchst, gegen mich anzukämpfen.«


    »Du weißt nicht alles. Doch sobald ich es dir erzähle, steckst du mit drin. Das kann ich nie mehr ungeschehen machen. Denn wenn du mit drinsteckst, trägst du auch eine Zielscheibe auf dem Rücken.«


    »Dann ist es also besser, wenn ich es nicht weiß? Wie Mike?«


    »Lass das.«


    »Tut mir leid, Jamie, aber sobald du dich mit jemandem einlässt, bist du in Gefahr.«


    »Ich kann dir nicht geben, was du willst.«


    »Du kannst schon, du willst nur nicht. Ich stecke mit drin. Wir stecken da drin. Und es geht mittlerweile nicht mehr nur um uns. Also müssen wir dieses Problem lösen.«


    Sie schlang die Arme um sich. »Je mehr Leute davon wissen, umso schwerer wird es, die Sache unter Kontrolle zu halten. Je mehr Menschen einem nahestehen, umso mehr bringt man sie in Gefahr. Verstehst du denn nicht? Wenn wir uns aufeinander einlassen, geht es nicht mehr nur um dich und mich und das Baby. Du hättest eine Familie. Die ganze Angelegenheit würde sehr kompliziert werden.«


    »Ich störe mich nicht an Mauern. Ich werde zwar nicht ewig dagegen anrennen, aber ich werde verdammt noch mal einen Weg finden, sie zu umgehen. Und wenn das nicht klappt, werde ich sie in die Luft jagen, aber verlass dich drauf – aufhalten lasse ich mich davon nicht.« Er verstummte, dann verriet er: »Ich weiß, dass dein Name früher Ana war.«


    Ihr klappte der Mund auf, aber sie sagte nichts.


    »Diesen Namen hast du dem Baby gegeben, das ich in Afrika auf die Welt geholt habe«, erklärte er, und ja, das war ihr Beweggrund gewesen. Es hatte gut getan, diesen Namen wieder laut auszusprechen, auch wenn es nicht mehr der ihre war.


    Sie hatte so viel geübt, um Ana loszuwerden, nicht mehr auf ihren Namen zu reagieren, ihn nicht mehr auf die Schultests zu schreiben. Einer Achtjährigen ließ sich das Konzept, wiedergeboren zu werden, nicht so erläutern wie einem Erwachsenen. Es war schwer und verwirrend, und lange Zeit hatte sie ihren neuen Namen gehasst, den man ihr verpasste, als Kevin sie und PJ bei sich aufnahm.


    Befolge die Regeln, und dir wird nichts passieren. Es war eigentlich so einfach. Nur war es eben nicht wirklich einfach, die strengen Regeln zu befolgen, die das Zeugenschutzprogramm erforderte.


    »Es ist schwer, die Regeln einzuhalten, weil man dann alle Menschen zurücklassen muss. Niemand will das, ganz gleich, ob man es als Neuanfang betrachtet oder als eine Chance. Das ist so viel leichter gesagt als getan. Und ich bin jetzt schon so viel weiter gegangen als je zuvor, als ich jemals gehen wollte.« Sie fasste nach seiner Hand und schlang ihre Finger zwischen seine. Sein Griff war fest, aber seine Haltung entspannte sich nicht. »Wer bei mir ist, läuft Gefahr zu sterben, Chris.«


    »Und das hat nichts damit zu tun, dass du dich mit Gefahr umgibst, wie?«, fragte er provozierend. »Mike hatte einen gefährlichen Beruf. Deine Eltern, deine Mom, sie alle setzten sich der Gefahr aus. Herrgott, Jamie, begreif doch, jeder trifft seine eigenen Entscheidungen. Und das gilt auch für dich.«


    Damit wandte er sich von ihr ab, verließ das Haus und ließ die Tür zwischen ihnen halb offen stehen.
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    Jamie sah noch, wie der Marshal, den Kevin vor ihrer Tür postiert hatte, Chris zunickte, bevor dieser über ihren Rasen davonging und im Wald verschwand.


    Ob Chris nun vorhatte, dort draußen zu übernachten oder nicht, interessierte sie nicht. Das versuchte sie sich zumindest einzureden, denn das Ziehen in ihrem Bauch besagte etwas anderes.


    »Es ist alles ruhig geblieben«, erzählte ihr der Marshal, der Sam hieß.


    »Gut. Das ist gut.«


    »Schlafen Sie ein wenig. Ich komme in etwa zehn Minuten rein. Ollie und ich werden die ganze Nacht hier sein«, fuhr Sam fort. Ollie war der Mann, der momentan auf der Veranda hinter der Küche saß.


    »Ist gut. Ich bin dann im Schlafzimmer. Und, äh, dieser Typ da, der bleibt heute Nacht möglicherweise hier draußen.«


    »Ja, das hat er mir schon gesagt. Diese Scharfschützen haben ja alle einen an der Waffel«, sagte Sam, wobei ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte.


    »Ja, stimmt«, murmelte sie im Hineingehen. Sie schloss die Tür hinter sich und sperrte ab. Jamie war immer noch wütend auf Chris wegen seiner Bemerkungen über sie und Mike.


    Du bist wütend auf ihn, weil er in nicht einmal drei Sekunden genau ins Schwarze getroffen hat, bemerkte ihre innere Stimme treffend.


    Mike war ihr erster Partner, als sie beim FBI anfing. Sie war so aufgeregt, endlich in den aktiven Dienst zu treten. Nach all dem Training, dem Lernen und der ganzen Anspannung hatte sie sich regelrecht auf eine neue Art von beruflichem Druck gefreut.


    Bei Mike war das anders. Er war nicht begeistert davon, mit einem brandneuen Beamten zusammenzuarbeiten, noch dazu einem viel jüngeren – und dann auch noch mit einer Frau. Das hatte er sie vom ersten Tag an spüren lassen.


    In Wirklichkeit war er aber ein echter Softie, der ihr half, die Vorgehensweisen zu befolgen, und ihr bei einigen ihrer ersten gemeinsamen Festnahmen den Vortritt ließ. Sie gaben ein verdammt gutes Team ab. Oft merkte er an, dass sie viel begabter sei als die meisten neuen Agenten.


    Aber natürlich wusste er nichts von ihrer Vergangenheit, von ihrer Vorbildung, wenn man so wollte.


    Mike war vierzehn Jahre älter als sie gewesen. Auch wenn er weder so ausgesehen noch sich so benommen hatte. Die Mischung aus ständigem Zusammensein und ihrer Wohnsituation musste ein Band zwischen ihnen geschmiedet haben. Zunächst zog sie bei ihm ein, weil sie dank ihrer Mitbewohnerin aus ihrem vorherigen Apartment geflogen war. Zu Kevin wollte sie nicht zurück, und als Mike herausfand, dass sie in ein billiges Motel an der Schnellstraße ziehen wollte, sagte er ihr, dass er ein zusätzliches Zimmer hätte.


    In vielerlei Hinsicht waren sie zunächst nie mehr als Zimmergenossen. Sie wohnte anfangs in dem Zimmer, und irgendwie entwickelte sich dann nach ein paar Monaten eine sexuelle Beziehung daraus.


    Mike stellte ihr nie irgendwelche Fragen, weder über ihre Vergangenheit noch was ihre Zukunftspläne anging. Er ließ sie im Augenblick leben, und das mochte der Anfang vom Ende gewesen sein.


    Am Ende wohnten sie wieder in getrennten Schlafzimmern. Jamie suchte nach einer eigenen Wohnung und fragte sich, wie sie im Beruf Partner bleiben sollten, wenn ihre private Beziehung vorbei war.


    Doch sie hatte ja keine Gelegenheit gehabt, das herauszufinden. Und dann hatte sie erfahren, dass Mike ihr das Haus vererbt hatte. Das war wie ein Schlag in den Magen gewesen, aber sie hatte sich noch nicht dazu überwinden können, das Haus zu verkaufen.


    Apropos Magen, ihrer knurrte, und ihr fiel ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Das war nicht gut.


    Ihre Hände wanderten erneut zu ihrem Bauch. Vielleicht konnte sie es noch vier Monate lang geheim halten, wenn sie Glück hatte. Die meisten Agentinnen schoben während ihrer Schwangerschaft Schreibtischdienst. Alles andere wäre zu riskant und verantwortungslos gewesen.


    Nur wenige Frauen kehrten nach ihrem Mutterschaftsurlaub zurück, auch wenn sie das vorher behauptet hatten. Jamie fragte sich, in welches Lager sie fallen würde, dann zog sie das T-Shirt wieder über den Bauch hinunter, nahm sich ein paar Kekse und etwas Obst und ging damit in ihr Schlafzimmer.


    Sie fragte sich, wo PJ wohl sein mochte, ob sie zurückkommen würde … ob sie sich wieder vertragen würden, als wäre nichts gewesen, wie sie es immer taten. Die unsichtbare Mauer würde trotzdem zwischen ihnen stehen und all die Dinge zurückhalten, über die sie miteinander sprechen konnten … und würden.


    Jamie nahm sich vor, sie morgen anzurufen und die Sache irgendwie in Ordnung zu bringen.


    Jetzt streckte sie sich erst einmal auf dem Bett aus, roch an ihrem Kissen, das nach Chris duftete, und biss seufzend in einen frischen Pfirsich.


    Wenigstens tat ihr der Kopf nicht mehr so weh.


    Ihre Wangen wurden heiß, bei dem Gedanken an Chris und was er mit ihr gemacht hatte, und sie überlegte, ob sie ein kaltes Bad nehmen sollte.


    PJ beobachtete ihn.


    Erst dachte Saint, sie sei Teil seines Traums/Albtraums, als ihr besorgtes Gesicht in seinem Blickfeld hinter der gläsernen Schiebetür auftauchte. Gleichzeitig verblasste Marks zerschlagenes Gesicht vor seinem inneren Auge. Doch als er vollends aufwachte, wurde ihm bewusst, dass sie wirklich da war, wie ein schöner, tüchtiger gefallener Engel.


    Er schenkte ihr keine weitere Beachtung. Stattdessen drehte er sich im Dunkeln auf den Rücken. Die Steppdecke lag auf dem Boden, ebenso wie das Laken, und wo die Kissen waren, wusste er nicht.


    Als er nach Hause kam, war sie noch nicht da gewesen. Er hatte beiläufig nachgesehen, auch wenn er sich eingestand, dass es verrückt war, eine fremde Frau auf seinem Deck schlafen zu lassen und ihr zu verraten, wo der Haustürschlüssel zu finden war.


    Ja, verrückt – er war auf sicherem Weg dahin.


    Während seiner Abwesenheit war sie im Haus gewesen. Sie hatte Handtücher benutzt, sie gewaschen und ordentlich zusammengelegt auf dem Trockner gestapelt.


    Als er ins Bett ging, dachte er an sie, wie sie drunten auf dem Deck schlief, während der leichte Regen auf das Holz und an die Fenster trommelte, und seine Hand wanderte nach unten und schloss sich um seinen Schwanz.


    Das war auch in der vorigen Nacht schon passiert. Er brauchte die Erleichterung. Alles tat weh, ein Schmerz, der in erster Linie aus Trauer und Hilflosigkeit geboren war, und ganz gleich, wie lange er rannte oder wie viel Gewichte er hob, egal, wie weit er in die Brandung hinausschwamm und die Strömung an seinem Körper zerren ließ, konnte er doch nicht schlafen. Sobald er die Augen schloss und sein Geist auf den REM-Schlaf zuglitt, hörte er die Schreie, Marks Schreie – obwohl er eine Million Meilen weit entfernt von Afrika gewesen war, als Mark getötet wurde, wusste er, dass er sie ewig hören würde.


    Nachdem gestern Nacht das erste Entsetzen über den Albtraum abgeklungen war, hatten sich seine Gedanken PJ zugewandt, und er hatte unter der Dusche zu Ende masturbiert.


    Heute Nacht machte er sich nicht die Mühe aufzustehen. Er lag da, einen Arm über dem Kopf, und seine andere Hand bewegte sich an seiner steinharten Erektion auf und ab.


    Ohne hinzuschauen wusste er, dass sie da war, im Dunkeln, und ihn beobachtete. Es war heiß und schmutzig, und er wollte, dass sie mehr tat, als ihm nur zuzuschauen. Oh ja, er wünschte, sie würde sich hereinschleichen und in sein Bett stehlen, so wie sie sich unbemerkt in sein Leben geschlichen hatte, just in dem Moment, da er dringend jemanden brauchte.


    Er presste die Zähne zusammen, während er weiter an seinem dicken Schwanz auf und ab strich. Sein Körper spannte sich an unter dem bevorstehenden Orgasmus. Wie immer würde er schnell kommen, wenn er es sich selbst machte, aber da sie zusah, zögerte er es hinaus und genoss das Ziehen in seinen Eiern.


    Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, wie PJ auf ihm saß, ihn ritt … und es kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung, nicht aufzuhören und aufs Deck hinauszugehen, um sie dort zu nehmen.


    Das Deck hinter Saints Haus bestand aus zwei Ebenen. Irgendwann nach Mitternacht war PJ zur höheren hinaufgeklettert, nur um sich zu beweisen, dass sie John St. James wieder im Schlaf beobachten konnte, wie sie es schon in der Nacht zuvor getan hatte.


    Heute Nacht nahm die Sache jedoch einen entschieden anderen Kurs. Er war ausgezogen, vollkommen nackt, und lag ohne Zudecke da, weil ihm während seines Albtraums alles zu Boden gerutscht war. Nackt lag er da und fasste sich an den Schwanz.


    Ihr klappte die Kinnlade herunter, als sie das sah, wie er mit gespreizten Beinen ein paar Minuten lang an sich herumspielte, bevor er ernsthaft zu masturbieren begann.


    Sein Körper war schön. Das war ihr schon vorige Nacht aufgefallen, aber jetzt, als er nackt ausgestreckt vor ihr lag, seine Hüftknochen unter dem Muster der harten Bauchmuskulatur aufragten und seine große Hand an seinem Schwanz auf und ab fuhr … Sie ertappte sich dabei, den Atem anzuhalten.


    Ein Arm lag über seinem Kopf, seine Augen schienen geschlossen zu sein, wie in Gedanken und Wohlbehagen verloren, während er mit der Hand seinen Ständer bearbeitete … und sie sollte wirklich nicht hier sein und ihn dabei beobachten.


    Es war albern anzunehmen, sie könnte diejenige sein, die die schlimmen Träume von ihm fernhielt, wie ein lebender Traumfänger. Und doch wusste sie nun, als sie ihn bei dieser absoluten Intimität beobachtete, dass sie die ganze Nacht hiergeblieben wäre, hätte sie die schlimmen Träume allein durch ihre Anwesenheit verscheuchen können.


    Sie hätte schwören können, dass sie sein langes, ausgedehntes Stöhnen durch die Glastüren hören konnte, als er den Rücken wölbte. Doch immer noch konnte sie sich nicht losreißen, schaute zu, wie er über seine ganze Hand, seinen Bauch und die Brust kam, und spürte die Angespanntheit und Feuchte zwischen ihren eigenen Schenkeln.


    Danach machte er einen zufriedenen Eindruck. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf in ihre Richtung geneigt.


    Wusste er, dass sie da war? Hatte er an sie gedacht?


    Eines war jedenfalls sicher – jetzt schlief er nicht mehr. Er griff nach einem herumliegenden T-Shirt und wischte sich damit die Brust ab. Schnell nutzte sie diese Gelegenheit, um ins Dunkel zurückzuweichen.


    Mit geballten Fäusten sah sie zu, wie er das T-Shirt zu Boden warf, sich auf die Seite drehte, sein Glied immer noch dick und mächtig zwischen seinen Beinen, und mit offenen Augen in ihre Richtung starrte.


    Oder starrte er sie an?


    Sie schluckte hart, ihre Kehle war eng und trocken, und das nervöse Gefühl im Bauch, wie von aufgeschreckten Schmetterlingen, drohte sie impulsiv handeln zu lassen, wie sie es immer tat. Sie könnte sich hier ausziehen, vor seinen Augen, und barfuß auf ihn zugehen. Er würde ihre Narben sehen, die äußeren … aber sie war ziemlich sicher, dass sein Blick auch in sie hineinreichen und ihre inneren Wunden erkennen würde. Und das ließ ihren Magen noch heftiger zucken, während sein Blick den ihren festhielt.


    Er konnte sie unmöglich deutlich sehen, und trotzdem hatte er sie irgendwie mit den Augen erfasst. Sie würde sich nicht rühren können, bis er die Augen schlösse oder sich umdrehte. Oder aufstände und auf sie zukäme.


    Es würde ihr unfassbar leichtfallen, hineinzuschlüpfen in sein Schlafzimmer, in sein Bett. In sein Leben.


    Aber das verdiente sie nicht. Erst hatte sie so viel gutzumachen. Und so blieb sie auf dem Deck stehen, bis er endlich die Augen schloss.


    Er schlief bis zum Morgengrauen, und als es hell wurde hinter dem Horizont des Meeres, kehrte sie auf das untere Deck zurück und rief in Afrika an, wie es ihr die ganze Nacht lang im Kopf herumgegangen war.


    Dave meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Was brauchst du?«


    Sie lächelte ins Telefon. »Du musst eine Leiche für mich finden.«


    Sie hatte Dave Fredricks, einen Söldner, der in Afrika arbeitete, nach der Auflösung von GOST kennengelernt. GOST – die Abkürzung für Government Operatives Speciality Team – war eine von der Regierung organisierte, geheime Gruppe von Söldnern gewesen, die man gegen ihren Willen zum Beispiel aus dem Zeugenschutz heraus rekrutiert hatte. Das Leben dieser Menschen war bereits gefährdet, und die Köpfe hinter GOST nutzten das aus und bedrohten auch die Familien ihrer Kandidaten. Eine sehr wirksame Methode, um sie im Zaum zu halten.


    Und PJ hatte dazugehört. Man hatte sie, nach einem Abstecher zur Air Force, aus der CIA-Ausbildung geholt und ihr klargemacht, dass man Jamie für GOST verpflichten würde, sollte PJ nicht kooperieren. Und darum hatte sie acht quälend lange Monate kooperiert.


    Sie war nur noch eine leere Hülle gewesen, als es vorbei war, weder bereit noch willens oder imstande, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, und so tat sie sich mit Dave zusammen. Er bot ihr Jobs an: In erster Linie übernahm sie Sicherheitsaufgaben und lehnte alles ab, was ihrer Arbeit für GOST zu ähnlich war. Dave besorgte ihr außerdem eine Unterkunft. Doch vor allem verurteilte er sie wegen nichts von all dem, was sie getan hatte. Er hörte ihr einfach nur zu. Außerdem gab er ihr zumindest eine Art Sicherheit, und dafür würde sie ihm immer dankbar sein, weil sie auf diesem Weg zu der Bereitschaft fand, die sie brauchte, um nach Hause zurückzukehren und sich ihrem Leben wieder zu stellen.


    Jetzt nannte sie ihm sämtliche Details, die sie über Mark Kendall und seine letzte bekannte Position wusste. Als sie das Gespräch beendete, verspürte sie zum ersten Mal seit Langem ein Gefühl von Frieden in sich.


    Als die Sonne aufging und die Ablösung der Bewacher eintraf, verließ Chris den Garten hinter Jamies Haus und ging heim.


    Dieser Handler konnte ihr natürlich genauso gut tagsüber etwas antun, aber Typen wie er bauten für gewöhnlich auf die Nacht. Sie waren Feiglinge – und Feiglinge änderten ihre Verhaltensmuster nicht. Außerdem wollte Chris nicht, dass Jamie Schwierigkeiten bekam, und nach dem, was der Marshal ihm erzählt hatte, würde das FBI sich in die Sache einschalten, falls Handler nicht bald geschnappt wurde. Man würde jemanden aus den eigenen Reihen nicht schutzlos im Regen stehen lassen, ob Jamie nun wollte oder nicht.


    Chris war nicht darauf erpicht, dass das FBI mitbekam, wie er die Agentin bewachte, die gegen ihn ermittelte, und außerdem war er um sechs Uhr mit Cam verabredet. Sein Haus war leer. Er duschte schnell und ging dann zu dem Diner in der Nähe des Anwaltbüros, um mit Cam zu sprechen. Cams Termin mit Jamie und seinem Anwalt war um 9 Uhr, Chris’ eigener ein paar Stunden später.


    Cam wartete bereits auf ihn, auf dem Tisch vor sich eine Tasse Kaffee und eine ausgebreitete Zeitung, die er rasch zusammenfaltete. Er sah genauso müde aus, wie Chris sich fühlte.


    »Wie steht’s?«, fragte Cam. Er klang besorgt, und ja, Chris musste wohl noch beschissener aussehen, als er dachte.


    Cam war zehn Jahre älter als Chris, war mit neunzehn in die Armee eingetreten, erst Ranger, dann Delta, und hatte in beiden Gruppen verdammt viele Einsätze mitgemacht. Diese Mission allerdings, das hatte er Chris am Telefon gesagt, hatte ihn bis ins Innerste erschüttert.


    Und dazu gehörte einiges.


    »Nicht schlecht«, antwortete Chris auf Cams Frage, schob sich auf die Bank in der Nische und bestellte auch einen Kaffee.


    »Du musst was essen.«


    Chris widersprach nicht, ergänzte seine Bestellung um ein Frühstücks-Special und wartete, bis die Bedienung gegangen war, bevor er wieder das Wort ergriff. »Bist du auf dein Treffen vorbereitet?«


    Cam hob die Schultern. »Da gibt’s nicht viel vorzubereiten. Agent Michaels hat meine Notizen, und sie hat so ziemlich alles getan, außer mein Hirn nach einem Speicherchip zu durchforsten. Außerdem bin nicht ich derjenige, auf den sie es abgesehen haben. Ich weiß nicht, was ich noch auf den Tisch legen kann, um dir zu helfen, Bruder, aber ich wünschte, es gäbe etwas.«


    Hier, in der relativen Ruhe des Diners, konnten die Männer jene letzte Nacht noch einmal Schritt für Schritt durchgehen. Aber es blieb dabei: Aufgrund der Umstände in jener Nacht, als Mark getötet worden war, wurde nur wenig gesprochen. Es ging alles zu schnell, sie reagierten nur.


    »In der Botschaft gab es eine verschlossene Tür. Dahinter muss Plastiksprengstoff gebunkert gewesen sein. Die Explosion war genau geplant.«


    »Wir wurden vom Moment unserer Ankunft an kompromittiert«, stimmte Cam zu.


    Chris fuhr sich mit den Händen durch die Haare und strich sie sich zum x-ten Mal aus dem Gesicht. Genau wie Cams Haare waren auch seine viel zu lang für einen üblichen Soldaten. Er und sein Team sollten ihre Haare so tragen, damit man sie nicht sofort als Soldaten erkannte. An vielen Orten der Welt war das amerikanische Militär nicht gern gesehen.


    Wenn er vor seinem Treffen mit Jamie und dem Anwalt seine Uniform anzog, würde er es nach hinten binden.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann«, sagte Cam.


    »Sag einfach nur die Wahrheit – das ist alles, wonach das FBI sucht.«


    »Wenn du das glaubst, lässt du dir auch eine Brücke andrehen«, erwiderte Cam aufgebracht. »Pass verdammt noch mal auf dich auf, klar? Trau dem FBI nicht weiter, als du es schmeißen kannst.«


    Chris nickte langsam, und Cam brummte: »Scheiße, tut mir leid. Aber ich bin es eben gewöhnt, Männer zu führen, nicht, sie zu verlieren.« Er schob die Kaffeetasse unwirsch von sich weg.


    Die Joint Task Force war lange vor dem 11. September ins Leben gerufen worden, aber in diesem Fall waren sie zum ersten Mal Teil eines solchen gemischten Kampfverbands gewesen. Chris war sich ziemlich sicher, dass er nie mehr Teil davon sein wollte, und Cam schien derselben Meinung zu sein. Aber Chris wusste, dass mehr dahintersteckte – der Ausdruck in Cams Augen war der eines Mannes in der Klemme, und das hatte nichts mit ihrer fehlgeschlagenen Mission zu tun.


    »Ich breche morgen auf. In achtundvierzig Stunden beginnt das Training für eine neue Operation. Meine Männer warten auf mich. Gestern Abend durfte ich sie endlich anrufen und mit ihnen sprechen. Scheiß-Delta hat mehr Vorschriften als das Pentagon«, grummelte Cam.


    »Ich war seit dieser Sache nicht mehr auf dem Schießplatz«, gestand Chris. »Wieder auf einen Einsatz zu gehen kann ich mir nicht mal vorstellen.«


    Cam nickte langsam. Seine Miene bedeutete Chris weiterzureden, ihm zu erzählen, was er seinen Brüdern oder Saint nicht sagen konnte.


    »Wenn der ganze Fall abgeschlossen ist, dann … ich weiß nicht …« Chris verstummte. Er kam sich völlig treulos vor, denn er und seine Brüder hatten einander vor langer Zeit versprochen, dass sie alle beim Militär bleiben und sich gemeinsam zur Ruhe setzen würden. Ihre Pläne für die Zeit danach waren stets vage gewesen. Keiner von ihnen blickte je gerne weit in die Zukunft. Sie waren einfach nicht bereit, ein Leben außerhalb der SEALs in Betracht zu ziehen.


    Bis jetzt.


    Cam musterte ihn aufmerksam. Wenn Chris den Satz beendete, würde die Vorstellung Gestalt annehmen.


    »Ich weiß nicht, ob ich dabeibleiben möchte«, sagte er. Mit fester Stimme. Weil es die Wahrheit war.


    Cam nickte. »Du würdest also diesen Turnus zu Ende bringen und dann …?«


    Und dann …


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob es überhaupt genehmigt werden würde, wenn ich jetzt nicht verlängern wollte.«


    »Aber falls doch«, sagte Cam, »dann würdest du aussteigen.«


    »Ich glaube schon. Aber das kann auch alles eine Reaktion auf Mark sein. Eine vorübergehende.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Scheiße, ich weiß es nicht«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß nicht, was ich will. Ich tue viel Gutes, das weiß ich. Aber der Tod kommt in letzter Zeit verdammt nahe. Ich dachte immer, dass Menschen aus unterschiedlichen Gründen in dein Leben treten – um dir etwas beizubringen, um dir durch schwere Zeiten zu helfen …«


    »Manchmal kommen Menschen in dein Leben, um Gutes zu tun«, sagte Cam, und ja, das war eine überraschende Enthüllung, etwas, das Chris so noch gar nicht bedacht hatte. »Ich weiß jedenfalls eines – dieses Leben ist nichts für Schwächlinge.« Er trank seinen Kaffee aus und verzog das Gesicht, als er auf die Uhr schaute. »Scheiße, ich komme zu spät.«


    Cam stand auf. Er hatte die Ärmel hochgeschoben, und Chris bemerkte zum ersten Mal die Narbe, die eine per Laser entfernte Tätowierung auf seinem linken Unterarm hinterlassen hatte.


    »Was ist mit dir? Willst du irgendwann aussteigen?«, fragte Chris.


    Cam hielt inne und starrte so lange zum Fenster hinaus, dass Chris schon dachte, dort draußen würde etwas auf ihn warten. Aber als er selbst hinausschaute, sah er nichts weiter als einen leeren Parkplatz.


    Dann wandte Cam sich endlich wieder an Chris. »Ob ich aussteigen will? Jeden verdammten Tag meines Lebens«, flüsterte er, und dann ging er, ohne noch einmal zurückzuschauen.
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    Nachdem Cam gegangen war, schaute Chris im Stützpunkt vorbei, um ein paar Papiere wegen seiner Krankschreibung zu unterschreiben. Daher suchte er den Arzt auf, der ihm sagte, er sei auf dem Wege der Besserung, solle es aber nicht übertreiben.


    Das konnte er sich natürlich abschminken, aber Chris rechnete es dem Doc hoch an, dass er es mit ernster Miene sagte. »Sie können ein paar leichte Übungen machen. Oder besser noch, gehen Sie auf den Schießplatz und jagen Sie irgendwas in die Luft. Das sollte Sie einstweilen bei Laune halten.«


    »Ja, klingt gut«, brummte er verhalten, weil sich sein Magen zusammenzog, als der Doc den Schießplatz erwähnte. Eigentlich war das ja sein Lieblingsplatz, und er sollte sich zwingen, auf der Stelle dort hinzugehen und diese erste Hürde einfach zu überwinden.


    Seit er vor zehn Jahren in die Navy eingetreten war, hatte er noch nie so lange keine Waffe abgefeuert.


    Die meisten seiner Gewehre hielt er im Trainingsraum unter Verschluss. Jetzt öffnete er den Metallkasten und ließ den Blick über die zur Auswahl stehenden Waffen schweifen.


    Im Einsatz benutzte er das M25, aber heute wollte er automatisch nach seiner Lieblingswaffe greifen, einer abgegriffenen Parker Hale M85 aus England. Mark hatte ihm das Gewehr vor Jahren geschenkt, als sich abzeichnete, dass Chris den Senior Chief als Scharfschütze überflügeln würde. Zum Wohl des Teams überließ Mark ihm diese Position großzügig und fungierte fortan als Chris’ Melder und Aufklärer.


    Jetzt strich Chris mit einer Hand über den langen, zerschrammten Lauf, seine Finger fuhren die alten Scharten, die tiefen Narben im Metall nach. Das Gewehr war oft im Einsatz gewesen, Mark hatte es von einem SAS-Soldaten bekommen, mit dem er zu Beginn seiner Zeit bei den SEALs zusammengearbeitet hatte.


    Liebhaberwert, nichts weiter, gewiss – aber heute musste das reichen. Er ging zum Schießplatz, der am westlichen Ende des Stützpunktes lag.


    Der verantwortliche Marine überprüfte seinen Ausweis und seine Waffe. Sagte, es tue ihm leid um Mark, und Chris nickte, konnte aber nicht schnell genug durchs Tor kommen.


    Es ging laut zu und es herrschte viel Betrieb, weil es ein perfekter Tag zum Schießen war – die Sicht reichte weit, der Wind war nur schwach. Chris steckte sich anstatt des regulären Gehörschutzes die iPod-Stöpsel in die Ohren, um die steten, harten Geräusche zu übertünchen, mit denen die Kugeln ihre Ziele trafen.


    Auf den Bauch. Zielfernrohr justieren. Und möglichst nicht daran denken, dass sein Melder nicht mehr da war.


    Er schüttelte den Gedanken ab, da musste er jetzt durch. Es war Zeit, wieder auf das verdammte Pferd zu steigen und im Sattel zu bleiben.


    Er drehte die Musik voll auf, ein fruchtloser Versuch zu verhindern, dass ihm die Gedanken durchgingen, während er sich auf das Ziel konzentrierte – ein Trick, den Mark ihm beigebracht hatte für den Fall, dass er sich abgelenkt fühlte …


    Scheiße.


    Komm schon, Chris, reiß dich zusammen.


    Ziel erfasst.


    Als er seine Fähigkeiten zum ersten Mal in einer Kampfsituation einsetzte, hatte er drei Lager voller illegaler Waffen zerstört. Es war ein Klacks gewesen, und niemand war dabei ums Leben gekommen.


    Meistens bestand die Hauptleistung eines Scharfschützen in der Kunst, den Überblick zu behalten. Man musste beobachten und lauschen, jedoch ohne den Vorteil, tatsächlich zu hören, was der Feind sprach. Stattdessen musste man es wahrnehmen, erspüren. Auf Handbewegungen achten. Seinem eigenen Gefühl vertrauen. Und manchmal gehörte einfach auch eine Portion ganz altmodisches Glück dazu.


    Zeit zum Abdrücken.


    Aber sein Finger bewegte sich nicht, nicht als Marks Gesicht, blutig und zerschlagen, vor ihm aufblitzte.


    Er löste sich so schnell von der Zieloptik, als hätte er sich verbrannt. Sein Atem ging hart, er war in Schweiß gebadet.


    Er wälzte sich am Boden auf den Rücken und blieb liegen. Das Gesicht nach oben gewandt, starrte er zu den Wolken empor und versuchte sich einzureden, dass er gerade keine Panikattacke erlitten hatte, während sein Herz so heftig schlug, dass seine Brust fast zersprang. Seine Nerven waren sicher nur wegen der Untersuchung so angegriffen, und weil er bei Jamie gewesen war.


    Irgendwie würde schon alles in Ordnung kommen.


    Es wäre nicht normal, im Nu über alles, was geschehen war, hinwegzukommen: Aber der Schmerz brannte immer noch heiß, ein frischer Stich, den niemand bemerken sollte.


    Mark war tot, und Chris konnte Jamie nicht helfen. Im Moment konnte er verdammt noch mal niemandem helfen, das brachte ihn fast um. Vor allem in Zeiten wie dieser wurde seine Gabe zum unbarmherzigen Fluch, und er hasste sie.


    Seine Eltern schienen mit ihrer Fähigkeit mühelos klarzukommen. Chris gelang es nie, sie nahtlos in sein Leben zu integrieren. Er versuchte hingegen, sie so gut es ging zu unterdrücken. Doch der Rhythmus des Universums wirkte stärker auf ihn ein als auf andere Menschen. Deshalb verbrachte er gerne mal Zeit alleine, weil zu viele äußere Eindrücke ihn rasch zermürbten.


    Musik war okay. Große Menschenmengen weniger. Inmitten einer solchen fühlte er sich hin- und hergestoßen und aufgewühlt. Darum griff er so oft wie möglich zum Mikrofon und sang. Das beruhigte seine Nerven und half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden.


    Jake verdrehte immer die Augen, wenn er darüber redete, aber Chris wusste, dass seine Brüder ihn schon verstanden.


    Er baute das Gewehr ab und verschwand vom Schießplatz, als sei er auf der Flucht. Auf halbem Weg zu seinem Auto vibrierte sein Mobiltelefon. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er es aus der Tasche gefischt hatte, um auf den Anruf zu warten.


    Er klappte es auf, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gewusst, und ich habe ihn gehen lassen.«


    »Hätte es einen Unterschied gemacht? Du hast gesehen, was du gesehen hast.« Die Stimme seines Dads war ruhig und leise, als wüsste er, dass Chris das Gespräch beenden würde, sobald er etwas Falsches sagte.


    »Vielleicht.«


    Darauf erwiderte sein Dad nichts mehr, und Chris seufzte, während er den Wagen vom Stützpunkt lenkte und zum Anwaltsbüro fuhr.


    »Ich weiß nicht, ob das Schicksal wirklich in Stein gemeißelt ist«, fuhr Chris fort.


    »Du willst es nicht glauben. Du unterscheidest in deinem Denken immer noch nach gut und schlecht, nicht nach dem, was eben ist.« Sein Vater war immer so verdammt geduldig, wenn es um dieses Thema ging.


    »Vielleicht hätte es mich treffen sollen.«


    »Nein.«


    »Wie kannst du das sagen? Du warst nicht dabei.« Chris schlug mit der Faust gegen das Lenkrad.


    »Das sage ich, weil es eben passiert wäre, wenn du an der Reihe gewesen wärst. Du kannst nicht alles kontrollieren, Christopher, ganz gleich, wie sehr du es versuchst.« Dad hielt inne. »Du glaubst, du bist am Wendepunkt deiner Karriere, aber das stimmt nicht – du bist am Wendepunkt deines Lebens … aber das weißt du schon länger. Hör auf, ihn umgehen zu wollen. Du musst direkt durchs Feuer.«


    Scheiße. »Ich kann nicht mehr darüber reden.«


    »Ich bin froh, dass du wenigstens endlich ans Telefon gegangen bist«, sagte Dad leise.


    Chris konnte nicht dasselbe behaupten, weil sich ihm der Magen verkrampfte und die Kehle eng wurde. »Bis später.«


    Er klappte das Handy zu, behielt es jedoch in der Hand, falls Jamie anrief. Was sie natürlich nicht tat, weil sie immer noch sauer auf ihn war.


    Er versuchte sie sich mit Mike vorzustellen, mit irgendeinem anderen Mann als ihm selbst – aber es gelang ihm nicht. Irgendwie konnte er sich Jamie nur mit ihm an ihrer Seite vorstellen.


    Es gab so viel, was er über sie wusste. Doch es gab so viel mehr, was er noch erfahren wollte, vor allem über ihre Kindheit. Die ganze Geschichte. Vielleicht weil er das hartnäckige Gefühl nicht loswurde, dass der Einbruch in ihr Haus nichts mit Gary Handler zu tun hatte, ganz gleich, wie viele Hinweise auf diesen Mann deuteten.


    Er würde heute Nacht wieder dort sein, falls sie ihn nicht schon eher brauchte.


    Am Morgen ging es Jamies Kopf besser, obwohl sie nicht viel Schlaf gefunden hatte, nachdem Chris gegangen war.


    Er ist gegangen, weil du ihn rausgeschmissen hast.


    »Er hätte sowieso nicht hier sein sollen«, murmelte sie, obgleich sie rot wurde, als sie daran dachte, was seine Hände mit ihr angestellt hatten. Zwischen ihren Beinen brannte jener köstliche Schmerz, der sich nur dann einstellte, wenn man dort richtig berührt wurde. Die restliche Nacht war für Jamie erfüllt von heißen, verschwitzten Träumen um Chris, in denen sie ihre Laken zerwühlte und aus denen sie ein kleines bisschen mürrisch erwachte.


    »Du führst immer noch Selbstgespräche«, bemerkte Kevin.


    Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Kevin war seit einer Stunde hier und hatte darauf bestanden, ihr Frühstück zu machen. Er beugte sich vor, um ihr Kaffee einzuschenken, doch sie wehrte mit der Hand ab. »Nein, danke.«


    »Keinen Kaffee?«


    »Ich versuche, weniger zu trinken. Ich habe mich auf Tee verlegt. Koffeinfrei und so.«


    Kevin schwieg, während sie überlegte, wann und wie sie ihn über ihre Situation aufklären sollte.


    »Meine Männer haben gesagt, du hattest gestern Abend Besuch.« Kevin trank einen großen Schluck Kaffee.


    »Ein Freund ist vorbeigekommen.«


    »Bis um drei Uhr morgens.«


    »Ich wusste nicht, dass ich nach Mitternacht keine Jungs mehr im Haus haben darf. Außerdem ist er kein Verdächtiger.« Zumindest nicht in diesem Fall …


    Später würde sie sich mit Chris und seinem Anwalt treffen. Darauf freute sie sich ganz und gar nicht, zumal sie gestern Nacht auf so unschöne Weise auseinandergegangen waren.


    Kevin schüttelte den Kopf. »Im Moment ist jeder ein Verdächtiger. Woher kennst du ihn?«


    »Er ist beim Militär, ein SEAL.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, während sie sich einen Tee aufbrühte. Noch zwei Stunden, in denen sie über den ganzen Schlamassel nachgrübeln konnte. Ihr Vorgesetzter hatte heute Morgen bereits zweimal wegen der Sache mit Gary Handler angerufen, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis das FBI befand, dass sie Schutz brauchte.


    »Wie heißt er?«, wollte Kevin wissen.


    »Chris Waldron.«


    »Ich habe ihn in Afrika kennengelernt. Er hat einem Mann das Leben gerettet.« PJs Stimme wehte durch die Küche.


    Als Jamie sich nach ihr umdrehte, hob PJ die Hand und winkte ihr zu. Sie lächelte nicht, bis Jamie es tat, dann trat sie vor und setzte sich an den Tisch.


    Kevin ließ einen der Überwachungsmonitore, die er gestern Abend installiert hatte, in einer der Küchenschubladen verschwinden, bevor er sich wieder PJ zuwandte.


    »Es ist reichlich zu essen da«, sagte er mit einem breiten Lächeln zu ihr. Sie waren vorher schon übereingekommen, PJ vorerst nichts von Handler oder dem Einbruch zu sagen. Die Männer, die Jamies Haus die Nacht über beobachtet hatten, waren vor etwa zehn Minuten gegangen, PJ hatte also keinen Grund, argwöhnisch zu sein. Zum Glück schien sie nur den letzten Teil ihrer Unterhaltung mitbekommen zu haben, in der Kevin sich nach Chris erkundigte.


    »Etwas Rührei, bitte«, sagte PJ, lehnte jedoch ab, als Kevin ihr Kaffee anbot, und überging sein Gebrummel, irgendetwas sei mit der Welt nicht mehr in Ordnung, wenn die Menschen plötzlich aufhörten, am Morgen Kaffee zu trinken. Stattdessen trat sie an Jamies Kühlschrank und nahm sich eine Cola Light, und für ein paar Minuten war alles normal.


    Wenn Kevin wusste, was PJ in Afrika mit GOST durchgemacht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er behandelte sie so wie immer – er scherzte mit ihr und meinte, sie müsse mehr essen.


    Gott, es war so ein schöner Moment, dass Jamie fast vergessen hätte, dass Gary Handler sie vielleicht ins Visier genommen hatte. Das Gefühl, bedroht zu werden, ballte sich plötzlich wieder in ihrem Bauch, und sie nippte von ihrem Tee und hoffte, er könne das Gefühl lindern.


    PJ aß Rührei und saß ihr gegenüber. Jamie wurde bewusst, wie glücklich ihre Schwester sich schätzen konnte, noch am Leben zu sein. Aber PJ hatte schon immer Glück gehabt, sie war wie eine Katze mit neun Leben, auch wenn sie es wie selbstverständlich hinnahm, wenn ihr das Schicksal hold war. Und so unterhielten sie sich über alles Mögliche, nur nicht über Berufliches oder ihre Vergangenheit.


    »Wie geht’s Grace?«, fragte PJ schließlich.


    Kevins Gesicht spannte sich für einen Moment an, dann sagte er: »Ich weiß nicht, ob wir noch lange zusammen sein werden.«


    »Es überrascht mich, dass es so lange gehalten hat.«


    »Herrgott, PJ.« Jamie musste an sich halten, um ihrer Schwester nicht unterm Tisch ans Schienbein zu treten.


    »Was denn? Stimmt doch.«


    »Es stimmt wirklich.« Kevin trank noch einen Schluck und verzog das Gesicht. »Mann, ich mache vielleicht einen beschissenen Kaffee.«


    Jamie wusste nicht recht, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie hatte das Leben aller um sie herum vermurkst, und sie fragte sich, ob das schwere Tuch aus Schuldgefühlen irgendwann leichter werden würde. Aber da klingelte Kevins Handy und bewahrte sie vor einer Fortsetzung der Unterhaltung, die für alle recht heikel war.


    Als er die Küche verließ, um den Anruf entgegenzunehmen, lehnte PJ sich verschwörerisch zu ihr, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Warum fragt Kevin nach diesem Chris? Bist du mit ihm zusammen oder so?«


    »Ja, oder so«, murmelte Jamie.


    »Er schien dir gutzutun.«


    »Du bist ihm doch nur für fünf Sekunden begegnet.«


    »Nein, länger. Und du magst ihn anscheinend.«


    Jamie verdrehte die Augen. »Als ob du wüsstest, was ich mag.«


    »Ich kenne dich so gut, wie du mich kennst. Darum streiten wir uns ja.« Aus PJs Mund klang das so unfassbar simpel, und vielleicht war es das auch, wenigstens was diesen Teil anging. Aber alles andere hatte sich zu einem großen, komplizierten Durcheinander verheddert, das im Moment unmöglich zu entwirren war.


    Nein, es war viel leichter, ihre Probleme einfach in den Schrank zu stopfen und so zu tun, als existierten sie nicht. Aber Jamie hatte es satt, alles auf die leichte Tour zu lösen. »Nein, PJ. Ich kenne dich nicht mehr richtig. Ich weiß vor allem nicht, was in Afrika mit dir passiert ist, als du zu dieser Gruppe gehörtest.«


    »Ich kann noch nicht darüber sprechen. Vielleicht werde ich es nie können.« PJ zuckte mit den Schultern, trank von ihrer Cola, stellte sie wieder auf den Tisch und starrte sie an, als berge sie sämtliche Geheimnisse der Welt.


    »Wo hast du übernachtet?«


    »Bei einem Freund.« Sie schwieg kurz. »Er wohnt am Strand. Ist beim Militär. Ein SEAL, genau wie Chris. John St. James.«


    Großartig! Einfach großartig. Jamie warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Du hast Angehörige der Special Forces doch immer gemieden wie die Pest.«


    PJ lächelte. »Ich will ihn weder heiraten, noch schlafe ich mit ihm. Außerdem habe ich auch nicht vor, bei ihm zu bleiben. Ich habe nur mein Lager auf seinem Deck aufgeschlagen. Und hör auf, von Chris abzulenken.«


    Das Gespräch von sich abzulenken entsprach definitiv PJs typischer Vorgehensweise, trotzdem, irgendetwas an ihrem Tonfall überzeugte Jamie absolut nicht. Vielleicht lag es daran, wie PJ ihrem Blick ausgewichen war, als sie sprach. Wie sie ihre Hände damit beschäftigte, eine Scheibe Toast mit Butter zu bestreichen, obwohl Jamie wusste, dass sie Butter gar nicht mochte – irgendetwas war da im Busch.


    Sie wollte PJ erzählen, dass St. James der Vorgesetzte von Chris war und beide Männer Freunde waren, aber sie tat es nicht. Auch die Untersuchung würde sie nicht erwähnen; das durfte sie sowieso nicht. Aber es war schön, mit jemandem über Chris reden zu können. »Chris und ich hatten einen Streit. Es ging um Mike. Oder so ähnlich.«


    Sie zupfte den Toast mit den Fingern auseinander und schob sich ein Stück in den Mund, damit ihr Magen bei dem Treffen nicht ganz leer war.


    PJ presste die Lippen aufeinander, ehe sie wieder sprach. »Du hast Mike geliebt … aber du warst nicht verliebt in ihn.«


    »Du warst ja kaum da. Du hast keine Ahnung, was zwischen Mike und mir war.«


    »Er war eine Vaterfigur. Ein Freund. Ihr habt wie Zimmergenossen zusammengelebt, nicht wie ein Liebespaar.«


    Jamie wollte ihr sagen, dass sie ihr den Buckel runterrutschen konnte, dass sie völlig falsch lag und sich irrte. Stattdessen platzte es aus ihr heraus: »Ich bin schwanger. Von Chris.«


    »Schwanger«, wiederholte PJ und musterte Jamie, als suche sie nach einem sichtbaren Beweis. »Bist du sicher?«


    Das Testergebnis konnte falsch sein … Nein, sie konnte sich selbst ebenso wenig etwas vormachen wie ihrer Schwester. »Ja. Und Kevin weiß es noch nicht«, fügte sie rasch hinzu und warf einen Blick über die Schulter durch die offene Küchentür, wo Kevin auf der Veranda vor dem Haus stand.


    »Du musst es ihm sagen. Mit einem Baby brauchst du möglicherweise mehr Schutz. Dadurch bist du verletzlicher. Das muss dir doch klar sein.«


    PJs Worte veranlassten Jamie, sich nach ihr umzudrehen. Ihre Schwester umklammerte die Lehne des Küchenstuhls so fest, dass ihre Hände beinahe weiß wurden.


    Jamie war drauf und dran, ihr von Gary Handler zu erzählen, hatte jedoch das Gefühl, schon viel zu viel verraten zu haben. Sie wollte nicht von PJ beschützt werden. Es war zu früh, um ihre Schwester mit einer weiteren potenziellen Gefahr zu konfrontieren. Bis Jamie herausfand, was PJ acht Monate lang als unfreiwillige Söldnerin durchgemacht hatte, würde sie ihre Probleme für sich behalten.


    Nun, die meisten jedenfalls. Die Schwangerschaft war eine zu große Sache, um sie zu ignorieren oder allein damit klarzukommen. Denn mit Chris konnte sie dieses Thema im Moment ganz sicher nicht besprechen. So weit war sie noch nicht.


    »Ich brauche nicht noch mehr Schutz«, sagte Jamie.


    »Du hast es Chris gesagt, oder? Er weiß es doch sicher, nicht?«


    »Ich musste es ihm sagen. Du weißt, dass sein Bruder Nick in die Sache in Afrika verwickelt war und dass Chris mich begleitet hat. Er weiß nur über den Zeugenschutz Bescheid. Wer wir wirklich sind oder was damals passiert ist, weiß er nicht.«


    »Mit dem Problem musst du dich sofort auseinandersetzen, Jamie. Verdammt, wie konntest du es so weit kommen lassen?«, wollte PJ wissen. »Schlimm genug, dass du beinahe geheiratet hättest.«


    »Es gibt kein Gesetz, das mir verbietet, jemandem nahe zu sein. Das ist deine Regel – die Regel, die dich von jedem Menschen fernhält, der sich um dich bemüht.«


    »Daraus drehst du mir keinen Strick.« PJs Stimme bebte. So erregt hatte Jamie sie noch nie erlebt. »Ich kann nicht hierbleiben.«


    »Was redest du da?«


    »Ich muss von dir wegbleiben. Wenn mir Alek, dieser verdammte Psychopath, folgt und dich findet, etwas mit dem Baby geschieht … das würde ich mir nie verzeihen.«


    »Du hast dir bisher noch nie verziehen. Das ist Teil des Problems.«


    »Das hat dir irgendein Therapeut gesagt, was?«


    Vor dem Haus erklang plötzlich ein schriller Laut, wahrscheinlich nur die Wachen, die zurückkamen und vielleicht Stühle verrückten. Aber PJ versetzte das Geräusch in volle Alarmbereitschaft.


    Ehrlich gesagt zuckte Jamie auch zusammen und griff nach ihrer Waffe, die sie über dem schlichten schwarzen T-Shirt im Halfter trug. Die Angst, die ihr der Anblick des durchwühlten Schlafzimmers eingejagt hatte, kehrte wieder, und sie wusste, dass Panik in ihren Augen stand.


    PJ reagierte auch und vergewisserte sich umgehend, ob die Fenster und Glastüren, die zur Terrasse hinter dem Haus führten, verriegelt waren, bevor sie die Jalousien schloss und das Sonnenlicht aussperrte. Dann packte sie den Küchentisch und wollte ihn auf die Seite kippen, damit er etwas Schutz vor möglichen Glasscherben bot, vor einem unsichtbaren Feind, der in PJs Kopf bereits auf sie schoss.


    »PJ, du bist verrückt …«


    PJ wirbelte herum, die Waffe gezogen, aber zu Boden gerichtet. »Verrückt? Vielleicht bin ich das, Jamie, aber du wartest hier einfach nur ab wie ein wehrloses Opfer. Das hast du schon immer getan. Ist dir nicht klar, dass er jederzeit auf dich losgehen kann?«


    Jamie löste die Hand von ihrer Pistole. »So kann ich nicht denken. Ich würde den Verstand verlieren!«


    »Was zum Teufel ist denn hier los?« Kevin stand plötzlich mitten in der Küche und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. Jamie atmete schwer, Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verfluchte PJ und Chris und ihre Hormone. In diesem Moment war sie sogar bereit, im Alleingang Jagd auf Gary Handler zu machen.


    »Frag Jamie – frag sie nach dem Baby, danach, wie sie einem Kind Schutz bieten will.« PJ erstarrte, als ihr klar wurde, was sie da gerade getan hatte.


    »Was für ein Baby? Wovon redet sie, Jamie?«, fragte Kevin.


    Jamie ersparte es sich, der Frage ausweichen zu wollen. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. »Ich bin schwanger, Kevin. Das Kind ist von Chris, dem Mann, der gestern Nacht hier war.«


    »Wird er dich heiraten?«, wollte Kevin wissen. Er war schon immer altmodisch gewesen. Als Jamie und PJ noch bei ihm wohnten, hinderte sie das daran, mit Jungs auszugehen. Dieser große, kräftige Mann, der von Berufs wegen eine Waffe trug, konnte einem das Privatleben ganz schön schwermachen.


    »Kevin, wir sind nicht einmal richtig zusammen … also, ich weiß nicht, was wir machen werden.« Sie funkelte PJ an.


    »Ich möchte mit Chris sprechen«, erklärte Kevin.


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, meinte Jamie.


    Kevin wirkte hin- und hergerissen – als wollte er Jamie einerseits in die Arme nehmen, während er andererseits doch ganz klar auf PJs Seite stand. Aber seine weichere Hälfte gewann, und er streckte die Arme nach ihr aus.


    Jamie ließ sich umarmen, barg ihr Gesicht an seiner Schulter, so wie sie es an jenem Abend getan hatte, als sie sich zum allerersten Mal begegnet waren, vor all den Jahren, als sie jung und voller Angst war und keine Ahnung hatte, was die Zukunft für sie bereithielt.


    Im Grunde hatte sich nicht viel verändert.


    »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Das wäre keine schlechte Idee gewesen, wenn man bedenkt, was zurzeit alles vorgeht«, sagte Kevin.


    »Ich habe es gerade erst herausgefunden. Ich muss es selbst noch verdauen«, räumte sie ein.


    »Was verheimlicht ihr beiden mir noch?«, verlangte PJ zu wissen. Nun, jetzt konnten sie ihr nichts mehr vormachen. PJ war im Missions-Modus, die Waffe noch immer fest in ihrer Hand, ihre Augen behielten die Umgebung im Blick, anstatt sich auf Jamie und Kevin zu konzentrieren.


    So nahm man eine Überwachung korrekt vor, das war vielen Leuten nicht klar. Wenn man die Person, die in Schwierigkeiten steckte, im Auge behielt, hatte man nicht die Schwierigkeiten im Blick.


    Kevin schwieg, während Jamie einen Schritt auf ihre Schwester zuging. »Gary Handler, der Mann, der mich angeschossen hat, ist entflohen. Ich glaube, er war hier.«


    PJ sagte nichts, aber ihr Kinn hob sich wie in Reaktion auf eine Bedrohung. »Ich bleibe bei dir.«


    »Ich will dich nicht hier haben. Du bist im Moment so impulsiv«, erwiderte Jamie, obgleich es ihr das Herz brach. »Du solltest nicht einmal eine Waffe tragen. Das weißt du selbst.«


    PJ ließ das Magazin aus dem Griff der Pistole gleiten und legte beides auf die Arbeitsfläche neben der Kaffeemaschine, bevor sie sich an Jamie und Kevin vorbeidrängte und durch die Haustür verschwand.


    Weder Jamie noch Kevin hinderten PJ daran zu verschwinden. Jamie zuckte nur zusammen, als die Tür zuschlug, dann machte sie sich daran, den Tisch abzuräumen, bis Kevin sie stoppte. »PJ hat allen Grund, sich aufzuregen.«


    »Nein, PJ übertreibt. Ich lasse Alek nicht mehr mein ganzes Leben diktieren. In den vergangenen Monaten habe ich es endlich geschafft, nicht mehr dauernd über die Schulter nach hinten zu schauen. Ich habe die Kontrolle zurückerlangt. Und das war ein gutes Gefühl.« Das lag an Chris, aber den wollte sie jetzt nicht wieder zur Sprache bringen. Kevin war schon aufgebracht genug. Ihre Worte ließen ihn blass werden.


    »Bis Alek gefasst wird, wirst du nie das Maß an Sicherheit haben, das dir vorschwebt. Und jetzt, wo du ein Baby erwartest und möglicherweise eine Familie gründest, musst du besonders auf der Hut sein.«


    »Die Spur ist schon längst kalt.«


    »Du musst vorausschauen und an das denken, was sein könnte.«


    »Das habe ich immer getan. Aber was ist, wenn ich im Jetzt und Heute leben will?« Jetzt war sie an der Reihe, Forderungen zu stellen, wütend zu werden … die unbequemen Fragen zu stellen.


    Kevin tat das schon sehr lange – sich mit Menschen auseinandersetzen, die gezwungen waren, ein anderes Leben zu führen, als sie wollten. Menschen, die Angst hatten, wütend und aufgebracht waren. Er wich ihr nicht aus. »Für jemanden in deiner Situation ist das nicht möglich.«


    »Warum ist es dann für PJ möglich? Sie scheint so frei wie ein Vogel zu sein.«


    »Nach außen hin mag das der Fall sein, ja. Aber hier«, er tippte sich gegen den Kopf, »ist sie noch stärker gefangen, als du dich fühlst.«


    Das wusste Jamie.


    Kevin fuhr fort: »Ich weiß, es passt dir nicht, das zu hören. Das nehme ich dir auch nicht übel.«


    »Meine Eltern haben alle Regeln befolgt und sind trotzdem gestorben.« Sie hörte die Mischung aus Trotz und Trauer in ihrer eigenen Stimme und hasste das Gefühl, dass alles noch so frisch war, wann immer das Thema angeschnitten wurde.


    »Sie sind gestorben, weil deine Mutter Mist gebaut hat«, sagte Kevin ruhig und offenbarte damit eine Wahrheit, die Jamie nicht gekannt hatte. »Sie rief ihre beste Freundin von früher an. Das begann zwei Monate bevor sie umgebracht wurde. Sie rief sie einmal pro Woche an, immer um dieselbe Zeit, um mit ihr zu plaudern. Und so fand Alek euer Haus in Minnesota. Deine Mutter brach die wichtigste Regel des Zeugenschutzprogramms.«


    Und nun trat sie in die Fußstapfen ihrer Mutter. Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund, obwohl sie Kevin anschreien, ihm sagen wollte, dass es nicht dasselbe sei, ganz und gar nicht. Aber sie konnte es nicht, denn der Schmerz über den Verrat ihrer Mutter traf sie wie ein Stich. »Warum hat sie das getan? Ich verstehe es nicht …«


    »Sie war einsam. Sie hatte vor … sie wollte euren Dad verlassen, Jamie. Sie wollte euch alle zurücklassen und irgendwo ein neues Leben anfangen.«


    »Das kann ich nicht glauben.« Sie wollte es nicht glauben.


    »Die beste Freundin deiner Mutter wurde zwölf Stunden vor der Ermordung deiner Eltern tot aufgefunden.«


    Jamie starrte ihn fassungslos an. Sie musste sich am Tisch abstützen, als das, was Kevin ihr eröffnet hatte, vollends in ihr Bewusstsein drang. »PJ … hat sie das alles gewusst?«


    Er nickte. »Jamie, es tut mir leid – ich hätte dir das nicht so erzählen sollen. Ich hätte es lieber lassen sollen.«


    »Dann bin ich wohl genau wie meine Mutter. Ich verrate einem Fremden, wo ich bin.«


    »Ich wollte nicht, dass du von alldem je etwas erfährst. Hätte ich es dir nur nicht gesagt!«


    »Doch, das wäre gut gewesen. Verstehst du denn nicht? Wir waren in Sicherheit, bis sie sich nicht mehr an die Regeln hielt. Wenn du es mir gesagt hättest …« Sie verstummte, denn sie wusste, sie hätte Chris auch dann in ihre Vergangenheit eingeweiht, wenn sie es gewusst hätte – um ihre Schwester zu retten.


    »Ich kann Chris vertrauen. Das weiß ich. Es hat sich gut angefühlt, es jemandem zu sagen. Er versteht …«


    »Er kann es nicht verstehen, Jamie. Das behauptet er vielleicht, aber wird er bereit sein, dir zu folgen, wenn du wieder untertauchen musst? Wird er seine Familie für dich aufgeben und es nicht bereuen?«


    »Mein Vater verachtete meine Mutter, weil sie uns alle in Gefahr brachte. Er hat sie am Ende sogar gehasst«, spie sie ihm entgegen. »Ich bin nicht blöd, Kevin. Ich habe ihre Streitereien mit angehört.«


    Ihre Mutter hatte sie in so vielerlei Hinsicht enttäuscht – die Auseinandersetzungen, die Art und Weise, wie sie nur körperlich anwesend war, in Gedanken aber woanders. Jamie hätte sie so dringend gebraucht. Und nun fand sie auch noch heraus, dass man sie wegen ihrer Mutter aufgespürt hatte. Sie wünschte sich ihre Mutter als starke, entschlossene Beschützerin – doch stattdessen hatte sie ihre ganze Familie verraten.


    Nun tat Jamie dasselbe, sie war im Begriff, ein Kind – das nie hätte gezeugt werden dürfen – in Gefahr zu bringen.


    »Ich muss allein sein«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang flach und hölzern in ihren Ohren. »Lasst mich alle in Ruhe.«


    »Du weißt, dass wir das nicht tun können«, sagte Kevin. In diesem Moment ertönte sein Beeper. Der Job holte ihn ein. Eine andere Familie brauchte ihn. Sie konnte es in seinen Augen lesen, als er von der Nummer im Display zu ihr aufsah.


    »Geh«, sagte sie. »Hilf jemand anderem, die Regeln zu befolgen, Kevin. Geh und hilf Menschen dabei, ihre verfluchten Geheimnisse für sich zu behalten.«


    Irgendetwas stimmte nicht. Das spürte Chris in der Sekunde, als Jamie durch die Tür des Anwaltsbüros trat und ihn ansah.


    Ja, gestern Nacht war sie sauer auf ihn gewesen, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht, den sie mühsam zu verbergen versuchte, konnte nichts mit gestern zu tun haben.


    Als sie ihm so allein gegenübersaß, während er sich zwischen Saint und seinem Anwalt befand, wäre er am liebsten aufgestanden und hätte sich neben sie gesetzt.


    Mark hätte das verdammt gut verstanden.


    Saint jedoch weniger, wie seine harte Miene zeigte, als Chris ihm gestand, dass er Jamie seit seiner jüngsten Rückkehr aus Afrika wiedergesehen hatte.


    Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab, sagte Saint, als sie zum Büro des Anwalts fuhren. Lassen Sie Ihr verdammtes Testosteron in der Hose stecken und reißen Sie sich zusammen. Und zwar schleunigst.


    Guter Plan. Und so wie Saint reagiert hatte, hielt Chris es für alle Beteiligten am besten, Jamies Schwangerschaft geheim zu halten.


    Wenn die Ermittlungen nicht bald vorbei waren, würde Jamie den Fall jedoch abgeben müssen. Chris wollte nicht, dass sie seinetwegen ihren Job verlor – auch wenn er die Zweifel in ihren Augen gehasst hatte, als sie ihn nach Josiah fragte.


    »Fangen wir an.« Sein Anwalt blätterte in den Schnellheftern, die auf dem großen rechteckigen Eichentisch vor ihnen ausgebreitet lagen. Es war still hier drin, kühl, düster und erhaben.


    Chris hätte am liebsten laute Musik gespielt, um die Spannung zu lösen. Er wollte über den Tisch nach Jamies Hand greifen … ach, Scheiße, er war doch sonst kein solcher Trottel.


    Doch er achtete sorgsam darauf, ihre Beziehung außen vor zu lassen, abgesehen von einem prüfenden Blick, um sich zu vergewissern, ob es ihr besser ging. Ob die Sache mit dem Kerl, der sie verfolgte, unter Kontrolle war. Dennoch hatte er nicht übertrieben, als er ihr sagte, dass die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, kaum zu verhehlen war.


    »Chris, reißen Sie sich am Riemen«, brummte Saint, als er sah, wie Chris mit den Händen auf die Tischkante zu trommeln anfing. Chris legte die Hände flach hin und versuchte, die Füße fest am Boden zu lassen, während er sich auf Jamie konzentrierte.


    »Ich habe mit Captain Cameron Moore gesprochen«, begann sie und schob ihm die schriftlich festgehaltene Aussage hin. Okay, so sollte die Sache also ablaufen. »Laut Captain Moore war kein Mitglied Ihres Teams froh darüber, dass Josiah die Mission leitete.«


    »Warum ist das von Bedeutung, Agent Michaels?«, fragte sein Anwalt. Chris löste den Blick nicht von Jamie, weil er wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Muss ich das noch ausdrücklich sagen? Das Team war von Anfang an nicht mit Josiahs Plan einverstanden. Wenn Chris und die anderen sich verschworen haben, um ihn aus dem Weg zu räumen …«


    »Warum zum Teufel sollte ich mich gegen mein Team verschwören? Das waren Männer, denen ich mein Leben anvertraut habe.« Chris hörte die Wut in seiner Stimme, als er sie unterbrach.


    »Aber Sie sind der Meinung, dass die Verantwortung nicht bei Josiah Miller hätte liegen sollen, oder?«


    »Er hatte am wenigsten Kampferfahrung. Außerdem gab es nichts mehr zu verhandeln, nachdem wir erst einmal drin waren.«


    »Sie finden also nicht, dass Mark zu weit gegangen ist?«


    »Natürlich ist er zu weit gegangen.« Chris schoss hoch. Der Styroporbecher mit Kaffee, den Saint ihm eingeschenkt hatte, kippte um, der Kaffee ergoss sich über den Tisch. »Er hat eine Grenze übertreten, auf der wir jedes Mal, wenn wir da rausgehen, entlangbalancieren müssen. Aber er hat Leben gerettet.«


    »Das wissen Sie nicht mit Bestimmtheit. Hätte er sich zurückgehalten, wären Sie vielleicht mit Ihrem ganzen Team zurückgekommen.«


    »Ich wusste nicht, dass man beim FBI Unterricht in später Einsicht erteilt«, spie er ihr entgegen und merkte, dass seine Hände vor Zorn zitterten.


    »Josiah hat seinem Vorgesetzten Notizen geschickt. Er schrieb, sein Team erlaube ihm nicht, das Kommando effektiv zu übernehmen.«


    »Man hat lediglich eine seiner Entscheidungen aufgehoben – und das hat man nicht unter Gewaltanwendung getan«, warf der Anwalt ein.


    »Dann braucht mir Ihr Klient nur Josiahs letzte Augenblicke zu schildern.« Sie klang stark, wirkte stark, aber Chris sah ihr an, wie wenig ihr das Ganze Spaß machte. Sie hatte Angst, einer der Männer könnte merken, dass da etwas war zwischen ihnen.


    Er bedeutete ihr etwas, und sie könnte ihn vielleicht auch lieben, dessen war er sicher. So konnten die Schmerzen, die ihm die letzten Tage beschert hatten, ein wenig gelindert werden.


    »Ich habe alles erzählt, woran ich mich erinnern kann. Wir können aber noch einmal alles durchgehen«, bot Chris an, doch sie schüttelte den Kopf und klappte ihr kleines, ledernes Notizbuch zu.


    »Ich brauche mehr, Chris. Das müssen Sie verstehen. Das FBI wird nicht klein beigeben.«


    Das war ihr erster Verstoß gegen die Professionalität, die sie sich auferlegt hatte, und sie stockte kurz. Doch dann fuhr sie fort, den Blick auf Saint und den Anwalt gerichtet. »Die Ermittlungen gegen Cameron Moore betrachte ich als abgeschlossen. Und ich möchte nicht, dass die Ermittlungen in diesem Fall noch tiefer gehen. Bieten Sie mir einen Grund, ihn abzuschließen. Ich bitte Sie darum.«


    Damit verließ sie den Raum.


    Sein Anwalt musterte Chris. »Sind Sie außerhalb dieses Verfahrens mit ihr bekannt? Wenn ja, sollte sie nicht an diesem Fall arbeiten.«


    »Ja, warum schaffen wir uns die Agentin, die Chris helfen will, nicht vom Hals und holen einen neuen, unbefangenen Anwalt ins Boot, der seinen Kopf auf einem Pfahl sehen will?« Saint erhob sich. »Wir versuchen unser Glück mit Agent Michaels, verstanden?«


    Saint wartete, bis der Anwalt nickte, dann sagte er: »Ich muss kurz alleine mit Chris sprechen.«


    »Ist gut. Rufen Sie mich, wenn Sie so weit sind. Ich brauche Sie beide nur noch ein paar Minuten.«


    Saint wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und sie allein waren, bevor er fragte: »Wollen Sie mir nicht ein wenig mehr darüber erzählen, was zwischen Ihnen und Agent Michaels vorgeht?«


    Die Worte sprudelten aus ihm heraus, ehe er nachdenken konnte. »Ich liebe sie.«


    »Ach du Scheiße, Chris.«


    »Ja, das waren so ungefähr die Worte, die auch Jake benutzt hat.« Chris schwieg kurz. »Nick wusste es schon.«


    Saint murmelte auf Cajun-Französisch vor sich hin, eine Sprache, die Chris auch beherrschte.


    »Und sie ist schwanger«, ergänzte Chris, woraufhin Saint abrupt verstummte. Jetzt starrte ihn sein CO nur ungläubig an.


    »Mark wusste … er wusste, dass ich sie liebe«, sprach er weiter. »Wir haben uns darüber unterhalten auf dieser letzten Mission. Möglicherweise beschloss er, allein in diese Botschaft reinzugehen, weil er von meinen Gefühlen für Jamie wusste. Vielleicht hätte er mich sonst mitgenommen und einen Weg für uns vier gefunden, um etwas Ordnung in dieses Chaos zu bringen und die Familie trotzdem zu retten.«


    Sie hatten zwölf Stunden bäuchlings im nächtlichen Dschungel gelegen. Die einzige Bewegung, die sie sich in dieser Zeit gestatteten, war das Schließen der Augen, abwechselnd einer nach dem anderen, damit sie bei Kräften und ausgeruht blieben.


    Als es dämmerte, zogen er und Mark sich tiefer in die Deckung zurück. Die Mission dauerte bereits seit siebenundzwanzig Stunden an, und sie hatten schon einen Mann verloren.


    »Liebst du sie?«


    »Ich könnte sie lieben.« Die Worte kamen schneller über seine Lippen, als er es beabsichtigt hatte, was ihm bewies, dass eine machtvolle Wahrheit dahintersteckte. »Es ging alles so verdammt schnell zwischen uns. Es blieb einfach keine Zeit, um über irgendetwas nachzudenken oder das Ganze zu analysieren. Es hat sich einfach so ergeben.«


    Mark reinigte sein Gewehr, während sie sich unterhielten. »Wo liegt dann das Problem?«


    »Die Last der Vergangenheit.«


    »Ihre oder deine?«


    »Beide.«


    Mark hielt inne. »Von dem Scheiß lässt du dich aufhalten? Das zählt doch nicht. Ruf sie sofort an, wenn du heimkommst.«


    »Mark tat, was er wollte, wann er es wollte. Vor allem, nachdem er das zweite Mal in Gefangenschaft geraten war – da kannte er echt kein Halten mehr.«


    Saint schüttelte den Kopf. »Es überrascht mich nicht, dass er es Ihnen als Erster sagte, Sie sollten sich in Ihrer Liebe zu Jamie von nichts zurückhalten lassen, wenn sie wirklich diejenige ist, die Sie wollen.«


    »Das ist sie.«


    Saint nickte. »Sieht so aus, als wollte Jamie auch Sie, Chris. Also wird sie ermitteln. Aber es gibt nichts, was sie finden könnte, oder?«


    Marks letzte Worte in jener Nacht hallten in Chris’ Kopf wider, und er konnte schwören, das brennende Feuer zu riechen, als sei es direkt vor ihm. Sogar die Hitze spürte er auf seinem Gesicht … und er sah den ernsten Ausdruck in Marks Augen, der Chris das Versprechen abrang.


    Ich bitte dich, Chris … Du musst das für mich tun …


    Chris hatte es getan.


    »Nein, es gibt nichts, was sie finden könnte.«


    

  


  
    


    9


    Sie hatte sich so was von unprofessionell verhalten.


    Jamie hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand geknallt, entschied sich aber, ruhig und kühl zu bleiben. Sie versuchte sich weiszumachen, es sei alles ihre Absicht gewesen. Ihre Bitte, einen Weg zu finden, um Chris von jedem Verdacht reinzuwaschen. Sie hatte ihr Notizbuch zugeklappt, war so würdevoll wie möglich aufgestanden und hinausgegangen, ohne noch einmal zu den Männern, die ihr gegenübergesessen hatten, zurückzuschauen.


    Chris hatte gestern Nacht recht gehabt – es gab keine Möglichkeit, die Anziehung zwischen ihnen zu verheimlichen. Wie konnte sie so unglaublich wütend auf jemanden sein und ihn trotzdem so sehr wollen?


    Sie hätte einen FBI-Anwalt zu dem Treffen mitbringen sollen. Vielleicht hätte sie sich dann zurückhalten können – oder sie wäre von dem Fall entbunden worden.


    Ihr Vorgesetzter hatte ihr diesen Auftrag als eine Art Bewährungsprobe erteilt, und bis jetzt tat sie nichts weiter, als dafür zu sorgen, dass sie diese Prüfung nicht bestand. Angesichts ihrer heutigen Vorstellung musste sie diesen Fall loswerden. Oder auf ein Wunder hoffen, mit dem sich beweisen ließ, dass Chris im Rahmen der Mission nichts falsch gemacht hatte.


    Wider besseres Wissen wartete sie sogar jetzt noch vor dem Büro, um mit Saint zu sprechen. Er blieb mit Chris und dem Anwalt noch für eine gute Viertelstunde hinter verschlossenen Türen, bevor er allein wieder auftauchte. Ein Glück – Chris konnte sie jetzt noch nicht gegenübertreten.


    Eigentlich war sie auch nicht bereit, dem breitschultrigen, gut aussehenden CO gegenüberzutreten, aber wenn sie sich Gewissheit über ihre Schwester verschaffen wollte, hatte sie keine andere Wahl. Im Grunde genommen hätte sie es inzwischen gewöhnt sein müssen, sich bei einem annähernd Fremden nach Informationen über ihre Schwester zu erkundigen, aber es tat immer noch weh.


    Sie wusste nie viel über das Liebesleben ihrer Schwester. Vielleicht, weil es darüber nicht viel zu wissen gab – zumindest auf PJs Seite. Jeder Mann, mit dem sie zusammen war, verliebte sich ein bisschen – oder schwer – in sie. Doch PJ erwiderte diese Gefühle nie.


    Aber die Art und Weise, wie PJ von Saint sprach, ließ Jamie erkennen, dass da mehr im Spiel war, als es selbst PJ bewusst war.


    Saint gab gerade seinen Besucherausweis an der Rezeption ab. Sie trat neben ihn und tat dasselbe. Er schenkte ihr ein knappes Nicken, bevor er sich abzuwenden versuchte.


    Doch Jamie fasste ihn am Arm und sagte: »Saint …« Dann zögerte sie kurz, weil sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten konnte. Vielleicht hatte das Lodern darin etwas damit zu tun, dass sie immer noch seinen Arm festhielt – das war keine gute Idee, und sie ließ ihn rasch los. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.«


    »Ich bin nicht ermächtigt, Chris’ Fall betreffend mit Ihnen zu sprechen. Das wissen Sie so gut wie ich.« Sein Blick war bestimmt, aber nicht unfreundlich.


    »Es geht um PJ.«


    »PJ? Woher kennen Sie PJ?« Seine Augen wurden eine Spur schmaler, in seine Stimme trat ein beschützender Tonfall, und ja, ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen.


    »Sie ist meine Schwester.«


    Saint sah überrascht aus, dann bedeutete er ihr mit einem Wink, ihn zu begleiten. Er wartete, bis sie das Gebäude verlassen hatten und auf dem Parkplatz im Freien standen, bevor er das Wort ergriff. »Sie sagte mir, dass sie eine Schwester hat. Nur Ihren Namen hat sie nie erwähnt.«


    »Ja, das sieht ihr ähnlich. Sie kam heute Morgen zu mir und sagte, dass sie bei Ihnen untergekommen sei.«


    Er blickte nach vorne und ging weiter. »Sie campiert auf meinem Deck.«


    Jamie hob die Brauen. »Auf Ihrem Deck?«


    Er zuckte die Schultern. »Sie hat einen Schlafsack und ein Zelt.«


    »Können Sie sie nicht ins Haus bitten?«


    »Wie gut kennen Sie Ihre Schwester?«


    »Okay, ja, ich verstehe. Sie ist dickköpfig.«


    »Mehr als nur dickköpfig«, brummte er.


    »Wo wohnen Sie? Ich komme vorbei und hole sie ab.«


    »Ich habe nicht unbedingt den Eindruck, dass sie gerettet werden möchte.«


    Sie blieb vor ihm stehen und versperrte ihm den Weg. Ihr Frust darüber, nichts in ihrem Leben unter Kontrolle zu bekommen, richtete sich nun gegen ihn. »Sie kennen sie noch keine zwei Tage. Sie verstehen nicht … meine Schwester ist …«


    »Verkorkst. Sie ist völlig verkorkst«, brachte Saint für sie den Satz zu Ende, während er um sie herumtrat und auf eine große, schwarze Geländelimousine zuging. Sie schloss schnell wieder zu ihm auf, als er die Fahrertür öffnete und sie fragte: »Wer ist das nicht?«


    Darauf hatte sie keine Antwort, denn zumindest im Moment fiel auch sie zweifellos in diese Kategorie. »Ich komme sie holen«, wiederholte sie.


    »Lassen Sie es gut sein. Sie ist okay.« Saints Stimme war barsch. »Wenn sie so weit ist, wird sie entweder zu mir ins Haus oder heim zu Ihnen kommen. Vorher nicht. Und sie zu drängen würde alles nur noch schlimmer machen.«


    »Sie wird nicht bleiben. Das tut sie nie.«


    »Warum erzählen Sie mir das? Um mich zu warnen?« Saint war offensichtlich nicht gewillt, ihr noch länger zuzuhören. Er setzte sich hinters Steuer und zog die Tür zu, während er sagte: »Ihre Zeit ist um, Agent Michaels.«


    Sie ersparte es sich zu widersprechen – es lag ein kantiger, entschlossener Zug um seine Kinnpartie. Er hatte gehört, was sie zu sagen hatte. Sie trat zurück und sah ihm nach, als er vom Parkplatz fuhr.


    Wenn nötig, konnte sie Saints Adresse herausfinden, zu ihm gehen und sich PJ schnappen. Aber was dann? Nach dem Zwischenfall heute Morgen war ihr nur allzu klar, dass PJ sich mit nichts von all dem auseinandergesetzt hatte, was ihr in Afrika mit GOST widerfahren war.


    Nun, vielleicht war PJ ja am richtigen Ort und bei der richtigen Person. Saint machte den Eindruck, er könne mit allem fertigwerden. Ob er mit ihrer Schwester fertigwerden würde oder nicht, blieb abzuwarten, aber es hatte den Anschein, als hätte er diesen Fehdehandschuh bereits aufgenommen.


    Als Saints Wagen mit kreischenden Reifen den Parkplatz verließ, vibrierte Jamies Mobiltelefon in ihrer Handtasche. Sie fischte es heraus, während sie auf ihr Auto zuging, klappte es auf und meldete sich, ohne auf dem Display nachzusehen, wer der Anrufer war.


    »Nur weil Sie sich und Ihr Haus von Männern bewachen lassen, heißt das nicht, dass ich nicht an Sie herankäme, Jamie. Sie können sich nicht immer und überall sicher fühlen.« Die Stimme war tief und wütend, und es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um die von Gary Handler handelte. Monatelange Überwachung und das Mithören seiner Gespräche hatten ihr diese Stimme tief ins Gedächtnis geprägt. »Ich hatte gerade das Vergnügen, eine Kollegin von Ihnen zu töten – Heather Linn. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah.«


    Jamie drehte sich um die eigene Achse, das Telefon am Ohr, die Pistole aus dem Halfter gezogen, und ließ ihren Blick über den geschäftigen Parkplatz schweifen. Es gab ringsum eine Menge Verstecke, obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, dass Handler ihr hierher gefolgt war.


    Er musste ihre Handynummer irgendwo im Haus gefunden haben. »Sie sind erledigt, Handler. Ebenso gut können Sie sich freiwillig stellen.«


    »Ich habe nichts zu verlieren, Jamie. Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis. Jedenfalls nicht, bevor ich nicht zu Ende gebracht habe, was ich in der Nacht, als ich Ihren Partner erschoss, angefangen habe.«


    »Ich bin auf Sie vorbereitet, Handler. Das war ich immer.«


    Gary lachte, ein raues Dröhnen in ihren Ohren. »Sie halten sich so tapfer … Es wird mir eine Freude sein, Sie sterben zu sehen.«


    »Bastard«, setzte sie an, aber da unterbrach er die Verbindung schnell, zweifellos, damit der Anruf nicht zu lange dauerte und sich zurückverfolgen ließ. Wenn Gary seine Lektion gelernt hatte, würde er ohnehin ein Einweg-Handy benutzen.


    Mit pochendem Herzen lief sie rasch der relativen Sicherheit des Gebäudes entgegen. Ihre Stiefel hämmerten über den Asphalt. Sie drückte die schwere Tür auf, die in die Lobby führte.


    Sie sah sich im Eingangsbereich um, hielt nach einem bekannten Gesicht Ausschau, nach jemandem in einer Verkleidung, nach irgendetwas. An den Durchgängen standen Männer vom Sicherheitsdienst. An die würde sie sich wenden, sobald sie telefonisch Verstärkung angefordert hatte.


    Sie musste von den Glastüren weg, mochten sie auch doppelt verstärkt sein, darum suchte sie einen kleinen Wartebereich auf.


    Das Telefon in der Hand, wählte sie gerade die Nummer ihres Vorgesetzten, als Chris aus dem Büro seines Anwalts kam.


    Ihr Blick richtete sich auf ihn – und sie zuckte zusammen, als ihr Handy erneut klingelte. Wenn man vom Teufel sprach – es war Lou.


    »Gary Handler hat gestern Nacht eine unserer Agentinnen ermordet«, eröffnete er ihr ohne Umschweife, kaum dass sie sich gemeldet hatte. »Er hinterließ ein Foto von Ihnen auf der Leiche von Heather Linn. Das Bild zeigt Sie vor unserem Gebäude, am Tag vor Ihrer Abreise nach Afrika. Es strotzt von Handlers Fingerabdrücken.«


    Jamie hatte Heather nicht sonderlich gut gekannt, aber das tat nichts zur Sache. Sie war eine gute Agentin und eine nette Frau gewesen. Verdammt, sie hatte erst kürzlich geheiratet. »Handler hat mich angerufen, gerade eben. Er hat mir gesagt, dass er Heather umgebracht hat.«


    »Wo sind Sie?«


    »Im Anwaltsbüro. Ich habe gerade mein Gespräch mit Chris Waldron geführt.«


    Chris war wie eine wärmegelenkte Rakete mit Volldampf durch die Lobby auf sie zugesteuert. Er stand nun direkt neben ihr und hörte jedes Wort mit.


    Sie blickte auf den grauen Teppichboden, um sich zu sammeln und damit sie Chris nicht in die Augen sehen musste. »Wo wurde Agentin Linn getötet?«


    »Vor dem Bahnhof. Offenbar bekam sie einen Tipp, dass Handler sich dort aufhalten würde.«


    Der Tipp war sehr wahrscheinlich von Gary Handler selbst gekommen oder jemandem, der für ein paar Dollar für ihn angerufen hatte.


    »Als Vorsichtsmaßnahme habe ich einen Agenten zu Ihnen nach Hause geschickt. Er soll sich im Haus umschauen und es ringsum mit Infrarot und Kameras versehen. Das Telefon wird auch abgehört. Kevin sagte mir, es gebe keine Fingerabdrücke und keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Wir werden den Bastard erwischen, aber bis dahin lasse ich Sie von zwei Agenten beschatten, Lyle Marcus und Paul Winston«, erklärte Lou.


    Sie wusste, dass das unvermeidlich war. Es gab noch mehr Beweise dafür, dass Gary Handler es auf sie abgesehen hatte. Da konnte sie schlecht widersprechen. »Bleiben Sie im Gebäude. Ich schicke jetzt Lyle und Paul zu Ihnen. Von ihnen erfahren Sie alles Weitere«, sagte Lou und legte auf.


    Chris stand vor ihr und blockierte sie praktisch mit seinem Körper. Als sie das Handy zuklappte, sagte er einfach nur: »Erzähl«, ohne seinen unerbittlichen Blick von der Lobby abzuwenden.


    Sie widersetzte sich nicht und erzählte ihm von Handler und seinem Anruf. »Er hat auf der Leiche der Agentin gewissermaßen eine Nachricht für mich hinterlassen. Ein Foto von mir, auf dem ich vor unserem Gebäude zu sehen bin. Ein aktuelles.«


    Endlich traf Chris’ Blick den ihren, und er ergriff ihre Hand. »Wir müssen dich hier rausbringen.«


    »Es sind Agenten hierher unterwegs, die mich nach Hause begleiten werden. Mein Haus wird gerade durchsucht. Es ist alles unter Kontrolle.«


    »Gar nichts ist unter Kontrolle. Und wenn du glaubst, dass ich dich alleine nach Hause gehen lasse, dann hast du verdammt noch mal den Verstand verloren, Jamie.« Er führte sie zu einem Sessel, und es tat ihr gut, sich hinzusetzen. »Hast du heute schon etwas gegessen?«


    Sie verdrehte die Augen, nickte aber.


    »Wo sind deine Autoschlüssel?«, fragte er.


    Sie fasste in ihre Tasche, reichte sie ihm und sah zu, wie er den Anhänger, in dem sich die Batterie für das automatische Schloss befand, vorsichtig abnahm. Dann durchtrennte er die Drähte darin, und sie schaute ihn überrascht an.


    »Du glaubst, in meinem Auto ist eine Bombe?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich gehe keine Risiken ein«, erwiderte er, zog sein Handy hervor und rief jemanden an. Nach einem kurzen Gespräch, von dem sie nur ein paar Worte mitbekam, sagte er: »Nick kommt her. Sprengstoffe sind seine Spezialität. Mir wär’s lieber, wenn er sich dein Auto erst einmal ansieht, dann kann das FBI sein Glück versuchen.«


    Ja, das konnte nichts schaden. Vor allem wenn sich eine Bombe darin befand, die auf dem Parkplatz unschuldige Menschen in Gefahr bringen konnte.


    Sie war so froh, dass Chris hier war. Froh, dass sie nicht allein war. Ihr Magen knurrte, und Chris warf ihr einen Blick zu.


    »Du brauchst dir nicht ständig Sorgen um mich zu machen.«


    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Jamie. Ich bin immer für dich da. Das weißt du. Du siehst mich vielleicht nicht, aber wenn du etwas brauchst, musst du nur meinen Namen rufen.«


    Seine Stimme wurde zu einem leisen Grollen, während er sprach. Sie jagte ihr einen Schauer vom Bauch zwischen die Schenkel, und sie schwor sich, wenn er auch nur noch ein Wort sagte, würde sie ihn auf der Stelle küssen, hier, in der Anwalts-Lobby.


    Wie es ihm gelang, sie binnen Sekunden von allen Sorgen zu befreien, ihr das Gefühl zu vermitteln, es gäbe keine Probleme, um die man sich sorgen müsse, während er selbst in höchster Alarmbereitschaft dastand.


    Niemand würde an ihm vorbeikommen. Und das war der angenehmste, tröstlichste Gedanke, den sie je hatte.


    Saint öffnete die gläserne Schiebetür und bedeutete ihr mit einem Wink, ins Haus zu kommen. Seit sie Jamies Haus verlassen hatte, tigerte PJ wütend auf dem Deck hin und her. Sie hatte auf keinen von Kevins Anrufen reagiert, und als sie jetzt das Essen roch, konnte sie nicht widerstehen.


    Als sie am Küchentisch stand, fragte Saint sie: »Wo waren Sie eben?«


    Sie schwieg, wollte nicht antworten.


    »Ist das geheim?«, hakte er nach.


    »Nein. Nicht mehr.«


    »Wenn Sie es mir nicht verraten wollen, dann sagen Sie einfach Bescheid. Aber bisher hatten Sie ja keine Probleme damit, mir etwas zu erzählen.« Saint schob ihr einen großen Plastikbecher von einem örtlichen Fast-Food-Restaurant hin, dazu eine Tüte mit Essen. »Hier, bitte. Es sei denn, Sie wollten sich Ihr Mittagessen mit den bloßen Händen fangen.«


    »Ich hätte ein Netz benutzt. Blödmann«, murmelte sie. Er drehte sich um und sah seine Post durch, die auf einer der Arbeitsflächen lag, hob jedoch eine Hand, um ihr zu signalisieren, dass er ihre Bemerkung gehört hatte. Hungrig machte sie sich über das Essen her und genoss ihr fetthaltiges Mahl, als Ersatzbefriedigung für den entgangenen Sex mit Saint letzte Nacht.


    »Ich habe Ihre Schwester kennengelernt«, sagte er schließlich, immer noch mit dem Rücken zu ihr.


    »Sie haben was?«


    »Sie ermittelt gegen einen meiner Männer und hat mich nach Ihnen gefragt.«


    »Was haben Sie Ihr gesagt?«


    »Dass Ihre Schwester sie in Ruhe lassen soll.«


    Dafür hätte sie ihn am liebsten geküsst, und beinahe wäre sie zu ihm gegangen und hätte es getan, doch da kam er zu ihr an den Tisch. »Sie sind eine Spionin, nicht wahr? Vielleicht stehen Sie auf einer schwarzen Liste.«


    Sie schnaubte und saugte einen großen Schluck Schoko-Milchshake durch den dicken Strohhalm. »Sie haben zu viel ferngesehen. Und woher wussten Sie, welchen Milchshake-Geschmack ich mag?«


    »Geraten. Das ist nicht mein erstes Rodeo, PJ. Ich bin seit achtzehn Jahren beim Militär, davon sechzehn bei den SEALs. Ich habe mehr als genug FBI-Agenten und Spione kennengelernt, von denen die meisten mich abwerben wollten.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Sie warf die leeren Behälter in den Mülleimer. »Danke fürs Essen.«


    »Sie können nicht wieder da rausgehen. Es schüttet.«


    Tatsächlich hatte das Gewitter, das sich den ganzen Tag schon ankündigte, sein Haupt erhoben. Der Regen peitschte schräg gegen die Türen, und das Meer brüllte in all seiner mächtigen Schönheit. »Ich kann nicht hier drin bleiben.«


    »Weil Sie sich selbst nicht über den Weg trauen und Angst vor Ihren Gefühlen mir gegenüber haben?«


    Sie sah ihn lange an. Ja, er wusste genau, dass sie ihn gestern Nacht beobachtet hatte. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Captain. Ich traue mir selbst nicht. Schon lange nicht mehr, und das wird sich jetzt auch nicht ändern.«


    Ihre Worte standen zwischen ihnen, doch bevor er noch weitere Fragen stellen konnte, klingelte ihr Telefon. Sie warf einen Blick auf das Display. Es war Dave, den sie gestern Nacht angerufen hatte, nachdem sie Zeuge wurde von Saints Albtraum und dem, was danach kam …


    Als sie den Anruf entgegennahm, ließ Saint sie nicht aus den Augen, während sie Dave zuhörte. »PJ, wir haben ihn gefunden und die Marines verständigt, damit sie die Leiche abholen. Sie ist gerade auf dem Weg in die Staaten.«


    »Bist du sicher, dass er es ist?«


    »Die Marines haben die Identität aufgrund der ihnen vorliegenden Informationen bestätigt«, antwortete Dave.


    Das würde harter Tobak für Saint sein, ganz gleich, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass Mark gefunden wurde. Und sie war nicht sicher, wie er auf das reagieren würde, was sie getan hatte. Aber darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


    »Okay, warte kurz. Sein CO sitzt hier bei mir.« Sie nahm das Handy vom Ohr und schaute Saint in die kräftig blauen Augen. »Meine Freunde in Afrika haben Marks Leiche gefunden. Sie haben ihn den Marines übergeben, die in der Gegend dort nach ihm suchten.«


    Saint starrte sie nur einen Moment lang verständnislos an. »Das haben Sie für Mark getan?«


    »Für Mark. Für Sie.« Sie spürte, wie sich ihre Kehle unter plötzlich aufwallenden Emotionen verengte.


    »Ich kann das nicht glauben …« Er schluckte hart. »Für mich …«


    Sie musste ihm das Telefon förmlich in die Hand drücken, dann hob er es endlich ans Ohr, sprach mit Dave und bestätigte ein paar besondere Kennzeichen. Und er hörte sich an, was er eigentlich nicht hören wollte – dass Mark tatsächlich tot war und sich nicht etwa in einem abgelegenen afrikanischen Dorf erholte und bereit war, nach Hause zu kommen, verletzt zwar, aber am Leben.


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, reichte er ihr das Telefon. Anstatt ihr zu danken, saß er jedoch nur schwer auf seinem Küchenstuhl. Frische Trauer hatte sich in sein gut aussehendes Gesicht gegraben.


    PJ wollte am liebsten weggehen, stattdessen überwand sie die Kluft zwischen ihnen, setzte sich neben ihn und berührte seinen Unterarm. »Es tut mir leid, dass Sie ihn nicht selbst finden konnten. Aber wenigstens wurde er gefunden. Er kann beerdigt werden und in Frieden ruhen. Das bedeutet doch auch etwas.«


    Seine Augen waren feucht. »Das bedeutet mir alles, Sie machen sich gar keine Vorstellung. Ich komm nur nicht darüber hinweg, dass eigentlich ich auf dieser Mission hätte sein sollen, nicht er.«


    »So dürfen Sie nicht denken. Und das wissen Sie.«


    »Nein, im Ernst, ich war für diese Mission eingeteilt. Bis zwei Tage vor Beginn stand ich auf der Liste.« Er strich ein paar Sekunden mit den Händen über den Tisch, dann kratzte er unbewusst mit den Fingernägeln darüber. »Mark ist in letzter Minute für mich eingesprungen. Ich hatte einen Notfall in der Familie, meine Mutter wurde krank und musste operiert werden. Mark bestand darauf, dass ich bei ihr blieb. Familie war für ihn etwas Heiliges, da er selbst keine hatte. Er betrachtete uns als seine Familie, vor allem Jake, Chris und Nick. Er kannte sie seit dem BUD/S. Herrgott!«


    »Ich glaube, jedem ist der Zeitpunkt vorbestimmt, an dem er gehen muss. Man ist in dem Moment genau dort, wo man sein soll«, sagte PJ und legte ihre Hände über seine. »Ich kannte ihn zwar nicht, aber Mark würde sicher nicht wollen, dass Sie sich solche Vorwürfe machen.«


    Er wollte etwas erwidern und überlegte es sich dann doch anders. Stattdessen murmelte er nur etwas vor sich hin, dann fragte er: »Wer zum Teufel sind Sie, PJ?«


    Sie hatte jetzt keine bessere Antwort auf diese Frage als vor zwei Nächten oder zwei Stunden, spürte nur, wie dieser vertraute Kämpf-oder-flieh-Impuls wieder in ihr erwachte, wie vorhin in Jamies Haus. Zum Glück konnte sie sich so weit beherrschen, dass sie weder den Tisch umwarf noch ihre Waffe zog. Nein, sie stand nur auf und ging von Saint weg. »Wenn Sie wüssten, wer ich bin und was ich getan habe …«


    »Dann erzählen Sie es mir.«


    »Nein.«


    Auch er war jetzt aufgestanden und kam auf sie zu. »Sie haben Menschen getötet.«


    Das hatte sie. Und wäre sie noch beim Militär, hätte sie weniger Schuldgefühle gehabt. Jetzt wachte sie ständig nachts in kaltem Schweiß gebadet auf. Aber was sie tun musste, damit Jamie nichts zustieß – all die Male, als sie überzeugt war, nicht aus Afrika zurückzukehren, außer in einem Leichensack … Sie dachte an die Männer, die sie zurückließ, die nicht mit dem Leben davongekommen waren. In dem Moment wollte sie nichts weiter, als schleunigst aus Saints Haus verschwinden.


    Sie hatte ihre eigene Regel gebrochen – ihn an sich herangelassen, so weit, dass er glaubte, die Barrieren um sie herum einreißen zu können.


    Was er auch konnte, genug Zeit und die richtigen Umstände vorausgesetzt. »Kommen Sie nicht näher. Bitte.«


    »Ich habe dich in mein Haus gelassen. In mein Leben und meine Gefühle. Du hast zugeschaut, wie ich mich berührt habe … und du wolltest mit mir in diesem Bett sein«, sagte Saint eindringlich. »Sag mir, was du getan hast. Sag mir, wer du bist. Ich weiß, dass du beim Militär warst.«


    Das Militär … ja, davon konnte sie ihm erzählen. Vielleicht reichte das. »Ich war bei der Air Force. Ich war Pilotin.«


    Wann immer sie ans Fliegen dachte, verspürte sie das altbekannte Ziehen im Bauch. Die Nerven. Sie wusste, ihr Commander hätte gesagt, dass es auch den besten Piloten so geht, dass es besser ist, ein bisschen Angst zu haben als überhaupt keine.


    Sie sehnte die Zeit zurück, als sie noch keine Angst hatte. Auch wenn dieser Mangel an Angst wahrscheinlich zu dem Unglück vor zwei Jahren beigetragen hatte, zu dem Absturz, als sie noch in der Air Force war. Der Grund, weshalb sie den Dienst quittierte. »Ich flog eine C-130 über Afrika, als das Triebwerk ausfiel.«


    Sie hatte erfolglos versucht, den Triebwerkschaden auszugleichen. Sie behielt einen Teil des Teams zu lange an Bord und versuchte, die Maschine zu fliegen, während sich die Kontrollen systematisch abschalteten. Dazu kam noch der Wind. »Es waren sechs Ranger mit mir und meinem Kopiloten an Bord. Wir transportierten sie zu ihrer Landezone. Weil es sich um einen Notfalleinsatz handelte, hatten wir es eiliger als normalerweise und die Extraausrüstung nicht dabei, die uns vielleicht alle gerettet hätte.«


    Ein Fallschirm für acht Leute. Wie sie es auch anstellten, es hätten Männer zurückbleiben müssen, und darauf ließ sich keiner ein.


    Sie war die einzige Frau an Bord. »Ich erinnere mich daran, wie sie mich zur Luke hinausstießen. Der Wind riss mich in die Höhe, und das Flugzeug … es stürzte in Richtung Meer hinunter, und ich konnte nichts weiter tun, als zuzuschauen, wie es passierte.« Wenn die Maschine einfach nur abgestürzt wäre, hätten die Männer an Bord vielleicht eine Chance gehabt – aber die Explosion machte sie zunichte.


    »Das tut mir leid, PJ.«


    »Ja, dir tut’s leid, mir tut’s leid, allen tut’s leid.« Aber sie war noch nicht fertig – wenn Saint alles hören wollte, dann sollte er es auch bekommen. Und dann konnte sie gehen. Marks Leiche war gefunden, ihre Arbeit war getan. »Man ließ mich nicht mehr fliegen. Ich wollte sowieso nicht mehr. Ich wurde ehrenhaft entlassen und vom CIA rekrutiert. Ich war in deren Trainingsprogramm, bis ich für einen anderen Job angeheuert wurde. Für eine Gruppe namens GOST.«


    »GOST«, wiederholte Saint. Ja, er wusste Bescheid – Government Operative Speciality Team. Söldner unter dem Kommando der Regierung – und deren Gnade.


    Es gab eine ganze Reihe von Berichten über die inzwischen aufgelöste Gruppe, geschrieben von einem Journalisten namens K. Darcy. Der Präsident berief ein Kabinett ein, das untersuchen sollte, wie und warum diese Gruppe gegründet worden war und weshalb alle ihre Mitglieder tot waren – alle bis auf zwei.


    Und jetzt stand eines dieser überlebenden Mitglieder vor ihm.


    Ja, sie war verkorkst, aber sie hatte einen verdammt guten Grund dafür. Und auf einmal war ihm klar, dass er sie nicht gehen lassen wollte. »Jamie sagte, du würdest nicht hierbleiben.«


    »Was soll ich sagen, Saint? Dass sie sich geirrt hat?«


    »Ja. Genau das sollst du sagen. Sag mir, was du gespürt hast, als du mir gestern Nacht zugesehen hast, wie ich mir einen runtergeholt habe. Bist du feucht geworden?«


    Entgeistert öffnete sie den Mund. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Ja, ich glaube, du bist feucht geworden. Ich glaube, du warst drauf und dran, dich selbst zu berühren, es dir selber zu machen … aber du willst es nicht zugeben.«


    PJ war wie eine Wildkatze. Sie würde ihn attackieren, wenn er sie falsch anfasste, aber im Moment hatte er weder die Geduld noch das Herz, sie sanft anzulocken. Stattdessen packte er sie sich einfach und küsste sie. Das war wahrscheinlich ein Fehler, doch PJ grub ihm ihre Fingernägel tief in die Schultern und erwiderte seinen Kuss so voller Verlangen, dass es beinahe überwältigend war. Er fühlte, wie die Kraft von ihrer zarten Gestalt ausstrahlte, obwohl ihr Körper sich widersetzte.


    Als sie sich schließlich von ihm losriss, tat er zunächst nichts. Sie drückte ihren Handrücken auf den Mund, starrte ihn an, wie benommen, bevor sie ihn halb geduckt zu umkreisen begann. Er ging in dieselbe Haltung, denn sie wusste, wie man kämpfte – wie man gut kämpfte. Das spürte er von dem Moment an, als sie am Strand das Messer zog und auf ihn losging.


    »Dazu hattest du kein Recht.«


    »Es hat dir gefallen«, konterte er. »Du hast ein Recht zu fühlen.«


    »Wag es bloß nicht, mich analysieren zu wollen! Du kennst mich gerade mal zwei Tage.«


    »Na und? Du benimmst dich seit dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, wie meine persönliche Betreuerin, als könnte ich jede Sekunde zusammenbrechen.« Er war jetzt genauso wütend wie sie. Abermals ging er sie an, bekam sie in den Griff, schlang seine Arme um ihren Oberkörper und hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte, die Hände seitlich an ihren Körper gepresst.


    Er wunderte sich, warum sie sich nicht heftiger wehrte. Warum sie ihn anlächelte.


    Drei Sekunden später war es ihm klar. Sie hatte ihn buchstäblich an den Eiern. Er erstarrte, sein Leben lag in ihren Händen – und seinen Schwanz scherte natürlich nichts außer ihrer Berührung. »Ich lass dich in Ruhe.« Er sprach leise, ruhig und hob die Hände.


    »Soll ich dir was sagen?«, flüsterte sie heiser. »Ich dich aber nicht.«


    Sein Körper spannte sich an, aber alles, was sie tat, war, ihn durch seine Kampfanzughose hindurch zu streicheln und seine Reaktion zu beobachten. Natürlich wurde sein Schwanz unter ihrer Berührung steinhart und er unternahm nichts dagegen, als sie ihm die Hose aufmachte.


    Saints Atem ging in kurzen Stößen, als er feststellte, dass zwischen seiner Haut und der Hose nichts war. Ihre Hand legte sich erst um seine Eier – Heilige Mutter Gottes, er brauchte sie jetzt.


    Auf der Stelle.


    »PJ, bitte …«


    Sie schnitt ihm das Wort mit einem Kuss ab, einem langen, innigen, sanften Kuss, der damit endete, dass sie für einen Moment an seiner Unterlippe saugte, während ihre Finger über seinen Schwanz glitten.


    Er stöhnte. »Ich will mit dir ins Bett. Jetzt.«


    »Nein, nicht ins Bett. Nach draußen.«


    »Machst du Witze?« Er starrte in den Regen hinaus, der in Strömen niederging.


    »Hast du nicht gesagt, du liebst das kalte Wasser?«


    »Ich zeig dir, was ich liebe, Baby.« Er hob sie hoch und trug sie zur Tür hinaus. Sein Fuß schmerzte zwar noch, doch sein Körper tat an anderen, wichtigeren Stellen weh, und dagegen verblasste alles andere.


    Kaum waren sie auf dem Deck, durchnässte sie schon der strömende Regen. Er legte sie auf der Liege ab anstatt im Zelt, weil er sehen wollte, wie ernst es ihr war, sich im Regen nackt auszuziehen.


    Zum Zeichen seiner eigenen Bereitschaft riss er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es aufs Deck.


    Ihre Kleidung klebte klitschnass an ihrer schlanken, von Muskeln fein ziselierten Gestalt. O Mann, das war besser als jeder Wet-T-Shirt-Contest, den er je gesehen hatte.


    Langsam und genussvoll zog sie unter seinem Blick ihr T-Shirt aus und lehnte sich zurück, die Arme nach oben gestreckt, den Kopf im Nacken, mit offenem Mund, um den Regen aufzufangen. Dann streifte sie die Hose ab, bis sie in einem winzigen schwarzen Slip auf seinem Liegestuhl lag.


    Sie war schlank, fit und gebräunt, und sie wartete auf ihn. Lud ihn ein. Ihre Brüste waren perfekt, ihre Nippel hart, und er war schnell über ihr, stülpte seinen Mund über eine ihrer Brustwarzen und saugte begehrlich daran. Er hörte sie leise aufschreien, als hätte sie damit nicht gerechnet und versuchte nun sich ihm zu entziehen, ihm ein Nein zu signalisieren.


    Ihre Worte verloren sich im Krachen und Rauschen der Brandung. Der Regen nahm zu, er peitschte über ihren Körper, als würde er sie restlos entkleiden wollen. Schnell streifte PJ den Tanga ab.


    Das kleine Dreieck zwischen ihren Beinen lockte ihn. Er ließ seine Lippen küssend über ihren Bauch nach unten wandern, bis ihn ein heftiger Ruck an seinen Haaren stoppte. Er sah zu ihr auf. Sie hielt ihn fest und schüttelte den Kopf, er sehnte sich danach, sein Gesicht in ihrem Schoß zu vergraben, wollte sie schmecken und mit seiner Zunge liebkosen, doch irgendetwas in ihren Augen ließ ihn davon Abstand nehmen.


    Welcher Grund auch dahintersteckte, er würde es schon irgendwann erfahren.


    Seine Lust war unerträglich, er wollte unbedingt weitermachen und erhob sich. Halbnackt und erregt stand er vor ihr.


    Sie zog an seiner bereits geöffneten Hose und ihre Hände krallten sich in seinen Hintern. Bevor er die Hose ganz abstreifen konnte, spreizten sich ihre Beine bereits für ihn.


    Seine Hände umfassten ihr Hinterteil ebenfalls. Während sie ihre Hüften kreisen ließ, rieb sie sich ungehemmt an seinem Glied, grub die Hände in seine Haare. Das Stöhnen, das tief aus ihrer Kehle emporstieg, machte ihn wild, erfüllte ihn mit dem unkontrollierbaren Drang, sie zu dominieren.


    Sie selbst hatte fast jede Kontrolle über sich verloren. »Lass mich nicht warten. Ich will es … ich brauche es … ich muss …«


    »Ich hab nichts hier.«


    »Ist mir egal … bitte. Ich nehme die Pille. Mach schon.«


    Na, dann … Ihr Körper nahm ihn nach einem anfänglichen, winzigen Widerstand auf und ließ ihn nicht los, bis sie ihre Erfüllung fand. Sie umklammerte ihn so fest mit den Füßen, dass er morgen früh blaue Flecken haben würde. Aber das war ihm scheißegal. Er stieß schneller und tiefer in sie hinein, während sie seinen Namen in den Wind schrie.


    Der Regen strömte über ihre Körper. Beide waren schlüpfrig und glitschig und wären fast von der Liege gerutscht, als ihr Rhythmus immer wüster wurde. Und sie nahm ihn ebenso leidenschaftlich wie er sie, für jedermann sichtbar, der verrückt genug gewesen wäre, an einem finsteren Mittag bei Gewitter am Strand spazieren zu gehen.


    Einer der besten Aspekte von Nick Devanes Job waren die Explosionen. Wenn er am Zünder war.


    Sich mit einer Bombe zu befassen, die ein anderer womöglich gelegt hatte, war natürlich extrem gefährlich. Lieber würde er sich vögeln lassen, keine Frage. Aber da diese Alternative für mindestens vierundzwanzig Stunden nicht zur Auswahl stand, weil seine Freundin auf der anderen Seite der verdammten Welt weilte, fand er sich in strömendem Regen unter Jamie Michaels Auto wieder und suchte nach einem Sprengsatz, der ihn, sollte er ihn falsch anfassen, in Stücke reißen konnte.


    Jake, der für diesen Scheiß lebte, war neben ihm und ließ vor sich hin pfeifend den dünnen Taschenlampenstrahl über den Unterboden wandern.


    Idiot.


    »Du sollst doch das Fahrzeuginnere überprüfen.«


    »Hab ich schon. Alles sauber.«


    »Hier auch.« Nick seufzte, als Erleichterung ihn durchflutete, wie es am Ende eines solchen Jobs immer der Fall war.


    »Was zum Teufel geht hier vor, Nick? Ich tu das zwar gern, wenn es verhindert, dass Chris in die Luft fliegt, aber was ist mit ihm los, verdammt noch mal? Er redet nicht mit uns, ist total in sich versunken.«


    Nick zuckte die Schultern. »Ist er doch immer.«


    »Diesmal ist es anders. Ganz anders. So war es nach Moms Tod.« Jakes Miene verdüsterte sich bei seiner eigenen Erwähnung von Maggie, fast so, als hätte er schon genug Trauer ertragen und sei nicht bereit, sich noch mehr davon aufzuladen. Die Nennung ihres Namens zauberte den Brüdern meistens ein Lächeln aufs Gesicht. Aber manchmal traf es sie auch wie ein Tiefschlag und ließ sie wanken.


    »Maggie wüsste, was man für ihn tun kann.«


    »Das wissen wir auch«, erwiderte Jake entschieden.


    Nick wollte grinsen angesichts des draufgängerischen Tons in der Stimme seines Bruders. Er kannte diesen Ton, seit sie Jungs gewesen und sich im Alter von acht Jahren zum ersten Mal begegnet waren. Tatsächlich hatte Jake jedoch keine Ahnung, was er im Moment für Chris tun konnte.


    »Jamie … sie ist gut für ihn«, meinte Nick.


    Jake schnaubte. »Jamie versucht ihn ins Gefängnis zu bringen, nur weil er seinen verdammten Job gemacht hat. Wie kann das denn gut für ihn sein?«


    »Ich habe ihn gefragt, ob er gestern Nacht bei ihr war und ob sie den Fall abgibt«, erklärte Nick.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hätte nicht gewusst, dass er sich alle fünf Minuten zu Hause melden muss. Und ich hätte in seinem Schlafzimmer nichts zu suchen. Du übrigens auch nicht, soll ich dir ausrichten.«


    Jetzt war Jake an der Reihe zu seufzen; er ließ sein typisches verletztes Seufzen hören. Nick wusste, dass sein Bruder sich gegebenenfalls nicht an Chris’ Aufforderung halten würde. Deshalb hatte Chris ja auch Nick angerufen und nicht Jake.


    »Ich ruf ihn an und sag ihm, es ist alles okay«, kündigte Nick an, doch Jake hatte sein Handy bereits aufgeklappt und wählte. »Geh ihm nicht auf die Nerven, Jake.«


    »Ich bin nicht blöd, Nick. Ich kann taktvoll vorgehen, das weißt du doch«, erwiderte Jake, dann sprach er in sein Telefon. »Oh, ja, hey, Chris – der Wagen ist sauber.« Er lauschte. »Ja, ganz sicher.« Pause. »Und wie geht’s jetzt weiter? Du sorgst für Jamies Sicherheit und sie ermittelt weiter gegen dich, zerstört womöglich deine Karriere und schickt dich ins Gefängnis?«


    Genau das habe ich mir unter ›Lass ihn in Ruhe‹ vorgestellt, Jake, dachte Nick. Bravo, Bruderherz.


    »Hey, er hat einfach aufgelegt!«


    »Na, so eine Überraschung.« Nick rutschte unter dem Fahrzeug hervor, und Jake folgte ihm. Sie würden hier warten, bis das FBI kam, damit sich unterdessen niemand an dem Wagen zu schaffen machen konnte, und dann würden sie sich überlegen, wie sie ihrem Bruder helfen konnten, der ihre Hilfe gar nicht zu wollen schien.
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    Jake war nicht begeistert von ihr. Und obgleich Jamie ihm nie begegnet war, konnte sie die Kälte durchs Telefon spüren, als Chris mit tiefer, knurriger Stimme mit seinem Bruder sprach, die Schultern angespannt, während er mit dem Rücken zu ihr stand.


    Sie hielt ihre Gefühle im Zaum, hielt sie unter Verschluss, damit sie an nichts weiter denken musste, als diese Situation zu überstehen.


    Betrachte es wie einen Fall – distanziere dich. Erstelle ein Profil von Handler. Finde heraus, was zum Teufel er von dir will.


    Wenn Gary Handler ihren Tod wollte, dann wäre er ihr nahe genug gewesen, als er sie vor dem FBI-Gebäude fotografiert hatte. Er hätte in ihrem Haus warten und dann über sie herfallen können, als sie gar nicht damit rechnete. Es ging also darum, sie zu quälen, sie dafür büßen zu lassen, dass sie ihm die Tour versaut hatte. Der mexikanische Drogenbaron, für den er gearbeitet hatte, setzte ein Kopfgeld auf ihn aus, aufgrund eines vom FBI in die Welt gesetzten Gerüchts, demzufolge Handler Beweismaterial herausgerückt hatte.


    »Der Wagen ist sauber«, sagte Chris und riss sie aus ihrer Gedankenversunkenheit. »Und deine Verstärkung ist eingetroffen.«


    Das Gespräch mit seinem Bruder erwähnte er nicht, aber sie bemerkte die Anspannung um seine Augen. Sie war sicher, dass ihr Gesicht kaum anders aussah. Obwohl erst eine Stunde seit dem Anruf vergangen war, hatte sie doch das Gefühl, die Zeit sei im Schneckentempo vorangekrochen.


    Im Moment war sie sich nur in einem Punkt sicher – sie wollte nicht, dass Chris von ihrer Seite wich. Und als sie sich erhob, um ihre Kollegen zu begrüßen, legte sie Chris eine Hand auf den Arm.


    »Keine Sorge, ich wollte mich nicht verdrücken«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Kommen Sie, wir bringen Sie hier weg, Jamie«, sagte Lyle unter Verzicht auf die üblichen Floskeln. Jetzt lief alles ganz geschäftsmäßig ab. Paul war direkt hinter Lyle, nickte zustimmend und fragte Chris, wer er zum Teufel sei.


    »Das ist ein Freund. Er ist bei der Navy, ein SEAL«, hörte Jamie sich sagen. »Er wird mich nach Hause bringen. Ihr könnt uns folgen.« Sie wusste nicht, ob die Agenten Lou berichten würden, dass sie den Mann, gegen den sie ermitteln sollte, in eine persönliche Angelegenheit hineinzog. Sie wusste nur, sie brauchte Chris jetzt in ihrer Nähe.


    Lyles nächste Worte bestätigten ihre Vermutung.


    »Jamie, wir müssen Ihnen in Ihrem Haus etwas zeigen, etwas, worauf die Agenten bei der Durchsuchung gestoßen sind«, sagte Lyle leise, und sein Blick schwenkte kurz zu Chris.


    Sie gab nicht nach. »Ich werde mit Chris nach Hause fahren. Er ist mit der Situation vertraut.«


    Lyle sah sie an, als wollte er widersprechen, doch Chris schob sich bereits an ihnen vorbei. Gemeinsam gingen sie zu viert zu den beiden Autos, die direkt nebeneinander parkten.


    So wie Nick und Jake aus dem Nichts aufzutauchen schienen, waren sie auch wieder verschwunden. Trotzdem zweifelte Jamie nicht daran, dass sie von den beiden beobachtet wurden, bis sie einstiegen.


    Binnen weniger Augenblicke waren beide Fahrzeuge unterwegs. Jamie atmete tief durch, behielt die Pistole jedoch in der Hand und schaute immer wieder in den Außenspiegel.


    »Soll ich deine Schwester anrufen?«, fragte Chris.


    »Nein.« Sie schwieg einen Moment lang. »PJ ist bei Saint untergekommen.«


    Er sagte nichts, hob nur die Augenbrauen, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf. Offenbar hatte Saint diese Entwicklung ihm gegenüber nicht erwähnt.


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht bei mir haben will. Dass sie zu impulsiv und gefährlich für mich ist«, fuhr sie fort. »Das war schrecklich von mir. Was ich alles unternommen habe, um sie zurückzuholen – und als sie dann endlich aufkreuzt, als sie mir helfen möchte, sage ich ihr, sie soll abhauen.«


    »Wenn sie labil ist, gehört sie nicht in deine Nähe.«


    »Das ist sie nicht. Sie ist nur ein bisschen übereifrig, wenn es darum geht, mich zu beschützen. Aber ich habe überreagiert.«


    »Vielleicht ist etwas Distanz zwischen zwei Schwestern gar nicht übel. Sie hat Raum für sich, du hast Raum für dich. Richtig?«


    »Sagt der Mann, der mit seinen Brüdern zusammenlebt.«


    »Nun, ja, aber das ist etwas anderes. In erster Linie, weil wir sowieso alle wandelnde Pulverfässer sind. Wir explodieren für gewöhnlich jedoch nicht immer gleichzeitig. Nicht mehr.«


    Sie musterte ihn. »Jake scheint ziemlich auf deinen Schutz bedacht zu sein.«


    Er schnaubte. »Jake ist immer so. Ein bisschen mehr Sorge um deine Sicherheit würde dir auch gut tun.«


    »Falls du es vergessen hast – ich bin eine FBI-Agentin.«


    »Ja, das weiß ich, aber unter diesen Umständen …«


    »Begreifst du es nicht? Ich weigere mich, hilflos zu sein. Ich gebe vor diesem Arschloch nicht klein bei. Ich gebe vor niemandem klein bei.«


    Ein harter Zug legte sich um Chris’ Mund. Während der restlichen Fahrt schwieg er, bis sie in ihre Auffahrt einbogen. Erst dann wandte er sich ihr zu, und seine Stimme war leise und grimmig. »Denk daran, du darfst nicht allein und im Freien herumspazieren. Am liebsten würde ich dich in ein Zimmer sperren und die verdammte Tür bewachen, damit nichts und niemand dir je etwas zuleide tun kann. Aber das kann ich verflucht noch mal nicht, und du kannst dich nicht selbst einsperren, weil du bedroht worden bist. Und ich bin stolz auf dich, weil du nicht kneifst.«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Darum nahm sie einfach nur seine Hand und drückte sie.


    Er erwiderte den Druck. Dann sagte er: »Sieht alles aus wie sonst?«


    Sie hatte automatisch den Blick schweifen lassen, als sie ankamen. Weder auf der Veranda vor dem Haus noch im Vorgarten gab es Anzeichen für eine Veränderung.


    In ihrer Einfahrt stand bereits ein Fahrzeug, es gehörte den Agenten, die ihr Haus durchsucht und etwas gefunden hatten.


    »Bist du bereit?«, fragte Chris, als Lyle und Paul auf ihren Wagen zukamen.


    »Ja. Bringen wir es hinter uns.« Sie stieg aus, und zu viert betraten sie das Haus, wo sie augenblicklich von einer Agentin begrüßt wurden, die Jamie nicht kannte.


    »Agent Michaels?«, fragte sie. Jamie nickte. »Wir haben niemanden in Ihrem Haus gefunden, aber auf der Veranda hinter dem Haus ist etwas, das Sie sich ansehen sollten.«


    »Okay.«


    Die Agentin zögerte kurz, aber lange genug, um Jamie zu verraten, dass sie sich wappnen musste.


    Sie schloss die schmale Fliegengittertür nie ab, weil jemand, der herein wollte, das Gitter mühelos zerreißen könnte, was sie nicht wollte. Die Tür dahinter, die in die Küche führte, war stahlverstärkt.


    Heute jedoch, in diesem Augenblick, wünschte Jamie, sie hätte die Türe abgeschlossen. Auch wenn das Handler nicht aufgehalten hätte – dann hätte er ihr sein Geschenk eben auf der Türschwelle hinterlassen.


    Chris legte ihr eine Hand auf den Rücken, als sie stehen blieb und auf die Glasplatte des Tisches starrte.


    Der Schwangerschaftstest, den sie in den Abfalleimer geworfen hatte, lag auf dem Tisch, daneben die zugehörige Verpackung. Die beiden rosafarbenen Striche waren immer noch deutlich in dem kleinen weißen Quadrat zu sehen.


    Handler hatte ihren Müll durchwühlt – und er wusste, dass sie schwanger war.


    Sie spürte die Augen aller Agenten auf sich gerichtet. Sie warteten darauf, dass sie bestätigte, diese Hinterlassenschaft zu erkennen.


    Atme, befahl sie sich, um nicht vollends zu erstarren. Einfach nur atmen, Jamie.


    Sie zwang sich, nichts anzufassen, diese persönlichen Dinge nicht an sich zu raffen, ins Haus zu schaffen und wegzusperren.


    »Warum tut er das? Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Handler auf freiem Fuß ist, sollte er sich nach Mittel- oder Südamerika absetzen, anstatt mir nachzujagen. Das ist einfach nicht sein Stil.«


    Chris antwortete nicht darauf, sondern sagte: »Ich will nicht, dass du hier draußen stehst.« Und ja, er hatte recht. Handler konnte immer noch in der Nähe sein. Er könnte hier gewesen sein und dieses Stillleben arrangiert haben, als er sie anrief.


    Chris war wütend. Sie sah den wilden Ausdruck in seinen Augen, als sein Blick zwischen ihr und dem Test hin und her wanderte. Sie straffte sich und riss sich zusammen, um ihrer beider willen.


    Ich gebe vor niemandem klein bei.


    Sie trat von dem Tisch weg und kehrte ins Haus zurück. Das Zeugnis ihrer jüngsten Vergangenheit – und ihrer Zukunft – hatte sich deutlich in ihr Gedächtnis geprägt und eine Entschlossenheit in ihr geweckt, die sie in solcher Stärke lange nicht mehr gespürt hatte.


    PJ und Saint zogen sich ins Zelt zurück, als sie zu frösteln begann. Er hatte sie mit einem Handtuch aus ihrer Tasche abgetrocknet und war dann kurz ins Haus gegangen, um sein Handy zu holen. Als er zurück zu ihr ins Zelt schlüpfte, rief er Chris an und teilte ihm mit, dass Mark gefunden wurde. Dann rief er den Admiral an und fragte, ob er den Toten sehen könne, wenn er eintraf.


    Danach schloss PJ ihn in ihre Arme, und in ihrer Umarmung ließ Saint sich so gehen, wie er es vor seinem Team nie getan hätte. Vielleicht auch vor niemandem sonst. Er weinte nicht, er schwieg, blieb vollkommen still und hielt sich an ihr fest, als beschütze er sie beide vor einer fremden Macht, die draußen lauerte.


    Als sein Griff sich ein wenig lockerte, zog sie ihn wieder auf sich und genoss sein Gewicht auf ihrem Körper. Sie genoss das Gefühl, das er ihr gab.


    Mittlerweile waren mehrere Stunden vergangen, und sie waren immer noch im Zelt, während draußen, nach dem Regen, ein düsterer Nachmittag anbrach. Der Regen hatte längst aufgehört, aber sie lagen immer noch ineinander verschlungen da, ruhten sich aus, atmeten im Gleichklang.


    »Wirst du von jetzt an bei Jamie bleiben?«, fragte er. »Sie wollte herkommen und dich abholen, aber ich habe ihr meine Adresse nicht verraten.«


    Stolz erfüllte sie wegen seines Beschützerinstinkts, doch dieses Gefühl wich rasch einer Traurigkeit, als sie an Jamie dachte und daran, wie sie heute Morgen vor ihr und Kevin ausgerastet war. »Meine Schwester will mich im Moment nicht sehen.«


    PJ drehte sich weg, machte sich jedoch nicht die Mühe, sich anzuziehen. Er hatte das Zelt aufgemacht, damit eine kühle Brise hereinwehte und sie aufs Meer hinausblicken konnten, ohne befürchten zu müssen, gesehen zu werden. Zuvor hatte er sich allerdings auch nicht darum geschert. Zum Glück war der Strand verlassen gewesen, und sein Deck lag so hoch, dass jemand schon ein Fernglas gebraucht hätte, um zu sehen, was sie trieben.


    Sie verspürte ein Ziehen zwischen den Beinen, ein Schmerz, der reiner Wonne entsprang. Sie hatte dieses Gefühl völlig vergessen, und jetzt suhlte sich ihr Körper förmlich darin.


    »Sie schien sich um dich zu sorgen und wirkte nicht wütend auf dich.«


    »Nein, sie ist nie lange wütend auf mich. Vielleicht wäre das besser.«


    »Es gefällt mir, dass du hierbleibst«, sagte er schließlich. »Noch besser würde es mir allerdings gefallen, wenn du mit reinkämest.«


    »Im Moment bin ich so weit reingekommen, wie ich kann. Verstehst du das?«


    »Ich verstehe.« Er nickte. »Möchtest du allein sein, oder kann ich mit dir hier draußen bleiben und versuchen, ein wenig zu schlafen? Andernfalls steigst du ja doch nur aufs obere Deck hinauf und schaust mir beim Schlafen zu.«


    Sie lächelte. »Du kannst bleiben, Saint.«


    Er strich ihr mit einer Hand über die nackte Hüfte. »Danke.« Er schwieg einen Moment lang. »Ich werde mir später Marks Leiche ansehen.«


    Das Flugzeug mit Marks Leichnam an Bord würde laut Daves Schätzung irgendwann heute Abend in Virginia landen. Seinen Worten zufolge war der Tote übel zugerichtet. »Vielleicht wärst du mit deinen Erinnerungen besser dran«, meinte PJ.


    »Nein. Ich muss ihn sehen, sonst werde ich nie glauben, dass er tot ist«, erwiderte Saint entschlossen. »Heute Morgen … da habe ich ihn angerufen. Ich habe Mark angerufen.«


    Seine Stimme klang dunkel, weit entfernt, während sie zur nylonblauen Decke des Zeltes schaute.


    Ihr Herz krampfte sich seinetwegen zusammen, weil sie dieses Gefühl selbst kannte. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie oft nach Mom und Dad gerufen, bevor ihr einfiel, dass Mom und Dad nicht mehr bei ihr waren. »Das braucht Zeit.«


    »Das Telefon klingelte, und ich dachte: Mark geht immer nach dem ersten Läuten ran. Aber dann erinnerte ich mich, und ich legte auf. Meine Hände zitterten. Ich hatte einen Termin beim Admiral, und ich dachte immer nur: Diesen Tag überstehe ich nicht. Und wenn ich gewartet hätte, um seine Voicemail-Nachricht zu hören, hätte ich das auch nicht geschafft.«


    Eigentlich hätte sie ihn jetzt daran erinnert, dass er den Tag überstanden hatte – aber in Wirklichkeit hatte er das gar nicht. Der heutige Tag war wie eine Massenkarambolage gewesen, der darin gipfelte, dass Marks Leiche gefunden wurde. Das zermalmte die vage Hoffnung, die Saint und seine Männer möglicherweise noch gehegt hatten, und vielleicht war das noch härter, als sofort vom Tod ihres Kameraden zu erfahren.


    Anstatt etwas zu sagen, wandte sie sich ihm wieder zu – und dann bedurfte es keiner Worte mehr.


    Für Jamie war es Zeit, Lou anzurufen. Es war schon längst überfällig. Ihr Vorgesetzter wartete zweifellos bereits darauf, mit ihr über den Fund in ihrem Haus zu sprechen.


    Ein Gespräch mit Chris über das Baby konnte sie sich gerade allerdings nicht vorstellen – das war ihr im Moment zu viel und zu kompliziert. Ihr Kopf pochte schon ein wenig, und sie nippte von dem Tee, den Chris für sie zubereitet hatte. Dabei versuchte sie zu vergessen, was für eine große Distanz immer noch zwischen ihnen lag. So viel Boden, der beackert werden musste.


    Sie war einfach nur dankbar, Chris dazuhaben.


    Also wählte sie Lous Nummer und legte direkt los, als sie zu ihm durchgestellt wurde, ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, weil sie Angst hatte, nicht alles herauszubekommen. »Angesichts der Ereignisse ist es wohl am besten, wenn Sie mich von Josiahs Fall abziehen. Ich bin schwanger. Chris Waldron ist der Vater. Es ist passiert, lange bevor dieser Fall eröffnet wurde, aber trotzdem …«


    »Dann war also der Test, den Gary Ihnen hinterließ, keine Vermutung. Er weiß über Ihren Zustand Bescheid.«


    »Ja. Er hat meinen Müll durchwühlt.« Sie schloss für einen langen Moment die Augen. Als sie die Lider wieder aufschlug, bemerkte sie, dass Chris sich nicht von seinem Platz am Fenster entfernt hatte, aber sie bezweifelte nicht, dass er jedes Wort mitgehört hatte.


    Am anderen Ende schwieg Lou für eine Weile, dann sagte er: »Übergeben Sie Ihre letzten Berichte an Agent Cooper. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Und wagen Sie es nicht, mit mir zu streiten, wenn ich Ihnen jetzt Vollschutz verordne.«


    »Das werde ich nicht. Danke, Lou.«


    »Kendall ist auf dem Weg zurück in die Staaten.«


    Sie warf Chris einen Blick zu und vergewisserte sich: »Man hat Marks Leiche gefunden?«


    Chris straffte sich ein wenig. Sie blickte auf seinen Rücken, während Lou in ihr Ohr sprach. »Es wurde noch keine Autopsie vorgenommen, aber man hat die ersten Befunde geschickt.« Er ratterte sie herunter, und sie registrierte, dass die ersten Beurteilungen des Leichenbeschauers mit dem übereinstimmten, was Chris gesehen zu haben behauptete, die Verletzungen, die Mark durch Folter zugefügt worden waren.


    »Danke, Lou. Und ich würde gerne darauf bestehen, dass Josiah ein zweites Mal obduziert wird, inklusive eines Gehirnscans.«


    »Das entspricht nicht der Standardvorgehensweise.«


    »Das ist mir ziemlich egal. Bis ich den Fall an Cooper übergebe, ist es immer noch meiner.«


    Lou knurrte: »Ich möchte nicht, dass jemand dafür gehängt wird, wenn es nicht gerechtfertigt ist. Passen Sie einfach nur gut auf sich auf, Jamie. Wenn es Ihnen zu unsicher scheint, zu Hause zu bleiben, es gibt einen sicheren Unterschlupf …«


    »Ich bleibe hier«, sagte sie.


    »Das dachte ich mir schon.« Lou legte auf, und Jamie ließ das Telefon sinken.


    »Erledigt. Ich habe die Ermittlungen abgegeben«, erklärte sie, und endlich wandte Chris sich vom Fenster ab und sah sie an.


    »Ach, Jamie, ich wünschte, du hättest das nicht getan – um deinetwillen.«


    Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich kann nicht mehr lügen. Du weißt das so gut wie ich, vor allem nach dem, was heute Morgen bei dem Gespräch passiert ist.«


    »Du versuchst doch nur die Wahrheit über Josiahs Tod herauszufinden. Daraus kann kein Schaden entstehen«, sagte er. Trotzdem hielt sie die Hände zu Fäusten geballt, als sei sie zum Kampf bereit. Es stand immer ein Kampf bevor, wenn sie mit Chris zusammen war – tief in ihr stritten ihre Gefühle mit ihrer Vernunft, und sie wusste, wen sie gewinnen sehen wollte.


    Sie nickte, denn was gab es sonst zu sagen? Sie waren die Fakten so oft durchgegangen, und sie stellte Chris’ Geschichte in ihren Gedanken immer wieder auf den Kopf, vermengte sie mit Cams Version und versuchte, etwas Plausibles daraus zu machen. Aber obschon sie wusste, wie die Erinnerung verschwimmen konnte, wenn es um Leben und Tod ging, wusste sie doch, dass an diesem Fall noch irgendetwas dran war, das sie störte. »Josiahs Autopsie hat dich nicht entlastet. Und ich weiß, dass du mit etwas hinter dem Berg hältst – ich weiß nicht, warum, aber es ist so. Ich werde nicht diejenige sein, die dir noch mehr schadet, Chris.«


    Er maß sie mit einem Ausdruck, den sie noch nicht kannte. »Wir haben eine Menge zu bereden.«


    »Ja. Aber …«


    »Nicht jetzt.« Er rieb die Finger der linken Hand aneinander, als er den Satz für sie beendete. »Ich werde auch nicht derjenige sein, der dir schadet, Jamie.«


    Während Chris rastlos mit dem Gewehr in der Hand durchs Haus streifte und die FBI-Agenten draußen bei der Vorder- und Hintertür blieben, drehte Jamie langsam durch.


    Sie verstand es ja – der Beschützerinstinkt eines Mannes lief auf Hochtouren, wenn eine Frau zugegen war. Damit hatte sie seit ihren Anfangstagen beim FBI zu tun.


    Komm drüber hinweg, Michaels.


    »Alles unter Kontrolle.« Chris streckte den Kopf in die Küche. »Warum legst du dich nicht ein wenig hin und ruhst dich aus?«


    »Weil ich keine fünf mehr bin und kein Nickerchen brauche«, versetzte sie.


    Er nickte und zog sich klugerweise aus der Küche zurück.


    »Agent Michaels, Handlers Anruf kam anscheinend von einem Wegwerf-Handy«, rief Lyle von der hinteren Veranda aus herein. Das hatte sie ja bereits vermutet.


    Jamie legte die Pistole auf den Küchentresen und spürte den Drang, etwas zu tun. Irgendetwas. Und so nahm sie Schüsseln und Mehl heraus, heizte den Ofen vor und bereitete alles zum Backen vor. Brot war gut – Brot musste man lange kneten, das würde die nervöse Energie in ihren Händen auflösen.


    Sie hatte schon lange nicht mehr gebacken, seit Mikes Tod nicht mehr. Erst kam sie sich unbeholfen vor, als wüsste sie nicht mehr, wie es geht. Sie überlegte, ob sie im Rezept nachschauen sollte, dass alles richtig war. Dann wurde ihr bewusst, wie relativ der Begriff ›richtig‹ war. Eigentlich kam es gar nicht auf exakte Angaben an.


    Mit den Händen im Teig fühlte sie sich unvermittelt in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie erinnerte sich, wie ihre Mom gebacken hatte, und daran, wie sie ihr in der Küche geholfen hatte.


    Als Anwältin konnte sie nun nicht mehr tätig sein, und es missfiel ihr, auf einem anderen Feld eine geringere Arbeit ausüben zu müssen, um nicht aufzufallen. Darum hatte Mom ihren Job bei der Post schon nach ein paar Monaten gekündigt. Danach widmete sie ihre Zeit dem Haushalt und der Erziehung ihrer Töchter, und sie tat es mit demselben Schwung und der gleichen Vitalität, die sie im Gerichtssaal an den Tag gelegt hatte.


    Selbst jetzt, als Jamie ihre Hände in den Teig schob, um das letzte bisschen Mehl unterzukneten, fiel es ihr leicht, sich wieder in jener Küche zu sehen, die klein, aber bestens in Schuss gehalten war, mit gelben Arbeitsflächen und Schränken aus Ahornholz.


    In Minnesota im Winter kommt niemand zu dir durch. Und das stimmte. Es war niemand gekommen. Nein, Alek wartete auf eine heiße Sommernacht, in der die Fenster geschlossen waren und die Klimaanlage laut dröhnte. Niemand hatte den Eindringling gehört.


    Ein Donnerschlag, der schrecklich nahe zu sein schien, holte sie in ihre eigene Küche zurück. Sie knetete den Teig fast schon zu lange, weil sie so in Gedanken versunken war.


    Vielleicht würde sie den Agenten Abendessen machen, und auch Chris. Sie war zwar etwas eingerostet, was das Kochen anging, aber alles war besser, als in irgendeinem Restaurant etwas zu holen.


    Nach Mikes Tod kochte sie Berge von Essen, mehr, als sie jemals essen konnte. Aber auch als er noch lebte, war es schon zu viel – sie kochte stets für einen Tisch voll Leute, genau wie Mom immer: Die Mengen für zwei Erwachsene und zwei kleine Mädchen waren stets viel zu groß.


    So eine Verschwendung, pflegte ihr Vater zu sagen. Mom regte sich dann darüber auf, und das Abendessen endete immer in einem Desaster. PJ aß ruhig vor sich hin, Jamie bekam Bauchweh und ihre Eltern schrien sich in einem anderen Zimmer an.


    Ich bin genau wie Mom. Ich versuche zu beweisen, wie gut ich bin und was ich alles kann.


    Jamie kämpfte gegen den starken Drang an, die Schüssel quer durch die Küche zu schmeißen. Ihre Hände ballten sich zu schmerzenden Fäusten. Sie stand so lange in dieser Haltung da, dass sich jeder Muskel in ihrem Oberkörper schmerzhaft verkrampfte.


    Schließlich fegte sie doch die Schüssel zu Boden und genoss das befriedigende Scheppern, das dabei entstand. Dann suchte sie nach weiteren Sachen, die sie zerbrechen konnte, so wie sie sich innerlich zerstört fühlte, aber plötzlich legten sich Chris’ Arme um sie und stoppten sie.


    »Du wirst dich noch verletzen.«


    »Das ist mir egal.«


    »Aber mir nicht. Verstehst du das? Mir ist es absolut nicht egal.«


    Trotzdem versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Brust drückte sich wie aus Eisen geschmiedet gegen sie, und sie konnte ihm unmöglich entkommen. »Das will ich aber nicht.«


    »Tja, Pech gehabt«, knurrte er, dann wurde seine Stimme sanfter. »Sag mir, was wirklich mit dir los ist. Bitte, Jamie.«


    Diesmal konnte sie sich nicht zurückhalten. »Ich mache genau die gleichen Fehler wie meine Mutter – ich bringe dieses Baby in Gefahr.« Sie versuchte, die Wut aus ihrem Ton zu vertreiben, aber sie schmeckte die Verbitterung trotzdem. »Ich wusste es nicht, bis Kevin es mir heute Morgen erzählte … Sie rief ihre beste Freundin an. Sie tat es einmal in der Woche, und niemand wusste es. Wieder war es ihre Entscheidung. Ihre selbstsüchtige, gottverdammte Entscheidung. Sie sollte uns beschützen. Es war ihre Schuld, dass wir überhaupt im Zeugenschutz waren, und dann war sie es, die alles verbockte. Das darf eine Mutter ihren Kindern nicht antun.«


    Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. »Sie wollte uns verlassen, wollte mit ihrer Freundin irgendwo hinziehen und mich und PJ und unseren Dad einfach sitzen lassen. Sie fühlte sich eingesperrt. Und ich weiß nicht, was ich darüber denken soll.«


    »Was fühlst du?«


    »Unglaubliche Wut. Ich bin so verflucht wütend, dass ich schreien könnte. Wie konnte sie uns das nur antun?«


    Chris antwortete nicht.


    »Gott, ich habe sie so lange gehasst und geliebt, und jetzt … jetzt hasse ich sie einfach nur für das, was sie getan hat.« Sie hörte jemanden weinen, und erst dann wurde ihr bewusst, dass sie dieser Jemand war. Endlich lockerte sich Chris’ Griff und sie konnte sich zu ihm umdrehen, ihr Gesicht an seiner Brust vergraben und sich die Augen ausheulen. Sie weinte, bis sie nicht mehr atmen konnte, bis sie ohne Tränen schluchzte. Bis sie sich wund fühlte, schutzlos und erschöpft.


    »Scheißhormone«, flüsterte sie rau, löste sich von ihm und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    »Ja.« Seine Hand legte sich um ihre Hüfte und wanderte dann weiter zu ihrem Bauch. »Sie stehen dir aber gut.«


    Seine Worte entlockten ihr ein kleines Lächeln. »Ich hätte dir das nicht sagen sollen.«


    »Du hast mir nichts erzählt, was dein Leben gefährden könnte, Jamie.«


    »Bevor Alek kam und meine Eltern umbrachte, tötete er zuerst die Freundin meiner Mutter«, sagte sie. »Ich mache mir nicht mehr nur um mich Sorgen. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, weil du mit mir zusammen bist. Damit könnte ich nicht leben.«


    »Du hast mich nicht gezwungen, in den Flieger nach Afrika zu steigen. Ich bin freiwillig gegangen, weil ich um meinen Bruder besorgt war. Ich habe mich darauf eingelassen. Ich habe meine Entscheidung selbst getroffen.« Er ließ sie los. »Verstehst du das? Ich habe meine Entscheidung selbst und aus freien Stücken getroffen.«


    »Ist rübergekommen.«


    Erst jetzt hörte sie die Musik, die Chris aufgelegt hatte. Sie war gerade laut genug, um sie im Hintergrund zu hören. Jamie drehte sich zum Spülbecken um, weil sie die Teig- und Mehlreste abwaschen wollte, die noch an ihren Händen klebten. Er blieb hinter ihr stehen und küsste ihren Nacken.


    »Ich weiß, wozu du fähig bist. Ich verstehe es, Jamie. Ich habe dich immer verstanden.« Sein Atem strich warm über ihr Ohr, seine Hände schmiegten sich um ihre Hüften und wanderten dann höher, in eine ganz bestimmte Richtung.


    »Chris, jetzt nicht.«


    Doch er hörte nicht auf sie, seine Hände strichen über ihre Brüste. Sie drehte den Wasserhahn zu, ihre Hände waren noch nass. Und sie wollte es, oh, wie sie es die ganze Zeit über schon gewollt hatte, weil sie das Gefühl des Orgasmus nicht abschütteln konnte, den ihr seine Hände gestern Nacht beschert hatten. Sie hatte sich später selbst berührt, aber es war nicht dasselbe gewesen.


    Seine Hände … Hände, die ein Scharfschützengewehr vollkommen still halten, die Babys zur Welt bringen und die eine Frau sämtliche Selbstbeherrschung verlieren lassen konnten.


    Vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit über geirrt, vielleicht war jetzt die Zeit dafür. Für Chris. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, seit sie sich begegnet waren, und er zog sie im Gegenzug mit gleicher Macht an. Selbst als er sie stehen ließ und davonging, ließ er die Tür offen, damit sie ihm folgen konnte. »Ich habe nie mit dir gerechnet«, flüsterte sie.


    »Und ich nicht mit dir, Jamie. Ich habe nie mit alldem gerechnet oder danach gesucht. Deshalb genieße ich es wahrscheinlich auch so sehr.« Geschickt knöpfte er ihre Bluse auf und legte ihren BH frei. Die Jalousien waren längst heruntergelassen, der Agent auf der hinteren Veranda konnte nicht hereinschauen.


    Seine Hände wanderten über ihre Brüste, die immer noch unter dem schlichten weißen BH verborgen waren. Seine Daumen strichen über die harten Spitzen, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, dann glitten sie darunter. Behutsam massierte er ihre Brustwarzen. Jamie stöhnte und drehte sich ihm zu.


    Er hob sie behutsam auf die Arbeitsfläche, sodass sie ihm fast Auge in Auge gegenübersaß. Er war immer noch größer als sie, seine Finger bearbeiteten weiter ihre Brustwarzen, bis sie geschwollen und empfindsam waren, und Himmel, sie wollte seinen warmen, feuchten Mund darauf spüren.


    »Ich will dir helfen zu vergessen, Jamie«, murmelte er. »Wenn ich so mit dir zusammen bin, will ich, dass du alles vergisst außer mir.«


    Sein Mund fand ihren, zu einem langen, heißen Kuss, der sie vor Verlangen zittern ließ. Dann legte er mit seinen Küssen eine Spur über ihren Hals und ihr Dekolleté, bis seine Lippen eine ihrer Brustwarzen umfingen. Sie zog die Luft ein, grub ihre Hände in seine Haare, hielt ihn so fest und wünschte, sie wären allein, wirklich allein, damit sie sich gehen lassen und seinen Namen schreien konnte.


    Stattdessen begnügte sie sich mit stiller Wonne, auch dann noch, als seine Hand sich zwischen ihre Beine schob.


    »Ich wette, ich könnte dich so kommen lassen«, sagte er, die Hand gegen den Stoff ihrer Hose gepresst. »Vollständig angezogen, und trotzdem könntest du nichts dagegen tun.«


    Sie widersprach nicht, während sein Mund ihre andere Brustwarze suchte und seine Zunge sie umspielte, bevor er sie zwischen seine Zähne sog. Jetzt packten ihre Hände seine Schultern, und sie spürte, wie sie sich gegen den Druck seiner Hand stemmte und nach der Erlösung suchte, die er ihr versprach. Sie beugte den Kopf vor, vergrub ihr Gesicht in seinem Haar und stieß ein sanftes Stöhnen aus, als sie merkte, wie nahe dran sie war. Dann hörte sie auf, sich zurückzuhalten, und kam heftig, klammerte sich dabei an ihn und wimmerte leise.


    Er hielt sie fest, strich ihr über den Rücken und raunte: »Das ist schön. Immer so heiß und schnell. Ich lasse mir zwar auch gerne Zeit und sehe zu, wie du dich gehen lässt und loslässt, Stück für Stück.«


    »Ich will mehr.«


    Er rückte ein klein wenig von ihr ab, damit er sie ansehen konnte. Für den Fall, dass er sie nicht verstanden hatte, ließ sie ihre Hand zwischen seine Beine gleiten. Er war steinhart, und sie wollte nackt mit ihm in ihrem Bett liegen. »Ich würde gerne die Agenten wegschicken. Oder bring du mich weg von hier.«


    »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das möchte. Aber das geht jetzt nicht.«


    »Warum nicht?«


    Er löste sich sanft aus ihrem Griff und zog seine Hose zurecht. »Kevin ist gerade vorgefahren.«


    Scheiße. »Scheiße.« Sie knöpfte ihre Bluse binnen Sekunden zu und wandte sich von Chris ab, um sich zu sammeln.


    Sie legte die Hände flach auf den Küchentresen und brachte ihren Atem unter Kontrolle. Gegen die Röte, die sich zweifellos auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, konnte sie nichts tun.


    Chris verstand sich wirklich gut darauf, sie ihre Sorgen und überhaupt alles vergessen zu lassen.


    »Ich geh raus und hol ihn rein«, sagte er.


    »Nein, Chris – das ist keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«


    »Kevin ist … er ist schwierig. Ein bisschen sehr fürsorglich.«


    »Das heißt, er könnte mir androhen, mir die Eier abzuschneiden, ja?«


    »So in etwa.« Sie hielt inne. »Er weiß von dem Baby. Und von dir.«


    Chris nickte bedächtig. »Ein Grund mehr, mich vorzustellen.«


    Er verließ die Küche, ehe sie ihn daran hindern konnte.
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    Chris Waldron war ein Kämpfer. Das wusste Kevin in der Sekunde, als er dem jüngeren Mann in die Augen schaute.


    Kevin las darin die gleiche Intensität, die er selbst einmal besessen hatte, als er jung und verliebt gewesen war und der Welt etwas zu beweisen hatte.


    Zu beweisen hatte er immer noch verdammt viel.


    Als er früher durch die Straßen von Brighton Beach in Brooklyn streifte, war er ein armer junger Junge gewesen, der ständig unter Strom stand. Sein Dad hatte die Familie verlassen, als Kevin geboren wurde, und seine Mom musste viel arbeiten. Darum war Kevin immer auf sich allein gestellt. Er trieb sich auf der Straße herum, schloss Freundschaften … und Kontakte.


    Die Eltern von Jamie und PJ vor der Russenmafia zu verstecken war für Kevin ein Leichtes gewesen – er kannte die Besonderheiten, wusste Bescheid über diese spezielle Organisation, kannte ihre Vorlieben und Schwächen. Er war mit diesen Leuten aufgewachsen.


    Er hatte sich hochgearbeitet, vom Straßenschläger zum Cop, war rasch in den Rang eines Detectives aufgestiegen. Und er arbeitete undercover und tat so, als sei er sich nicht zu fein, um von seinen alten Freunden Schmiergelder anzunehmen. So konnte er an Informationen über die höherrangigen Mitglieder der Russenmafia herankommen.


    Sobald er diese Informationen besaß, war sein Leben in Gefahr. Aufgrund seiner Erfahrung traten damals die US Marshals mit einem Angebot an ihn heran.


    Er stieg wieder ein Treppchen auf. Als junger US Marshal vermied er es zunächst, die Familien zu beraten, die in einer dreiwöchigen Phase ihr Leben komplett umstellen sollten. Sie mussten lernen, dass sie nie mehr die Menschen sein würden, die sie vorher gewesen waren.


    Das änderte sich, als Patricia Jane und Ana in sein Leben traten, eingehüllt in Decken, die man ihnen aus dem muffigen Kofferraum eines Streifenwagens gereicht hatte. Die vierzehnjährige PJ hatte schon Blut an den Händen. Ana war acht, in vielerlei Hinsicht noch ein Baby.


    Er konnte sie unmöglich in ein Pflegeheim stecken, dort wären sie in großer Gefahr gewesen. Er wusste, wozu die Russenmafia fähig war und wie wichtig es für ihr Wohlergehen war, Ana und PJ bei sich zu behalten.


    Zu der Zeit war er seit drei Jahren mit Grace verheiratet. Schon auf der Highschool und während seiner Zeit beim New York Police Department waren sie ein Paar. Grace hoffte, dass sein Job als Marshal sicherer sein würde.


    In diesen Jahren wurde sie kalt und unversöhnlich, und Kevin gab sich selbst die Schuld daran. Die Frau eines Kriminalbeamten musste mit vielen Dingen klarkommen. Als er undercover arbeitete, litt ihre Beziehung besonders. Eine Highschool-Liebe war etwas ganz anderes als die reale Erwachsenenwelt. Ihre Haltung verschlimmerte sich noch, als sie die Mädchen aufnahmen. Doch Kevin konnte in dem Moment nicht anders. Er fühlte sich verantwortlich, er war verantwortlich, weil er ihrer Mutter in die Augen geschaut hatte, als sie den Fall gegen das Oberhaupt der Russenmafia gewann. Er hatte ihr versprochen, dass ihren Kindern nie etwas zustoßen würde. Und während die Mädchen sein Leben unendlich bereichert hatten, so fügte es ihrer Ehe in Grace’ Augen einen irreparablen Schaden zu.


    Am Ende blieb ihm nur der Trost zu wissen, dass er das Richtige getan hatte – das Einzige, was unter den Umständen möglich war. Für die Sicherheit der beiden Mädchen hätte er es sofort wieder getan.


    Damit warf er einen letzten Blick auf den Zeitungsausschnitt – die Todesanzeige von Aleks Vater –, bevor er ihn wieder einsteckte. Jamie brauchte davon jetzt nichts zu wissen, nicht nachdem sich bestätigt hatte, dass es Gary Handler war, der sie verfolgte.


    Trotzdem bereitete ihm diese Information Bauchgrummeln.


    Vielleicht ist es ja gut so … Kevin kann Chris kennenlernen … er wird ihn mögen …


    Doch die lauten, wütenden Stimmen in der Diele ließen dieses Märchen platzen wie eine Seifenblase, und Jamie beeilte sich, den Teig und die zerbrochene Schüssel aufzufegen, die sie eben aus Unachtsamkeit fallen gelassen hatte. Als sie ins Wohnzimmer kam, beäugten sich ihr Pflegevater und Chris feindselig.


    »Kevin, das ist Chris …«, setzte sie an, aber Kevin hob eine Hand.


    »Er hat sich bereits vorgestellt. Und Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Sie hier zu suchen haben«, sagte Kevin zu Chris, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel an seiner Wut. Chris gab jedoch nicht nach, auch dann nicht, als Kevin sich provozierend nah vor ihn stellte.


    Chris war wesentlich größer, doch Kevin war kräftig und breitschultrig – in einer Schlägerei wären sich die beiden wahrscheinlich ebenbürtig gewesen, obgleich Jamie natürlich nicht wollte, dass es dazu kam.


    »Ich bin wegen Jamie hier«, antwortete Chris.


    »Ja, das hab ich mir schon gedacht.«


    In dem Moment klingelte Chris’ Telefon und bewahrte Jamie davor, zwischen die beiden treten zu müssen. »Das ist mein CO, ich muss rangehen«, sagte Chris und ging beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Jamie wandte sich an Kevin. »Du musst dich beruhigen.«


    »Und du musst anfangen, deinen gesunden Menschenverstand einzusetzen«, sagte er aufgebracht.


    »Chris weiß Bescheid. Er hat ein Recht, hier zu sein. Und ich lasse mich nicht wie ein Kind behandeln. Ich werde mich vor diesem Mann nicht verstecken. Handler ist vom Gejagten zum Jäger geworden, und das genießt er vermutlich. Ich darf nicht zulassen, dass er das Blatt einfach so wendet.«


    »Du darfst nicht hierbleiben, Jamie.«


    »Wo soll ich denn sonst hin, Kevin? Er weiß auch, wo du wohnst«, entgegnete sie, als Chris zurückkam und sein Telefon zuklappte. »Ist alles in Ordnung?«


    Chris nickte. »Ich muss kurz weg. Das war Saint. Wir sehen uns Marks Leiche an. Wenn es etwas anderes wäre, würde ich dich jetzt nicht allein lassen«, sagte er zu ihr und wandte sich dann an Kevin. »Bleiben Sie bei ihr?«


    »Ja, ich bleibe hier bei ihr.«


    »Haben Sie eine Spur von Handler?«, fragte Chris, doch Kevin fuhr ihn an: »Das geht Sie nichts an.«


    »Sie geht mich etwas an. Das sollten Sie keine Sekunde lang vergessen, Sir«, erwiderte Chris. Zu Jamie sagte er: »Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Auf der Stelle.«


    Er wartete die Antwort nicht ab und verließ das Haus.


    Jamie wandte sich wieder an Kevin. »Chris hat auf mich achtgegeben …«


    »Das weiß ich. Meine Männer haben mir heute Morgen Bescheid gegeben.« Kevin schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist nicht sein Job.«


    »Mal angenommen, du müsstest dich entscheiden zwischen deinem Job und dem Menschen, den du zu lieben glaubst?«


    Kevin lächelte, aber es war ein verkrampftes Lächeln. »Das habe ich getan, Jamie. Ich habe mich für den Job entschieden. Ich habe mich für dich und PJ entschieden, und das werde ich nie bereuen.«


    Sie war es nicht gewohnt, neben jemandem zu schlafen. Nachdem sie Saint eine Stunde lang beim Dösen zugesehen hatte, beschloss PJ, ins Haus zu gehen und ihm Abendessen zu machen. Sie hatte ihn seit ihrer Ankunft nicht essen sehen, und auch wenn sie nicht rund um die Uhr mit ihm zusammen war, nahm sie doch an, dass er das Essen schlicht vergessen hatte. Eine typische Reaktion der Menschen auf Trauer. Ihre eigene zu schmale Gestalt war ein Beweis dafür, und sie spürte, wie ihr selbst der Magen knurrte, als die Kochdüfte die Küche erfüllten.


    Die Glastür glitt auf, und PJ schaute auf die Uhr. Drei Stunden.


    »Drei Stunden. Ein verdammtes Wunder.« Saint fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und zerzauste es; es stand ohnehin schon in alle Richtungen ab, doch das schien ihn nicht zu kümmern. Er hatte ein Paar Shorts angezogen, doch ihr Gesicht wurde heiß, als sie auf seine Brust blickte.


    Das liegt an der Hitze des Ofens.


    Sie wandte sich wieder dem Herd zu. »Ich hatte Hunger. Aber ich kann das nicht alles alleine essen. Du musst mir helfen.«


    Er brummte eine Erwiderung, war vermutlich immer noch groggy. Doch dann hörte sie, wie er sich auf einen Stuhl setzte, und lächelte.


    »Ich habe dir ja schon gesagt, es ist mir sehr wohl bewusst, dass du mich betreust«, sagte er, als sie ihm ein Glas Wasser hinstellte.


    »Dann ist dir ja auch bewusst, dass du dich von mir betreuen lässt.«


    »Weil du weder ein Mitglied meines Teams noch meine Mutter bist. Damit komme ich schon klar.«


    »Das nenne ich eine unschuldige Wortwahl.« Sie drehte die Gasflamme unter dem Reis ab und rührte weiter.


    »Nichts, was aus meinem Mund kommt, ist unschuldig, Patricia – ich dachte, das wüsstest du schon.«


    Patricia. So war sie schon ewig nicht mehr genannt worden. Es gefiel ihr, wie sich der Name aus seinem Mund anhörte. Er hatte sie vorhin gefragt, wofür PJ stand, und jetzt erinnerte sie sich daran, wie er ihr den Namen ins Ohr flüsterte, als er in ihr war, und sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


    Sie steckte tief drin in dieser Sache.


    Gott, es missfiel ihr, wie sie sich in seiner Gegenwart fühlte – wie ein durchdrehender Reifen, außer Kontrolle, wie bei einer Fahrt in einem Riesenrad, das rasend schnell kreiste. Ihr Magen vollführte Sprünge wie nie zuvor, nicht einmal, als sie noch im Flugzeug geflogen war.


    Und genau wie all die anderen Male, als sie sich außer Kontrolle fühlte, wartete sie auf den unvermeidlichen Absturz – real oder emotional.


    Ja, kurze, bedeutungslose Affären waren sicher die einfachsten; sie befriedigten ihre körperlichen Bedürfnisse, und sie konnte sie hinter sich lassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Weil sie ihr egal waren.


    Wenn sie Saint ansah, wusste sie, dass er ihr nicht egal war.


    Rasch tat sie ihm Reis und Hühnchen auf einen Teller. Es war fast sechs, aber es schien schon viel später zu sein. Der Regen hatte wieder eingesetzt und eine Wolkendecke mitgebracht, die das Haus in Dunkelheit hüllte.


    Saint schaltete die Deckenlampe in der Küche ein, bevor er sich hinsetzte. Sie hatte im Licht der Herdbeleuchtung gekocht.


    Nachdem er seine Portion gegessen hatte, lehnte er sich mit seinem Glas in der Hand zurück und checkte die Nachrichten auf seinem Telefon. Ein paar Minuten später schloss er die Augen und schüttelte den Kopf, als dächte er: Ich kann diesen Scheiß im Moment wirklich nicht gebrauchen. Und einmal stöhnte er sogar auf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Er seufzte tief und legte das Telefon weg. »Meine Mutter kommt morgen her.«


    »Oh.« Sie hatte den Reis auf ihrem Teller hin und her geschoben und nicht viel gegessen. »Dann verschwinde ich bis dahin von hier, versprochen.«


    »Das brauchst du nicht. Sie wird nicht hier übernachten. Ich treffe mich im Hotel mit ihr zum Essen. Sie ist auf dem Weg nach New York, um dort einzukaufen, und bleibt nur eine Nacht.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst gerne mitkommen.«


    »Ja, klar. ›Hi, Mom, das ist die Frau, die ich im Moment ficke.‹«


    Saint leerte sein Glas in einem Zug, und sie bewunderte, wie sich die Muskeln an seinem Hals beim Trinken spannten und entspannten. Dann stellte er sein Glas ab und sagte: »Fick dich, PJ: Oder Sophie. Oder wer zum Teufel du auch sein willst. Ich weiß, was du hier probierst. Es klappt nicht.«


    »Wovon redest du?«


    »Du verstehst dich ganz gut darauf, mit den Köpfen anderer Menschen zu spielen. Du versuchst, alle anderen zu vergraulen, damit du diejenige sein kannst, die alles im Griff hat, diejenige, die zurückgerannt kommt und alles in Ordnung bringt. Aber ich verrate dir was, Schätzchen – ich laufe nicht vor dir davon. Was wirst du also mit jemandem tun, der nicht davonläuft?«


    Das wusste sie nicht, weil ihr das noch nie passiert war. »Du läufst schon noch davon. Das tun sie alle.«


    Er lachte, und es hallte durch die Küche. »Ja, wir sind alle gleich, was?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Dann solltest du vielleicht ein bisschen genauer überlegen, was du sagst. Außerdem habe ich gehört, dass du diejenige bist, die normalerweise geht. Vielleicht schiebst du die Männer aus deinem Leben, damit du sagen kannst, du bist verlassen worden. Praktische Ausrede, nicht?« Er schob seinen Stuhl abrupt nach hinten. »Ich bin dann mal weg.«


    Das hier lief gerade vollkommen aus dem Ruder. Sie hatte gar keine dumme Bemerkung über ein Treffen mit seiner Mutter machen wollen, wo er doch im Begriff war, die Leiche seines besten Freundes zu identifizieren. Doch jetzt gehorchte ihr die eigene Stimme nicht, und sie schaffte es nicht, sich bei ihm zu entschuldigen, als er sich an ihr vorbeischob. Sie blieb einfach nur am Tisch sitzen und starrte hinaus in den Regen.


    Es passte ihr nicht, dass Jamie ihm gesagt hatte, PJ würde ihn irgendwann verlassen; es passte ihr nicht, dass Saint recht hatte, vollkommen, absolut recht. Sie lebte meistens wie auf Autopilot, versuchte, nicht zu viel nachzudenken, nicht zu viel zu empfinden oder irgendjemandem zu viel zu geben. Sie war eine Gefahr, eine explosive Gefahr, für sich selbst und für Jamie und für jeden Mann, der ihr zu nahe kam …


    Der Leichnam. Saint konnte sich nicht dazu überwinden, ihn als Marks Leichnam zu bezeichnen – bis er ihn sah. Sicher, die Marines hatten die Tätowierung erwähnt und zwei lange Narben auf dem Oberschenkel, trotzdem hätte Saint keine Ruhe gefunden, ehe er Mark nicht selbst sah. Hier, zu Hause, in Frieden.


    Chris bestand darauf, ihn zu begleiten. Er saß im Truck und klopfte mit den Fingern auf den Türgriff. Normalerweise hätte Saint eine genervte Bemerkung darüber verloren. Heute Abend nicht. Und auch als Chris anfing zu singen, sagte Saint kein Wort, sondern ließ sich einfach nur von Chris’ Stimme zum Parkplatz des Leichenschauhauses tragen, wo Marks Leichnam vorbereitet wurde.


    Die Trauerfeier hatte man auf den kommenden Tag verlegt. »Besser so«, hatte der Admiral gesagt. »Damit diese Jungs einen Schlussstrich ziehen können.«


    »Bereit?«, fragte Saint. Er stieg aus und ging auf das Gebäude zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Chris folgte ihm auf dem Fuß.


    Beide trugen sie Uniform, Tarnanzüge – so wie sie Mark zuletzt gesehen hatten. Die Gänge waren still und kalt … und scheiß-unheimlich.


    Saint hatte bereits eine Kopie von Marks Testament gesehen. Er wollte eingeäschert werden, und seine Asche sollte über den Sümpfen von Florida verstreut werden, über die er am liebsten geflogen war.


    Saint würde dafür sorgen, dass dieser letzte Wunsch erfüllt wurde.


    »Kein schöner Anblick«, warnte der Leichenbeschauer sie, als er sie zu dem Raum führte, in dem der Tote lag. »Er ist stark verbrannt.«


    »Post mortem?«, fragte Saint. Und bitte, lieber Gott, lass es so gewesen sein.


    »Scheint so. Er weist außerdem mehrere Schussverletzungen auf, an denen er höchstwahrscheinlich gestorben ist. Wir nehmen eine Autopsie vor. Das FBI hat danach verlangt. Aber aufgrund der Berichte ist ziemlich klar, wie er gestorben ist.« Die Miene des Leichenbeschauers war mitfühlend.


    Saint wandte sich an Chris. »Bist du sicher, dass du das sehen willst?«


    »Ich bin sicher«, antwortete Chris mit vor Entschlossenheit starrem Gesicht. Die Nervosität verflüchtigte sich, an ihre Stelle trat jene Ruhe, die Saint an ihm kannte, wenn er seinen Job als Scharfschütze tat. Trotzdem blieb Chris hinter Saint stehen, als die Tür aufging und sie in dem kalten Raum eine Leiche auf einem Metalltisch liegen sahen, über die ein Laken gebreitet war.


    Saint trat als Erster ein und stellte sich direkt neben den Toten. Als er nickte, schlug der Leichenbeschauer das Tuch zurück. Saint zwang sich weiterzuatmen, ruhig zu bleiben – um seinetwillen, für Chris und für Mark.


    Besonders für Mark.


    Chris blieb an der Tür stehen, während Saint leise mit seinem verstorbenen Freund sprach.


    Er konnte nicht verstehen, was er sagte, hörte nur, wie Saints Stimme ein klein wenig brach, und er musste gegen den Drang ankämpfen davonzulaufen.


    Immer vorwärts, pflegte sein Dad zu ihm und seinen Brüdern zu sagen. Dennoch waren Nick und Jake gezwungen gewesen, auf ihre Vergangenheit zurückzublicken, um so etwas wie Frieden zu finden. Chris wusste, dass auch ihm das nicht erspart bleiben würde.


    Marks Leichnam zu sehen bedeutete, vorwärtszugehen. Und so trat er neben die Leiche seines Kameraden, und fast wären seine Gedanken blitzartig zurückgeeilt in jene Nacht, in der Mark gestorben war.


    Tu’s nicht … geh nicht dorthin zurück, redete er immer wieder auf sich ein, bis seine Gedanken gehorchten und er ganz hier war, in der Gegenwart, mit Saints Hand auf seiner Schulter und Marks Leiche vor seinen Augen.


    Er war stark verbrannt, im Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit. Doch die Tätowierung auf seiner Brust und die Narben an seinem Bein waren noch zu sehen. Ein Wunder inmitten der Hölle, durch die Mark gegangen war.


    Chris’ Blick wanderte zu Marks Händen hinunter, wo er auf die fehlenden Finger fiel, und dann wieder nach oben.


    Saint trat zurück, damit Chris für einen Moment mit Mark allein sein konnte. Und so flüsterte Chris Mark zu: »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast.« Dann wandte er sich wieder ab.


    Er wollte Saint gerade sagen, dass er hier rausmusste, als die Tür aufging und Nick und Jake erschienen.


    Nick wusste vorher nicht, ob er es schaffen würde, hierherzukommen. Und Chris sah seinem Bruder an, dass ihm immer noch mulmig zumute war.


    Sie hatten beide schon mehr als genug Tote gesehen, und doch ging keiner der beiden von der Tür aus auf Marks Leichnam zu. Jakes Hand lag noch am Türrahmen, als wolle er sich jede Sekunde zur Flucht wenden.


    Beide schauten Mark an. Dann trat endlich Jake vor, gefolgt von Nick, und sie standen zu dritt beisammen und verabschiedeten sich von ihrem Freund.


    Auch das übrige Team würde morgen, vor der offiziellen Trauerfeier, dazu Gelegenheit haben.


    »Du und Mark, ihr wart Helden an dem Tag, Chris. Ganz egal, was da draußen geschehen ist«, sagte Jake leise. »Vergiss das nicht, okay?«


    Er konnte nur nicken, fürchtete, kein Wort herauszubekommen. Nicks Hand umfasste tröstend seine Schulter.


    Als die Männer ein paar Minuten später das Gebäude verließen, standen sie zu viert eine Weile lang da und taten nichts, außer zu atmen und zu schweigen.


    »Ich brauche etwas zu trinken«, brach Jake schließlich das Schweigen. Ja, das brauchten sie jetzt alle.


    »Wir treffen uns im Club«, sagte Saint zu Jake und Nick, die nickten und sich auf den Weg zu ihrem Wagen machten, während Saint und Chris zu seinem gingen.


    Doch als Jakes Chevrolet Blazer vom Parkplatz fuhr, mit Höchstgeschwindigkeit und kreischenden Reifen, klingelte Saints Handy. Er meldete sich mit einem knappen: »St. John.« Dann hörte er sekundenlang nur zu. »Das sind großartige Neuigkeiten. Er ist hier. Ich sag’s ihm.«


    Chris wusste schon, worum es ging, bevor Saint sein Telefon zuklappte und sagte: »Sie sind raus aus der Sache. Josiahs Autopsie hat bewiesen, dass er nicht mit einem M25-Scharfschützengewehr erschossen wurde.«


    Chris nickte und lehnte sich gegen die Wagentür, während ihn teilweise Erleichterung erfüllte. Saint fuhr fort: »Ich nehme an, Jamie Michaels hat Wort gehalten.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Jamie hat den Fall abgegeben. Sie wollte mir nicht schaden.«


    Er fragte nicht nach Marks Autopsie, überlegte nur, ob sie noch nötig sei.


    Sag’s ihm. Saint würde verstehen, was da draußen geschehen war. Natürlich würde er es verstehen, er hätte auch Marks Wunsch erfüllt. Doch Chris wollte Saint nicht auch noch diese Bürde aufladen.


    Saint war durch und durch Berufssoldat, verdammt klug, und er konnte es leicht bis zum Admiral bringen.


    Und Chris wollte, dass Saint das mit einem reinen Gewissen tun konnte.


    Es gab niemanden, dem Chris es erzählen konnte. Verdammt, er wollte nicht einmal daran denken, was passiert war. Er versuchte es völlig zu verdrängen.


    Irgendwann kommt es heraus.


    Ja, irgendwann. Aber er würde dafür sorgen, dass es nicht heute Abend so weit war.


    Chris und Saint trafen nur eine Viertelstunde nach Jake und Nick ein, aber die beiden hatten schon einiges getrunken.


    Chris erwartete, dass Saint ihnen Vorhaltungen machen würde, doch der CO sagte nichts, nippte nur an einem Glas Jack Daniel’s und saß an der Theke, als warte er auf den unausweichlichen Ärger.


    Chris hatte Kevins Vorwurf noch nicht verdaut, er hätte Jamies Leben schon genug versaut und solle sich zum Teufel scheren. Er leerte ein zweites Glas und schob es dann von sich. Das würde auch nicht helfen. Es half nie.


    Laute Musik, Saufen und Prügeln, das waren die üblichen Mittel der drei Brüder, um mit Trauer fertigzuwerden. So hielten sie es auch nach Maggies Tod. Inzwischen hatten sie allerdings ihre Zerstörungswut besser im Griff, sie wussten, wie sie es vermieden, im Bau zu landen.


    Was jedoch keineswegs hieß, dass sie nicht so dicht wie möglich am Rand des Abgrunds entlangbalancieren würden.


    Denn auch der Rest des Teams war da – und Jules natürlich. Cam sah er nicht, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht in irgendeiner Ecke versteckt hielt.


    Seine Gedanken kehrten zu Kevin zurück. Der Mann war wie ein Stier gebaut, und hinter seiner Statur steckte eine dazu passende Vergangenheit. Chris spürte fast augenblicklich, dass Kevin unter rauen Umständen aufgewachsen war. Damit er Chris akzeptierte, würde sich einer von ihnen auf den Rücken wälzen und totstellen müssen.


    Und derjenige wollte Chris nicht sein.


    »Komm schon, Mann, schwing deinen Arsch hier rauf!« Der Frontsänger der Band bedeutete Chris mit einem Wink, zu ihnen auf die Bühne zu kommen.


    Warum nicht?, dachte er, ließ seinen Drink stehen und stürzte sich stattdessen in die Musik, denn in der konnte er sich genauso gut verlieren, vielleicht sogar noch besser. Die Leute schrien und riefen, und er zog im heißen Licht der Scheinwerfer seine Show ab. Es war wie ein Rausch, ein verdammt geiler Rausch, aber beruflich hätte er es nicht machen wollen.


    Er hatte die Wahl gehabt, aber vor langer Zeit die Entscheidung getroffen, sich von diesem Leben fernzuhalten. Während er aufwuchs, konnte er beobachten, wie angesagte Stars zu Schnee von gestern wurden. Dieser Wandel konnte so schnell erfolgen, dass einem schwindlig wurde. Es war ein hartes Geschäft und keines, an dem er teilhaben wollte.


    Früher wusste er nie genau, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Die Medizin interessierte ihn zwar, genau wie die Geburtshilfe – aber er kannte nicht besonders viele männliche Hebammen. Also wusste er eine Weile nicht, welche Richtung er einschlagen sollte. Aber das hier, auf der Bühne singen, das half ihm zumindest im Moment.


    Normalerweise registrierte er die Frauen im Publikum, wenn sie kreischten, ihren Oberkörper entblößten und wie irrsinnig tanzten. Heute Abend jedoch stand er nur wegen der Freude am Sound hier oben – für die lautesten, härtesten Bassakkorde, die die Band draufhatte. Für das Pulsieren der Drums, die ihm ihren Rhythmus in den Schädel hämmerten, bis seine Haut vor Schweiß glänzte und er nichts mehr spürte außer dem herrlichen Schwindel des Auftritts.


    Er war immer noch verletzt und hatte Schmerzen, aber er gab alles, spielte hart an der Grenze. Koste das Leben in vollen Zügen aus, war ihr Lebensmotto. Man wusste nie, wann es endete. Denn keiner von ihnen war früher ganz sicher gewesen, ob sie ihren achtzehnten Geburtstag noch erleben würden.


    Seine Augen konzentrierten sich kaum auf das Publikum, weil die Frau, die er wollte, nicht hier war. Nein, sie saß zu Hause fest, und er war nur deshalb nicht bei ihr, weil er den Agenten an ihrer Tür versprochen hatte, dass er nicht vor Mitternacht aufkreuzen würde. Daher hatte er wirklich keine Lust, die Männer, die auf Jamies Leben achtgaben, in Schwierigkeiten zu bringen oder abzulenken.


    Er wusste nicht, wie lange er schon auf der Bühne war – die Band war gut drauf, das Publikum noch besser. Definitiv eine Nacht, um sich zu verlieren.


    Selbst Jules tanzte, als hätte sie keinerlei Sorgen. Hier störte sie niemand, es war weder eine Kamera noch ein Paparazzo zu sehen, nur eine Menge Soldaten, die dienstfrei hatten, und Leute, mit denen sie zur Schule gegangen waren. Auf viele der Anwesenden traf beides zu.


    Er hatte das Gefühl, es sei Wochen her, seit er auf dem Schießplatz gewesen war, tatsächlich lagen nur Stunden dazwischen. Er war geistig erschöpft – körperlich hingegen fühlte er sich so geladen, dass er kilometerweit hätte rennen oder schwimmen oder irgendetwas in die Luft jagen können, einfach nur so.


    Er stieg von der Bühne, immer noch ohne Hemd, das er während seiner Show ausgezogen hatte, und schnappte sich ein Wasser. Nick und Jake tranken Schnaps, und Saint saß einfach nur da und schaute ihnen zu. Auf einmal war Jules neben Chris.


    »Hey.«


    »Hey, Jules. Hab gehört, die Presse hat dich aus den Augen verloren.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die finden mich früh genug wieder.«


    Sie gingen durch den Hinterausgang nach draußen – es war dunkel genug, um halbwegs unter sich sein zu können – und setzten sich auf die Steinmauer, wie sie es früher so oft getan hatten. Doch plötzlich wollte Chris einfach nur weg von hier und schnurstracks zu Jamies Haus fahren.


    Er schaute auf die Uhr. Es war noch zu früh. Er wollte wirklich nicht von ihr entdeckt werden. Weil sie ihn für verrückt halten würde – und er war verrückt, aber nicht, weil er versuchte, sie zu beschützen. Darum blieb er fürs Erste hier, bei seinen Brüdern und bei Jules. Um Mitternacht würde er bei Jamie aufkreuzen, wie er es den FBI-Beamten gesagt hatte.


    Wenn Jamie ihn jetzt wollte, hätte sie ihn selbst angerufen. Inzwischen hatte sie sicher erfahren, dass man ihn von jeder Schuld an Josiahs Tod freigesprochen hatte.


    »Wie in alten Zeiten«, sinnierte Jules.


    »Aber es sind nicht mehr die alten Zeiten«, erwiderte er, bemerkte selbst seinen schroffen Ton und verfluchte sich im Stillen.


    »Das weiß ich, Chris. Wirklich. Aber manchmal ist es einfach nur schön, wieder mit den Menschen zusammen zu sein, die einen am besten kannten.« Sie zog ihre Beine, die in Jeans steckten, an die Brust und zündete sich eine Zigarette an, die hinter ihrem Ohr steckte. Sie nahm einen langen Zug und bot sie ihm an. Chris nahm die Zigarette und rauchte auch.


    »Kannten, hm?«


    »Ja, kannten.« Sie nahm die Zigarette zurück und hielt sie zwischen ihren langen, anmutigen Fingern. Nur Jules konnte dem Rauchen eine solche Eleganz verleihen. Das war Teil ihres Charmes, etwas, das sie ganz einfach tat. »Diese andere Frau … wo ist sie?«


    »Sie ist … äh … Sie hat sich aus beruflichen Gründen von mir fernhalten müssen.« Nur war das nicht mehr der Fall.


    »Wie soll diese Beziehung dann funktionieren?«


    »Das haben wir noch nicht ausgeklügelt«, gab er zu, und dann saßen sie ein paar Minuten lang in behaglichem Schweigen da. Er nahm die Zigarette noch einmal und zog ein paar Mal daran.


    »Wenn es so schwierig ist, warum versucht ihr es dann überhaupt?«, fragte Jules schließlich.


    »Ich glaube, ich liebe sie.«


    Jetzt schwieg Jules viel zu lange. Chris machte sich auf Tränen gefasst, auf Geschrei oder irgendetwas in der Art. Aber es geschah nichts dergleichen. Stattdessen fragte sie: »Warum holst du sie dir dann nicht?«


    »Es ist kompliziert.«


    »Das hat dich doch sonst nie an etwas gehindert«, erwiderte sie. »Warum fängst du jetzt damit an?«


    Er lehnte sich zu ihr und umarmte sie fest. Vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, wie er es tat, als er um seine Mutter trauerte. Ihm fiel wieder ein, was für eine gute Freundin sie ihm früher war.


    In den vergangenen Jahren waren sie nicht besonders gut zueinander gewesen, nicht so wie früher. Ihre Arme schlossen sich um ihn, und er hob den Kopf.


    Und dann versuchte Jules ihn zu küssen, und verdammt, damit verbockte sie es wieder.


    Er wich zurück, und sie tat dasselbe, rutschte von der Mauer und wandte den Blick von ihm ab.


    »Jules, bitte, es tut mir leid – ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.«


    »Scheiße.« Jetzt sah sie ihn an, und in ihren Augen loderte es. »Weißt du, man wirft mir vor, dich nicht zu wollen. Gleichzeitig versuche ich angeblich zu verhindern, dass jemand anders dich bekommt – aber ich glaube, daran bist du genauso schuld.«


    Vielleicht stimmte das. Denn die Vorstellung, dass Jules mit einem anderen Mann zusammen war, behagte ihm gar nicht.


    Er liebte sie nicht – nein, korrigierte er sich, er war nicht in sie verliebt. Das wusste er mit Bestimmtheit, weil sein Herz Jamie gehörte. »Jules, du musst darüber hinwegkommen. Über mich. Bitte.«


    Jules machte den Mund auf, sagte aber nichts. Sie drehte sich um, ging in die Kneipe zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Und Chris blieb noch ein paar Minuten draußen stehen und rauchte die Zigarette zu Ende, bevor er ihr folgte.


    Jake und Nick kippten immer noch Drinks und erweckten nicht den Eindruck, als würden sie in absehbarer Zeit langsamer trinken. Zwei Tische weiter saß eine Gruppe von Marines, nahe genug, um zu hören, wie Jake eine Bemerkung über das Marine Corps und seine Angehörigen fallen ließ, trotz Saints Versuchen, ihm den Mund zu verbieten.


    Dann schaute Chris auf und sah Izzy und Kaylee an der Tür stehen. Die beiden Frauen warteten und beobachteten Jake und Nick, im Gesicht eine Mischung aus Liebe und Sorge.


    Seine Brüder besaßen beide jemanden, der sie heimbringen und aus dem Feuer ziehen würde.


    Chris war heute Abend nur für sich selbst verantwortlich. Er schwitzte und fühlte sich seltsam zufrieden, als er wieder zum Hinterausgang hinausschlüpfte, das Riesendurcheinander hinter sich ließ und die paar Meilen zu Fuß nach Hause ging.


    Chris war vor einer Stunde zum Leichenschauhaus aufgebrochen, als Coop bei Jamie anrief. Zögerlich nahm sie den Anruf entgegen, dann hörte sie seine fröhliche, dröhnende Stimme.


    »Josiahs Autopsie hat ergeben, dass er mit einem M88-Scharfschützengewehr, Kaliber 12,7 mm, getötet wurde, nicht mit einem M25, wie Waldron es benutzt«, sagte er, und ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz.


    Es war vorbei.


    Coop fuhr fort: »Wie Sie wissen, hat die Kugel laut erster Einschätzung Josiahs Schädel durchschlagen – die Eintritts- und Austrittswunden passten zu einem M25.«


    Das wusste sie. Die Wundränder stimmten überein, aber ohne Kugel waren sie gezwungen gewesen, sich allein auf Aussagen zu verlassen.


    »Ihr Riecher war genau richtig – dank des Scans hat der Leichenbeschauer ein Patronenstück im Gehirn gefunden. Das hat man mit den Patronen verglichen, die in seiner Brust steckten. Dabei stellte man fest, dass sie aus derselben Waffe stammten – aber nicht aus einem M25 und auch nicht aus einer Pistole SIG P210. Waldron hat verdammt viel Glück gehabt, dass der Leichenbeschauer dieses Fragment der Patrone gefunden hat – andernfalls stünden wir vor der Entscheidung, ihn vor das Kriegsgericht zu bringen.«


    »Das Glück stand auf Chris’ Seite, keine Frage.«


    »Ja, also, der Kerl ist unschuldig. Es gibt keine handfesten Beweise, dass Josiah von Chris Waldron umgebracht wurde. Sieht man von ihrer Meinungsverschiedenheit einmal ab, hat die Gruppe laut Josiahs Berichten gut zusammengearbeitet.«


    »Was für Berichte?«, fragte sie.


    »Sie kamen gerade erst rein – die Marines haben seinen Computer in den Trümmern gefunden. Er hat sie offenbar nie abgeschickt, aber er hat sich täglich Notizen gemacht«, erklärte Cooper, und sie spürte, wie Erleichterung ihr die Knie weich werden ließ. »Oh, und der Schuss zwischen die Augen wurde aus geringerer Entfernung abgefeuert als die Kugeln, die ihn in die Brust getroffen haben. Das stimmt mit Waldrons Geschichte überein, derzufolge Josiah auf die Rebellen zu rannte, die Mark Kendall in ihrer Gewalt hatten. Die Autopsie von Mark Kendall wurde ebenfalls abgeschlossen. Seine Leiche wies mehrere Schussverletzungen auf, darunter eine zwischen den Augen und eine direkt über dem Herzen. Der Leichenbeschauer sagt, es sei schwer festzustellen, ob sie ihm vor oder nach dem Tod zugefügt wurden, weil Kendalls Verletzungen alle kurz hintereinander erfolgten. Die Schüsse könnten ihn umgebracht haben, aber er lag ohnehin schon im Sterben.«


    »Stammte einer dieser Schüsse aus Josiahs Waffe?«


    »Keine Projektile. Sie haben den Körper glatt durchschlagen. Könnte ein M25 gewesen sein, wahrscheinlich war es aber eher ein M88. Diese Gewehre sind unter den Rebellen in dieser Gegend von Afrika sehr gebräuchlich. Ich weiß nur nicht recht, warum sie ihm ins Gesicht schießen sollten, bevor sie ihn ins Feuer warfen«, sagte Coop. »Aber wer weiß? Vielleicht haben diese Rebellen ja doch eine Spur Menschlichkeit in sich.«


    Jamie richtete sich in ihrem Sessel auf. Ein Frösteln durchlief sie. Nein, diese Rebellen verfügten über keinerlei Menschlichkeit – doch plötzlich wusste sie genau, wer darüber verfügte – ihren Kissen haftete noch sein Duft nach Zypressen, Seife und Mann an.


    Was immer da draußen vorgefallen war, es hatte absolut nichts mit Josiah zu tun, sondern nur mit Chris und Mark. »Weiß Chris schon Bescheid?«


    »Ja. Ich habe eben mit seinem Anwalt gesprochen, bevor ich Sie anrief«, antwortete Coop. »Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Man schlägt sich so durch. Es ist nicht leicht, sich auf dieser Seite wiederzufinden.« Ihre Miene verdüsterte sich ein wenig, als ihr Blick auf ihre Pistole fiel, die auf dem Tisch lag, zwischen Wasserflasche und Keksen.


    »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Coop. »Ich bin froh, dass die Sache für Waldron jetzt ausgestanden ist. Diese Mission war ein unvorstellbarer Schlamassel.«


    Coop war ein ehemaliger Marinesoldat. Seine Loyalität war in diesem Fall hart auf die Probe gestellt worden, genau wie Lous.


    »Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben, Coop, und dass Sie die Sache so schnell erledigt haben.«


    »Die Arbeit haben allein Sie getan«, erwiderte er. »Ich habe nur angerufen.«
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    Chris fühlte sich verdammt wohl hier draußen, in dem dunklen Wald vor Jamies Haus. Lieber wäre er drinnen bei ihr, aber es war effektiver, sie so aus der Ferne im Auge zu behalten.


    Er hatte Gesichtsbemalung aufgetragen, eigentlich eher gewohnheitsmäßig als aus Notwendigkeit. Andererseits wusste man nicht, was Handler, dieses Arschloch, im Gefängnis von dem Drogenbaron gelernt hatte, für den er gearbeitet hatte.


    Unermüdlich durchforstete sein Blick die Umgebung, von links nach rechts und auf jede entfernteste Bewegung achtend. Ein Agent hatte jenseits der Haustür Position bezogen, direkt hinter der geschlossenen Jalousie. Ab und zu nahm Chris den Schatten des Mannes wahr, wenn dieser sich regte.


    Hinter den anderen Fenstern, die nach vorne wiesen, sah er niemanden vorbeigehen, was bedeutete, dass Jamie und Kevin sich mitten im Haus aufhielten, in der Küche. Ein guter Platz. Sicher und so gut wie unantastbar, es sei denn, eine Kugel schaffte einen Glückstreffer.


    Seit zwei Stunden war er hier, hundertzwanzig Minuten, in denen er auf der kleinen steinernen Stützmauer lag und zum Haus hinüberstarrte.


    Mark war auf ihren Missionen immer sein Späher gewesen. Er war selbst ein verdammt guter Scharfschütze gewesen, aber auch einer, der kein Problem damit hatte, Chris das Gros der Schüsse zu überlassen. Mark richtete ihn aus, half ihm, sich zu konzentrieren, vor allem in der Anfangszeit, als Geduld und Übung Hand in Hand gingen. Inzwischen waren ihm das Schießen und die Konzentration in Fleisch und Blut übergegangen, zur Religion geworden, etwas, das er nicht abschalten konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.


    Er hielt sein Gewehr ruhig, doch die Erkenntnis, dass er vielleicht nicht in der Lage sein könnte, abzudrücken, pochte in jeder Nervenfaser.


    Wenn du schießen musst, kannst du es auch tun. Du wirst es tun.


    Er wusste immerhin, dass das stimmte.


    Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Mark zurück – zu Mark im Leichenschauhaus, zu Mark während der Mission …


    Verdammter Mist! Chris schüttelte den Kopf, dann schaute er durch die Zieloptik seines Gewehrs.


    Doch alles, was er sehen konnte, war, was in jener Nacht in der Botschaft geschah – die Ereignisse, von denen er niemandem erzählen konnte, die es ihm unmöglich gemacht hatten, sein Gewehr abzufeuern.


    Die Schreie schlugen in Heulen um – kaum noch menschliche Laute, die Chris Schauer über den Rücken jagten, als liefe jemand über sein Grab.


    Mark legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen und ihm Halt zu geben. »Behalte dein Ziel im Auge, Chris.«


    Chris lag bereits bäuchlings auf der Mauer vor der Botschaft, die erhellt war wie von einem Feuerwerk am Unabhängigkeitstag. Nur wurde hier nichts gefeiert, und der Geruch von Blut, frisch und metallisch, klebte in der schwülen Luft ringsum.


    Diese Mission würde kein gutes Ende nehmen – jeder von ihnen wusste, dass sie ein Fehlschlag war. Und auch wenn sie daran keine Schuld traf, ließ es sich doch nicht einfach so wegstecken. Schon gar nicht, als die Kinder des Botschafters aus den Fenstern um Hilfe zu rufen begannen.


    »Ich geh da rein – ich geb einen Dreck auf Josiahs Befehle«, erklärte ihm Mark unvermittelt. Die Männer hatten Anweisung erhalten, sich zurückzuziehen, bevor es zu spät war. Aber obwohl Josiahs Rückzugsbefehl für alle galt, brachten Mark und Chris es nicht fertig, dem Geschehen den Rücken zu kehren.


    Josiah war von dem Anblick genauso entsetzt wie sie alle.


    Chris zögerte nicht, als Mark seine Ankündigung machte. »Ich gehe mit.«


    »Diesmal nicht.« Marks Augen blickten so ernst, sie zeigten keine Spur ihres üblichen Glitzerns. Sein Mund drückte Entschlossenheit aus, das Gewehr hielt er locker in den Händen. »Du holst diese Kinder raus. Es ist mir egal, was sonst noch passiert. Sollen sich Cam und Josiah um die Eltern kümmern – du rettest die Kinder.«


    »Das ist Selbstmord, da alleine reinzugehen.«


    »Ich nehme dich nicht mit. Meine Entscheidung.« Marks Stimme war fest – der Mann war entschlossen hineinzugehen, und er würde es alleine tun. Chris bezweifelte nicht, dass Mark ihn ausschalten würde, wenn er versuchte, ihn aufzuhalten.


    Mark legte ihm seinen Plan dar, wie er sich hineinschleichen, die Rebellen ablenken und so viele wie möglich töten würde. »Vielleicht habe ich ein drittes Mal Glück – heißt es nicht immer, aller guten Dinge sind drei?«


    »Ja, so heißt es.«


    »Gib mir Deckung. Ich brauche so viel Vorsprung, dass Josiah mich nicht stoppen kann.«


    »Das krieg ich hin.« Chris hatte in diesem Augenblick das Gefühl, neben sich zu stehen, als würde nichts von alldem wirklich passieren. Alles hatte sich zugleich verlangsamt und beschleunigt; er schwankte leicht und hatte Probleme zu atmen.


    »Hör zu.« Ernste Linien prägten Marks Miene. »Wenn die mich erwischen …«


    »Dann hol ich dich zurück. Ich werde dich nicht hierlassen.«


    »Nein, das will ich nicht. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich nicht lange am Leben lassen. Du darfst nicht zulassen, dass die mich umbringen. Ich will nicht durch deren Hand sterben. Wenn es so weit kommt …«


    Chris musterte seinen Senior Chief im Dunkeln. »Das darfst du nicht von mir verlangen, Mark. Wage das bloß nicht.«


    »Ich bitte dich«, sagte Mark ruhig, doch Chris konnte seine Angst riechen. »Zwischen dir und mir, nur dir und mir, bitte ich dich …« Und im nächsten Augenblick war Chris allein in der Dunkelheit und sah Mark durch die Hintertür in der Botschaft verschwinden.


    Dies war nicht das letzte Mal, dass er Mark lebend sah, aber es war das letzte Mal, dass sie miteinander sprachen.


    Ich bitte dich …


    Mark wusste, was er Chris damit aufbürdete. Er wusste, dass Chris für immer mit dem leben musste, was er zu tun gezwungen war … deshalb hatte Mark die Antwort auf seine Frage nicht abgewartet.


    Ich bitte dich, mich zu töten.


    Chris’ Anteil an dem Opfer war jedoch gering im Vergleich zu dem, was Mark letztlich getan hatte. Und als er sah, wie die Rebellen Mark von der Botschaft hinüber zu dem großen Scheiterhaufen im Süden schleiften, als er sah, wie Marks linke Hand sich bewegte und das vereinbarte Zeichen machte, da drängte Chris die Kinder zu Cam und ihren Eltern und achtete nicht auf Josiah, der auf Mark zurannte. Chris zielte und drückte ab, schnell und sauber. Ein Schuss, ein tödlicher Treffer – diesmal nicht einer Mission wegen, sondern aus Gnade.


    Aber deswegen lastete das Gewicht nicht weniger schwer auf seiner Seele. Nichts würde ihm diese Last je leichter machen.


    Die Uhr zeigte 2:13 Uhr.


    Jamie hatte nicht schlafen wollen. Kurz nach ihrem Gespräch mit Coop war Kevin gegangen, und sie war ruhelos durchs Haus getigert, weil sie nichts mehr wollte, als zu Chris hinauszugehen.


    Aber nun wachte sie verwirrt auf, und Chris ragte über ihrem Bett auf.


    »Komm, Baby – wir verschwinden von hier.« Seine Stimme war ruhig, seine Berührung sanft, als er sie aus dem Bett hob, sie durchs Zimmer und schließlich zum Haus hinaustrug. Auf halbem Weg über den Rasen fand sie ihre Stimme wieder und wollte fragen, was los war, doch in dem Moment verfiel er ins Rennen und blieb erst stehen, als sie den Wald durchquert und die Straße erreicht hatten. Als er sie zu Boden bettete, legte er sich über sie und schirmte sie mit seinem Körper ab.


    »Chris, bitte …«, begann sie.


    Sekunden später grollte und bebte der Boden, und eine Explosion zerriss die Stille des frühen Morgens. Sie wagte nicht, über Chris’ Schulter zu blicken, barg ihr Gesicht nur an seiner Brust und atmete seinen Duft ein, anstatt die Luft, die, wie sie wusste, rauchig riechen würde.


    Seine Arme schützten ihren Kopf, sein Körper den ihren. Sie spürte, wie um sie herum ein kleiner Trümmerregen niederging, und wusste, dass ihr Haus nicht mehr existierte.


    Chris sah sie an. »Ich wusste es einfach, okay?«, war alles, was er sagte, bevor er sie von seinem Gewicht befreite und ihr vom Boden aufhalf.


    Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie zitterte. »Was war das? Was hat er benutzt, um das anzurichten?«


    »Deine eigenen Gasleitungen«, antwortete Chris, so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Wahrscheinlich mit einem Timer verbunden. Ein winziges Leck, praktisch unauffindbar. Ich habe es nur gerochen, weil sich der Wind vor einer halben Stunde gedreht hat.«


    Ihre Hand tastete unwillkürlich nach ihrem Bauch. »Meinst du, dem Baby geht es gut?«


    »Es sollte alles okay sein. Deine Schlafzimmerfenster waren einen Spalt weit geöffnet. Aber wir lassen dich untersuchen.«


    »Lyle und Paul?«


    »Ihnen ist nichts passiert. Sie sind hinten raus, als ich reinkam. Ich sagte ihnen, sie sollen verschwinden, dass ich mich um dich kümmern werde«, erklärte er, während in der Ferne Sirenen erklangen. »Das FBI hat nicht für deine Sicherheit gesorgt, Jamie, nicht nach meinen Maßstäben. Jetzt bin ich am Zug.«


    »Ich muss Kevin anrufen.«


    »Das kannst du von unterwegs aus. Du kannst nicht zu Kevin nach Hause«, sagte er. »Ich bring dich zu mir. Oder zu Saint.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde weder dein noch sein Haus gefährden.«


    »Dann quartieren wir uns in einem Motel ein. Von dort kannst du Kevin und deinen Vorgesetzten anrufen.«


    »Es gibt eines, das wir immer benutzen …«


    »Dann werden wir genau das meiden«, unterbrach er sie grimmig. »Ich kenne eine Alternative.«


    Sie wollte widersprechen, aber alles, was er sagte, ergab natürlich Sinn.


    Heute Abend war Chris nicht mit seinem Motorrad hier, sondern mit einem alten Chevrolet Blazer, den er um die Ecke geparkt hatte.


    Er half ihr beim Einsteigen und fuhr los, bevor Polizei und Krankenwagen eintrafen. Jamie drehte sich um und sah, wie die Fahrzeuge vor ihrer Einfahrt stoppten.


    Zum ersten Mal war sie dankbar, dass das Haus in einer so abgeschiedenen Gegend lag. Keine Nachbarn, um die man sich sorgen musste. Niemand war zu Schaden gekommen.


    Wenn Chris jedoch nicht da gewesen wäre …


    »Denk nicht drüber nach. Ich war ja da«, sagte er und reichte ihr sein Handy. »Ruf Kevin und deinen Vorgesetzten an.«


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nichts mehr besaß außer den Kleidern, die sie am Leib trug.


    Sie neigte nicht zur Sentimentalität. Im Gegenteil, diesen Zug hatte sie sorgfältig aus ihrem Leben verbannt. Vielleicht ein bisschen zu gründlich, als wirklich gut für sie war.


    Nach dem Mord an ihren Eltern war keine Zeit mehr geblieben, um etwas aus dem alten Haus mitzunehmen. Nein, sie und PJ wurden zur Hintertür hinausgedrängt und inmitten des Chaos fortgeschafft, durch den Garten zu einem bereitstehenden Polizeifahrzeug.


    Sie weinte, in kleinen schluchzenden Lauten, und PJ hielt stoisch ihre Hand fest. An der Kleidung und den Händen ihrer Schwester klebte noch Blut, wie Jamie es später auch an sich entdeckte. Auch als sie im Hotel eintrafen, weinte sie noch, um ihre Eltern, ihre Lieblingsdecke, ihre Puppensammlung. Alles war zurückgeblieben. Alles außer dem Nachthemd, das sie trug.


    Jetzt blickte Jamie auf ihre halbnackten Beine, die das lange T-Shirt, das sie nach der ausgiebigen Dusche angezogen hatte, kaum bedeckte – und fragte sich, ob sich jemals etwas ändern würde.


    Es war nach zwei Uhr, als Saint in seine Garage fuhr. Als er das Hämmern hörte, dachte er zuerst, es sei in seinem Kopf, nach all den Stunden in der Kneipe. Aber die laute Musik kam durch die Tür aus dem Wohnzimmer, dröhnte aus den riesigen Lautsprechern, die er kaum benutzte. Genau genommen hatte er überhaupt nie viel Zeit in seinem Haus verbracht. Er war immer unterwegs, entweder beruflich oder privat, hielt nie inne, um sich einfach einmal hinzusetzen, zu genießen und zu entspannen, weil …


    Das Zimmer war komplett umgeräumt. Er blinzelte, als er in der offenen Tür stand, weil es hier überhaupt nicht mehr aussah wie vorher. Die Sofas, die Sessel, selbst der Couchtisch standen plötzlich woanders.


    Er ging weiter durchs Haus und ließ seine Tasche fallen, als er die erleuchtete Küche betrat. PJ stand da und gab Zucker in eine Schüssel mit Cornflakes.


    Sie blickte auf und registrierte seinen Blick. »Was ist? Du hast nichts mit Zucker im Haus. Ich musste improvisieren.«


    »Weil Zucker ungesund ist.«


    »Genau wie das Fast Food, das du mir mitgebracht hast«, erinnerte sie ihn.


    »Ich hatte so eine Ahnung.« Basierend auf dem Schokoriegelpapier und der Dose Cola, die er auf dem Deck fand. »Hast du mein Wohnzimmer umgeräumt?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ja. Die Sachen standen nicht richtig.«


    »Meine Sofas standen nicht richtig?«


    »Ja. Es hat mich gestört, wie sie dastanden.«


    »Du schläfst doch nicht einmal im Haus.«


    »Aber ich muss von draußen in dieses Zimmer schauen«, sagte sie, und er musterte sie mit hochgezogener Braue.


    »Ich könnte nachts die Jalousien zumachen.«


    »Glaub mir, so ist es besser.«


    Es war nur … nicht besser so. Das Wohnzimmer sah aus … nun, es sah bewohnt aus. Bewohnter als in den ganzen vier Jahren, die er nun schon hier lebte. Es sah aus wie … ein Zuhause. Trotz des Zeltes draußen auf dem Deck.


    »Ich kann alles wieder so hinstellen wie vorher.«


    »Nein, lass es so.« Er nahm seine Tasche und sperrte sie zu den Waffen in den Schrank, dann überlegte er, was er als Nächstes tun sollte.


    Sie war hier. Kippte mehr Zucker über ihre Cornflakes, sah ihn kopfschüttelnd an und sagte: »Du isst wirklich gesund, wie?«


    »Aus deinem Mund klingt das, als sei es etwas Schlechtes.«


    »Gar keine Kekse?«


    Er hob die Schultern. »Du hast mir nicht gesagt, dass du Kekse willst.«


    Sie stellte die Schüssel hin. »Saint, hör zu, ich … ich weiß nicht …«


    Er unterbrach sie. »Lass gut sein. Warum lassen wir es nicht einfach laufen, egal, wo es hinführt?«


    Sie schob sich einen Löffel Cornflakes in den Mund und kaute langsam. Dann nickte sie und ging wieder hinaus aufs Deck.


    Mehr als nur einmal hatte sie daran gedacht, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden, nachdem Saint gegangen war – nein, nachdem er davongestürmt war und irgendetwas von wegen einer Trainingsübung gemurmelt hatte.


    Er schob sie von sich, um den nächsten Zug zu machen. Und sie tat dasselbe, indem sie bei ihm und in seinem Haus blieb.


    Es war ihr vorher nicht klar, wie sehr sie es vermisst hatte, in den Armen eines Mannes zu liegen. Feste Beziehungen kamen für sie absolut nicht infrage, aber Sex … Sex hatte etwas Befreiendes. Sex gab ihr immer das Gefühl, als flöge sie, jeder Orgasmus ließ sie höher steigen.


    Sie schlang kurz die Arme um sich. Das dünne T-Shirt hielt den Wind, der vom Meer her wehte, kaum ab.


    Die Zeitung, die sie im Licht der Lampe über dem Deck gelesen hatte, lag noch auf dem Tisch. Der Wind hatte sie aufgeschlagen, und PJ schloss sie nun wieder. Auf der ersten Seite stand ein Artikel von K. Darcy – alias Kaylee Smith, der Reporterin, die nach Afrika gekommen war, um GOST auffliegen zu lassen.


    Kaylee hatte ihren Exmann an die Organisation verloren.


    »Ich kenne sie.« Saint war ihr aufs Deck gefolgt, in der einen Hand eine Flasche Wasser, in der anderen einen Apfel, und schaute ihr jetzt über die Schulter.


    »Ich auch.« Sie strich mit der flachen Hand über den Artikel, als helfe ihr das, die Geschichte in ihrem Gedächtnis abzulegen. »Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen, über nichts von alldem.«


    »Wie ist Kaylee dann an die ganzen Informationen gekommen?«


    »Das weißt du wirklich nicht?«, wunderte sie sich.


    Er setzte sich neben sie. »Ich habe weder Nick noch Chris groß danach gefragt. Ich habe ihnen nur gedroht, dass ich sie umbringen würde, wenn sie noch einmal Hals über Kopf aufbrächen, um einer Frau zu helfen.«


    Sie konnte nicht anders, sie musste lachen, was zu einem Teil daran lag, dass er so ernst klang.


    »Hätte ich damals nur gewusst …« Er verstummte, ohne den Gedanken zu Ende zu bringen.


    »Kaylee bekam ihre Informationen von Clutch, einem Mann, mit dem ich zusammengearbeitet habe. Der Einzige, der außer mir überlebt hat.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Zuletzt habe ich ihn irgendwo in Afrika gesehen, zusammen mit der Frau, die er liebt.« Sie schob die Zeitung von sich. »Sind Nick und Kaylee noch zusammen?«


    Saint nickte, und das freute sie.


    »Was ist mit dir, PJ? Hat es für dich schon mal jemanden gegeben? Bestimmt, oder?«


    »Ja.« Sie richtete ihren Blick ganz ruhig auf ihn. »Es gab viele Männer.«


    Er reagierte nicht, jedenfalls nicht so, wie sie es beabsichtigt hatte. Stattdessen wanderte sein Blick an ihr hinunter und wieder hoch, und als er ihr in die Augen sah, lag eine gewisse Zufriedenheit darin. »Aber keiner von denen hat dich je so zum Orgasmus gebracht wie ich heute.«


    Sie hätte lügen können, aber er hätte es gemerkt. »Das stimmt. Aber vielleicht war das ja nur Anfängerglück.«


    Ihr Körper erwachte aufgrund seiner Worte prickelnd zum Leben, schauderte unter dem Nachhall des Gefühls, das der Sex in ihr hinterlassen hatte. Aber er näherte sich ihr nicht. Als sie dann die Schlüssel in seiner Hand sah, verspürte PJ einen Anflug von Enttäuschung, dass er wieder ging.


    Doch dieser Stich währte nur kurz, denn er sagte: »Komm, fahr mit.«


    Sie zögerte kurz, aber er ließ ihr keine Zeit, um Nein zu sagen. Er war schon vom Deck gestiegen und auf dem Weg zur Garage. Sie sprang hinunter, landete im Sand und folgte ihm. »Es ist spät. Wo fahren wir hin?«


    »Das siehst du, wenn wir dort sind.« Er öffnete die Garagentür und beide gingen hinein. Als Saint sich hinters Lenkrad setzte, hielt sie den Griff der Beifahrertür einen Moment lang fest, bevor sie die Tür aufzog.


    »Ich hasse Überraschungen«, erklärte sie ihm.


    »Ja, ich auch. Aber das wird dir gefallen, okay? Also steig einfach ein.«


    Sie setzte sich in die große Geländelimousine, kam sich verloren vor in dem breiten schwarzen Sitz. Die Fenster waren getönt, und dieses Gefühl zusätzlichen Schutzes behagte ihr. Er lenkte den Wagen rückwärts die lange Ausfahrt hinunter und bog auf eine Straße ein, die von seinem Haus wegführte.


    Die Musik aus dem Radio war leise. Er streckte die Hand aus, um sie lauter zu stellen. Sie hielt ihn zurück. »Bist du okay?«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Im Moment noch nicht. Aber es wird schon wieder. Ich musste Mark einfach sehen.«


    Sie nickte und ließ ihn die Musik aufdrehen.


    Eine Viertelstunde später fuhr er von der Hauptstraße ab und auf ein Gelände, das sie fast augenblicklich als das eines kleinen Privatflugplatzes erkannte. Als er dem Mann am Tor seinen Ausweis zeigte, schweifte ihr Blick über eine Reihe von Cessnas, und ihr wurde bewusst, dass sie seit dem verhängnisvollen Absturz in Afrika mit GOST nicht mehr am Steuer eines Flugzeugs gesessen hatte. Das Unglück, über das sie weder mit Saint noch mit sonst jemandem gesprochen hatte.


    Sie redete sich ein, es habe keine Gelegenheit dazu gegeben, aber das war eine Lüge. Die Tatsache allerdings, dass sie sich das eingestehen konnte, war zumindest ein Schritt in die richtige Richtung.


    Saint parkte in der Nähe eines der Flugzeuge, die vor dem linken Tor standen und von den Lichtern entlang des Geländerands erhellt wurden. Sie stiegen aus und gingen zu einer der Cessnas.


    Saint legte kurz eine Hand auf die Tür des Flugzeugs, schob dann beide Hände in die Taschen seiner Jeans und blickte zum Himmel hinauf. Als er sie dann wieder herausnahm, hielt er ihr eine Hand offen hin – darauf lag ein schwarzer Schlüssel. »Bitteschön.«


    Dies war anscheinend der Schlüssel des Flugzeugs, neben dem sie standen. »Was soll das werden?«


    Er schaute sie an. »Ich dachte, du könntest mich mal mitnehmen.«


    »Saint …«


    »Sie gehörte Mark«, beeilte er sich zu sagen. »Er hat sie mir hinterlassen. Und jetzt gebe ich sie dir.«


    »Was? Moment mal … du fliegst?«


    »Er hat’s mir beigebracht. Mir gefiel vor allem das Gefühl, dort oben zu sein. Es wäre eine Verschwendung, würde ich die Maschine behalten. Aber du … Die Papiere sind alle an Bord. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


    »Das kann ich nicht annehmen.« Sie hielt ihm den Schlüssel hin, aber er schüttelte den Kopf und steckte die Hände wieder in die Taschen.


    »Du hast ihn gefunden. Das habe ich gebraucht. Jetzt lass mich das für dich tun.«


    »Warum bist du so gut zu mir?«


    Er hob das Kinn. »Weil es mir im Moment wahnsinnig hilft.«


    »Ich habe dir erzählt, was mir in der Air Force widerfahren ist. Doch das war nicht alles, denn in Afrika habe ich dann eine Flugzeugexplosion überlebt, die mich und die drei anderen Männer an Bord eigentlich umbringen sollte. Die Männer sind gestorben – Männer, die mich monatelang beschützt hatten. Ich konnte nichts weiter tun, als wegzugehen und sie zurückzulassen.«


    »Das tut mir sehr leid, PJ.«


    Sie nickte und hielt ihm den Schlüssel abermals hin, doch er schüttelte wieder den Kopf. »Bitte, nimm ihn. Ich … Mark geriet zweimal in Gefangenschaft, weißt du? Und obendrein sprang er dem Tod so oft von der Schippe, dass wir es schon nicht mehr zählen konnten. Er hat immer gesagt: Mein Glück wird nicht ewig halten, aber es ist schön, es bis dahin zu haben.«


    Saint rieb sich den Nacken, während er seinen Freund vor sich sah, wie er nach seiner Entlassung aus einem Krankenhaus aus dem Flugzeug stieg. »Einmal behielt man ihn drei Wochen lang im Krankenhaus, nachdem er sich für zwei Wochen in der Gefangenschaft der kolumbianischen Volksarmee befunden hatte. Mark und zwei private Auftragnehmer waren entkommen und versteckten sich an der Grenze, bis wir sie fanden. Er sah furchtbar aus, aber seine erste Frage an den Doc war: Wann kann ich wieder fliegen? Der Doc sagte, er solle sich ans Wasser halten, wie ein guter Navy-Junge.«


    Sie lächelte.


    »Er hat nie daran gezweifelt, seinen Job weiterzumachen. Er hat dafür gelebt. Für uns.«


    »Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt. Ich habe das Gefühl, ihn gekannt zu haben, wenn du über ihn sprichst. Er ähnelte einigen Männern, die ich früher einmal kannte.« Wehmut schwang in ihrer Stimme mit.


    »Ich glaube, er hätte dich wirklich gemocht«, sagte er. »Er hätte das mit uns für richtig gehalten.«


    »Ihr wart wirklich seine Familie, du und dein Team.«


    Saint nickte. »Marks eigentliche Familie war völlig verkorkst. Er war auf sich allein gestellt, seit er siebzehn war. Er saß auf einem riesigen Treuhandvermögen, das er, soweit ich weiß, kaum angerührt hat.«


    »Seine Eltern waren tot?«


    Saint blickte zum Himmel empor und dann sie an. »Sein Vater hat seine Mutter und dann sich selbst umgebracht. Sie waren stinkreich, aber total unglücklich.«


    »Das ist schrecklich.«


    »Er hat nie darüber nachgegrübelt. Also hör bitte auf zu diskutieren. Nimm das Flugzeug einfach an. Hab Spaß damit.«


    »Ich weiß nicht, wo ich von hier aus hingehen werde.«


    »Dann nimm es mit.« Er schwieg einen Moment lang. »Wo würdest du denn gern hingehen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich denke nicht mehr über die Zukunft nach. Ich habe mir so lange nicht erlaubt, weiter als einen Tag nach vorne zu schauen. Habe nie gewagt, von morgen zu träumen.« Sie blickte auf den Schlüssel in ihrer Hand. »Ich höre mich an wie ein Fleisch gewordener Wermutstropfen, was?«


    »Du hörst dich an, als ob du dir selbst was vorlügst. Du hast über die Zukunft nachgedacht.«


    Darauf wusste sie keine Antwort. Sie hatte so viel von ihrem Leben auf einem anderen Kontinent zurückgelassen, dass sie manchmal das Gefühl hatte, halb nackt herumzulaufen. Verletzlich, weich und schwach. Ihre Zukunft schien stets trübe zu sein, als blicke sie durch beschlagenes Glas darauf – sie konnte die Umrisse zwar ausmachen, aber die Mitte, der wichtige Teil, blieb unscharf.


    »Ich kann einen Menschen mit bloßen Händen töten«, sagte sie leise, während sie auf ihre Handflächen hinabstarrte, als könnten die sie jeden Moment hintergehen. »Das sollte eine Frau nicht können. Ich sollte all die Dinge, die ich gelernt habe, nicht kennen … In meinem Leben hat sich alles um Gewalt, Waffen und Tod gedreht.«


    Sie konnte den Tod riechen, auch wenn sie ihm nicht nahe war – seinen klebrigen, widerlich süßen Geruch, der rasch umschlug in Verwesungsgestank. »Ich komme mir nicht vor, wie eine Frau sich vorkommen sollte.«


    »Auf mich wirkst du wie eine Frau«, sagte er, ebenso leise.


    Sie hatte nicht gemerkt, dass er seine Arme um sie legte, sie an sich zog und dass sie ihn ebenfalls festhielt, ihre Arme um seine Hüften geschlungen und ihre Wange gegen seine Brust gedrückt. Sie hasste sich dafür, ihn so zu brauchen. »Das geht so schnell … mit uns. Es geht zu schnell.«


    »Das weiß ich.«


    »Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


    »Bis dir etwas einfällt, kannst du gerne auf meinem Deck wohnen bleiben. Und mich gerne nach Herzenslust benutzen … auf dem Deck oder im Bett.«


    Sie lächelte. »Ich weiß gar nichts von dir … nur, dass du nett bist.«


    Er musterte sie aus schmalen Augen. »Nenn mich bloß nicht süß, ja? Das wäre echt das Letzte.«


    Sie lachte trotz allem. Und ihr fiel auf, wie oft sie das in seiner Gegenwart tat. »Ich mag vielleicht nicht viel über dich wissen, aber ›süß‹ würde ich dich nicht nennen. Höchstens hinter deinem Rücken.«


    »Nimm das Geschenk an, und ich erzähl dir alles, was du über mich wissen willst.«


    Das war ein Versprechen, dem sie nicht widerstehen konnte.


    Chris sprach nicht viel, während er fuhr und versuchte, die kleine Jagdhütte noch vor Sonnenaufgang zu erreichen. Stattdessen hörte er zu, wie Jamie mit ihrem Vorgesetzten und Kevin sprach, und er vernahm die Erschöpfung in ihrer Stimme, als sie alles wiederholte, was sie wusste.


    Er wusste im Moment nur, dass ihr Haus dahin war, und, oh Mann, es war verdammt knapp gewesen.


    Zunächst fragte er sich, ob Lyle und Paul mit drinsteckten, oder der andere Agent, der die erste Durchsuchung vorgenommen hatte und dem er nicht persönlich begegnet war. Schließlich hatten sie alle drei ungehinderten Zugang zu dem Haus gehabt. Die Gasleitung anzubohren und als Bombe zu benutzen war plump, aber auch leicht zu übersehen, und er verfluchte sich dafür, Jamies Haus nicht selbst gründlicher in Augenschein genommen zu haben.


    Er war erst gegen Mitternacht dort eingetroffen. Da konnte das Leck schon längst in die Leitung geschlagen worden sein.


    Doch darüber durfte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Es geschah zu viel um ihn her, und wenn er jetzt wieder die Konzentration verlor, dann konnte er Jamie für immer verlieren. Sollten das FBI und Kevin ihre Pläne schmieden und Jagd auf Handler machen – Chris würde Jamie verstecken, bis sie das Arschloch erwischt hatten.


    »Ich weiß nicht, wo wir hinfahren«, sagte Jamie gerade in ihr Handy, mit einem kurzen Blick auf Chris. Er reagierte nicht. Diese Information würde er nicht übers Telefon preisgeben, auf keinen Fall. Die Zeit zum Fehlermachen war längst vorbei.


    »Kevin, du kannst mich unter dieser Nummer erreichen«, sprach sie weiter, und sie riss sich zusammen, bis sie das Gespräch beendete und das Telefon auf die Konsole zwischen ihren Sitzen legte. Dann drehte sie den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber das leichte Beben ihrer Schultern entging ihm nicht.


    Er sagte ihr nicht, dass alles gut werden würde – er würde zwar dafür sorgen, ja, aber jetzt musste sie erst einmal die aufgestauten Emotionen aus dem Telefonat verarbeiten. Er griff nur zu ihr hinüber und nahm ihre Hand.


    Er hielt sie fest, während er den Wagen durchs Gelände lenkte, in Richtung Jagdhütte. Er war seit mindestens einem Jahr nicht mehr dort gewesen, aber er wusste, dass Nick oft herkam. Er behauptete, nach dem Rechten zu sehen, aber Chris wusste es besser. Sein Bruder genoss die Einsamkeit dieses Fleckchens, die Erinnerungen, die dort zu Hause waren.


    Chris würden die Erinnerungen überwältigen. Er spürte, wie sie ihm drohten, als er weiter durch die Wälder fuhr. Aber die Hütte war sicher. Und im Moment durfte ihn nur das interessieren.


    Sie waren gerade mal eine Stunde unterwegs, als er in die lange, unbefestigte Privatzufahrt einbog und hinter der Hütte unter dem versteckten Carport parkte.


    Jamie wandte sich ihm zu. Ihre Augen glänzten noch feucht. »Danke. Für all das.«


    »Du brauchst dich bei mir nicht zu bedanken. Komm, lass uns reingehen, damit du dich ausruhen kannst.« Er half ihr in der Dunkelheit durch das hohe Gras und auf die Veranda hinauf.


    Jamie blieb stehen. »Es ist so schön hier. Selbst im Dunkeln – schön und friedlich.«


    »Ja. Das war der Lieblingsort meiner Mom«, sagte er leise. »Sie kam wegen des Friedens und der Ruhe hierher, um fortzukommen von all dem Testosteron zu Hause. Aber wir folgten ihr immer. Also gab es weder Frieden noch Ruhe – aber dafür entstanden hier viele gute Erinnerungen.«


    »Deine Mom würde mich wahrscheinlich nicht besonders mögen angesichts all des Ärgers, den ich gemacht habe.«


    Er lachte leise. »Sie wusste, dass ich ohne Ärger gar nicht auskommen kann. So, komm rein.«


    Jamie blickte über die Schulter zu dem Weg, auf dem sie hergefahren waren. Es war noch eine Weile hin, bis die Sonne aufging, aber die Morgendämmerung kündigte sich bereits mit ihrem weichen Licht an. »Bist du sicher, dass uns niemand gefolgt ist?«


    »Es gibt nur einen Weg, der hierherführt. Nick hat vor einiger Zeit ein paar Kameras installiert, durch die das Ende der Straße zu sehen ist. Aber ich hätte auch so gemerkt, wenn jemand hinter uns gewesen wäre.«


    Das stimmte. Sie waren in der vergangenen halben Stunde allein auf der Straße gewesen. Und so folgte sie ihm in die kleine Hütte, die sauber, aber ziemlich karg eingerichtet war. Es gab eine schmale Couch, einen Tisch und Stühle, eine Kochnische und ansonsten nicht viel, bis auf einen großen, weichen Teppich, der die Mitte des Bodens einnahm. »Bitte sag mir, dass es ein Klo gibt, das funktioniert.«


    »Ja, gibt es – da lang«, sagte er. Er schloss die Tür ab und schaltete eine einzelne Lampe ein.


    Aus dem Schrank holte er Decken und Schlafsäcke. Die Couch bot kaum Platz genug für Jamie allein, aber er würde sowieso nicht schlafen, darum breitete er die Schlafsäcke auf dem Boden aus. »Mein Bruder hat sicher ein paar extra Klamotten hinten im Auto. Ich schau nach, sobald die Sonne aufgeht, okay?«


    Sie antwortete nicht. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, sah er, dass sie ihn musterte.


    »Dein Gesicht«, sagte sie schließlich. Ja, er hatte vergessen, die verdammte Tarnbemalung abzuwischen.


    »Kümmere ich mich gleich drum«, sagte er.


    »Nein«, erwiderte sie, und die Bestimmtheit in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. »Jetzt bin ich mit Kümmern dran.«


    Der Schmerz, der von Chris ausging, war auf einmal fast greifbar – und durch den Nebel der Qualen, die sie selbst in jüngster Zeit erlitten hatte, erinnerte Jamie sich an alles, was auch er in den letzten Stunden durchgemacht hatte.


    »Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Versuch zu schlafen«, sagte er ruppig, als könnte er ihre Gedanken spüren.


    »Ich will nicht mehr schlafen. Ich habe das Gefühl, schon viel zu lange geschlafen zu haben«, erwiderte sie und ging auf ihn zu.


    Es kam ihr ewig vor, trotz der geringen Distanz in der engen Hütte, bis sie bei ihm war. Ihr Herz schien sich zunächst noch zu sträuben, es erholte sich nur langsam von der langen Zeit, in der Jamie niemandem vertraut hatte.


    Als sie ihn endlich erreichte, nahm sie seine Hand und führte ihn ins Bad, während die Hütte sich mit sanftem Licht zu füllen begann.


    Es überraschte sie, dass er sie gewähren ließ.


    »Setz dich.« Sie zeigte auf den Rand der Wanne, und wieder folgte er ihrer Anweisung ohne Widerworte. Er setzte sich, während sie den Waschlappen unter dem Hahn nass machte.


    Er wusste, was sie vorhatte, und schloss die Augen, als sie den Waschlappen über sein Gesicht führte, wo Grün, Schwarz und Braun auf Wangen, Lidern und Stirn wirre, verschmierte Linien bildeten, die doch ein Muster ergaben, das von kundiger Hand aufgetragen worden war.


    Mit dem nassen Lappen wischte sie die Farben ab, mit festen, langen Bewegungen. Es ging nicht schnell, aber sie beeilte sich auch nicht. Es gefiel ihr zu sehen, wie die sauberen Wangenknochen zum Vorschein kamen, dann die breite Stirn und der volle Mund. Seine Augen ließ sie bis zuletzt übrig. Sie wollte sehen, wie sie sich öffneten. Als es so weit war, fühlte sie sich gemustert von der Kraft der beiden Farben, während er darauf wartete, was sie als Nächstes tun würde.


    Und diesmal würde sie es tun. Getrieben von Willen und Verlangen zog sie ihm das Shirt über den Kopf, fuhr ihm mit den Händen über die Schultern, den Nacken und, nachdem sie sein Kopftuch gelöst hatte, durch die Haare.


    »Es tut mir leid. So leid. Du hast einen Freund verloren. Du musstest es mit ansehen. Ich weiß, wie das ist, Chris. Und du hattest noch keine Zeit zum Trauern.«


    Er schaute sie an. »Ich trauere auf meine Weise.«


    »Indem du dich darauf konzentrierst, auf mich aufzupassen.«


    »Auf dich muss man aufpassen. Du neigst dazu, in Schwierigkeiten zu geraten«, brummelte er. »Schlimm genug, dass ich nicht rund um die Uhr bei dir sein konnte, um dich zu beschützen. Es ist wichtig, dass ich dich bewache …«


    »Das hast du doch. Und das tust du. Chris, ich weiß, wie das ist, wenn man sich schuldig fühlt, weil man überlebt hat. Ich lebe schon so lange damit. Viel zu lange.« Sie strich mit den Händen durch sein Haar.


    »Nicht jetzt. Du hast die Hölle durchgemacht.«


    »Jetzt ist alles, was wir haben.«


    »Du verstehst nicht, Jamie. Du weißt nicht, was ich getan habe.«


    Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie für einen Moment erstarren. »Dann erzähl es mir. Bitte.«


    Er sagte nichts, nicht gleich. Stattdessen straffte er seine Schultern noch mehr. Und dann fing er an.


    »Ich befolgte Marks Befehle. Alle. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünschte, dass Josiah ihn retten, ihn aus den Händen der Rebellen befreien möge. Aber selbst wenn ihm das gelungen wäre …« Er stockte, holte tief Luft. »Mark war schon fast tot. Er hätte es nie geschafft. Nicht nach allem, was die Rebellen ihm angetan hatten, sie folterten ihn … und sie wollten ihm noch mehr antun. Ich konnte das nicht zulassen. Mark hatte mir das Versprechen abgenommen, etwas zu unternehmen, und dieses Versprechen habe ich gehalten.«


    Es war so, wie sie vorher schon vermutet hatte – Josiah wollte Mark retten, doch es war ihm nicht gelungen, und darum hatte Chris das einzig Menschliche getan, das er tun konnte … er hatte Marks letzten Wunsch erfüllt. Ein Schluchzen fing sich in ihrer Kehle, um Chris’ und um Marks willen … um all der Männer willen, die in dieser schrecklichen Nacht dabei gewesen waren.


    Chris sprach weiter. »Mark wusste, dass ich den richtigen Zeitpunkt erkennen würde. Er war nicht zum ersten Mal in Gefangenschaft geraten. Er sagte: Ich werde nicht durch deren Hand sterben. Also habe ich gewartet – und dann sah ich Josiah nicht mehr, und Mark gab mir das Zeichen. Zweimal. Das erste Mal habe ich es ignoriert, mir eingeredet, ich hätte mich getäuscht, dass er schon tot sei. Aber das war er nicht, und ich konnte nicht zulassen, dass sie ihn umbringen – nicht so, wie sie es getan hätten.«


    »Und du warst bereit, das für immer mit dir herumzutragen?«


    »Das bin ich immer noch.« Er sah sie an. »Du bist die Einzige, die davon weiß. Es war sein letzter Wunsch. Keiner deiner Kollegen würde das verstehen. Sie würden glauben, wenn ich meinen eigenen Kameraden töten kann, dann hätte ich auch kein Problem damit, Josiah umzubringen, wenn er mir in die Quere käme. Und ich konnte es einfach nicht laut aussprechen. Es war, als würde es erst dadurch real. Die Untersuchung war mir scheißegal, es interessierte mich nicht, was es für mich für Folgen hätte, Mark geholfen zu haben. Ich wollte nur nicht, dass es real wird.«


    »Du hast Mark nicht umgebracht, Chris. So darfst du das nicht sehen. Er war doch schon so gut wie tot.«


    »Ich konnte es nur nicht mit ansehen. Sie wollten ihn … Scheiße.« Tief sog er den Atem ein. »Sie wollten ihn ins Feuer werfen, und er hat noch gelebt, verdammt. Ich hatte keine andere Möglichkeit, ihm zu helfen. Also habe ich getan, was hoffentlich auch für mich jemand getan hätte.«


    »Ihr alle wart Helden in jener Nacht.«


    »Ich fühl mich nicht wie ein Held.«


    »Dann lass mich dir dabei helfen.«


    »Vor zwei Monaten wolltest du mich nicht. Noch nicht einmal vor zwei Tagen …«


    »Das ist nicht wahr.« Sie berührte sanft seine Wange. »Du magst zwar ein Hellseher sein, aber das heißt nicht, dass du siehst, was direkt vor deiner Nase ist. Du warst so mit meinen Geheimnissen beschäftigt, dass du vergessen hast, deine eigenen zu behüten. Du lässt nicht gern jemanden in dich hineinsehen«, sagte sie leise, während ihre Hände mit seinen Haaren spielten.


    »So war es sehr lange«, gab er zu.


    »Warum?«


    »Weil es so einfacher ist.«


    »Das ist so eine dämliche Antwort«, meinte Jamie.


    Er schnaubte und stand auf, und sie ließ ihn fürs Erste vom Haken – zumindest ein bisschen. »Du lässt dich von deinem Instinkt und deiner Impulsivität leiten.«


    Sie neigte den Kopf und küsste ihn auf die Brust, und als ihre Hand zu seiner Hose hinunterfuhr, hörte sie, wie ihm der Atem im Hals stockte, als seine Erektion sich von innen gegen den Stoff drückte. »Hast du je daran gedacht, einem anderen Menschen so zu vertrauen, wie du deinen eigenen Instinkten vertraust? Denn ich wusste, dass ich dir vertrauen wollte, bei dir sein wollte, fast von der ersten Sekunde an. Ich wusste es, weil ich mich ablenken ließ.« Sie flüsterte nur noch. »Das habe ich vorher nie zugelassen.«


    »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich zurück in dieses Auto schleifen wollte, in das Hotel, damit du mit mir in Afrika bleiben würdest, wenigstens für eine weitere Nacht. Und dann dachte ich, dass bei dir vielleicht nur das Adrenalin oder die Angst schuld war, oder beides. Von dem Moment an tat ich so, als bedeutete unsere gemeinsame Zeit nichts. Ich war ständig auf Missionen, seit ich von dieser Reise zurückkam. Ich habe versucht, nicht an dich zu denken.«


    »Hat es geklappt?«


    »Kein bisschen.«


    »Gut.« Sie verstummte. »Auf der Fahrt hierher dachte ich immerzu, ich hätte gerade alles verloren. Aber hier wird mir bewusst, dass ich alles habe, was ich brauche.«


    Sie hatte etwas verlieren müssen, um zu finden, was sie wirklich brauchte …


    Da lächelte Chris, und sie erkannte, dass sie zum ersten Mal ein wirklich glückliches Lächeln sah, das nicht erfüllt war von Sorge oder Schmerz. Und sie war es, die es ihm entlockt hatte, allem anderen zum Trotz.


    Ihre Hände lagen noch auf seinen Schultern, als er fragte: »Was willst du jetzt, Jamie?«


    »Dich«, wisperte sie. »Kann das für den Moment nicht genug sein?«


    »Ja, das kann es.«


    Sie betrachtete sein Gesicht aufmerksam. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Und du rettest meines gerade. Mit jedem Mal, wenn du mich berührst oder meinen Namen sagst, gibst du mir das Gefühl, wieder ein Mensch zu sein«, sagte er leise. »Komm, lass es mich fühlen.«


    Die Worte klangen eher befehlend als verführerisch, und doch machten sie Jamie so sehr an, dass es kein Zurück mehr gab, sie verstärkten das Ziehen zwischen ihren Beinen, das Verlangen wurde prickelnd und stechend. Er blieb vor ihr stehen – gut aussehend, stark und ach so willens, sie alles vergessen zu machen, und sei es nur für heute Nacht.


    Da packte er sie, zog ihren Körper an sich, und sie wollte es geschehen lassen, weil Sex so viel einfacher war als Reden … als Denken … als alles andere.


    Mit Chris bedeutete es ihr alles.


    Er trug sie ins Wohnzimmer, setzte sie sanft auf dem Boden ab, zwischen den weichen Decken und den Schlafsäcken, während sie den Kopf in seiner Halsbeuge barg.


    Er kniete sich vor sie und wartete. Seine Hose saß tief, unterhalb seiner Hüften, betonte seine Beckenknochen und seinen muskulösen Bauch. Jamie streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über die Linie aus kleinen Narben, die über die linke Hälfte seines Oberkörpers lief. »Woher hast du das?«


    »Da wurde ich von einem Hai gebissen. Lange Geschichte. Ein andermal.«


    »Ja … ein andermal«, flüsterte sie.


    Sie öffnete seine Hose. Sie rutschte zu Boden. Darunter war er nackt – und aufs Höchste erregt. Dann zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, öffnete ihren BH, streifte ihr die rosafarbene Unterwäsche ab.


    Es gefiel ihr, wie sein Atem rau wurde, als er zurücktrat, um ihren Körper zu betrachten.


    »Schön«, sagte er in fast ehrfurchtsvollem Ton. »Du bist so verdammt schön, Jamie.«


    So fühlte sie sich auch, als könnte sie alles erreichen. »Leg dich hin. Lass mich …«


    Er gehorchte, stützte sich auf die Ellbogen, und sein Gesicht zeigte jenen trägen Ausdruck, den sie so liebte, weil in Wirklichkeit nichts Träges daran war. Nein, er wartete nur ab, wartete darauf, dass sie ihm zeigte, was sie wollte.


    Sie legte sich auf ihn, und er stöhnte unter der Berührung. Als sie seine Brust mit Küssen bedeckte, ihre Zunge über seine Brustwarzen tänzeln ließ und sie in harte Perlen verwandelte, wurde er noch lauter.


    »Du riechst immer so gut«, flüsterte sie an seinem Hals. »So frisch und wild.«


    Er roch nach Freiheit – nach ihrer eigenen und ihrer gemeinsamen –, und davon würde sie nie genug bekommen. Ihre Zunge zog eine Spur über seine Brust und seinen Bauch nach unten, ihre Brüste strichen über seine Erektion. Sein Schwanz klemmte sich dazwischen, und sie bewegte sich hin und her, ließ seine Härte über ihre Nippel streichen, die so heiß und empfindsam waren und sich nach seiner Berührung sehnten.


    »Du bringst mich um«, sagte er, und sie lächelte nur.


    Und dann kniete sie sich zwischen seine Beine und nahm ihn mit dem Mund, ihren Händen. In seiner Brust entstand ein tiefes Grollen, als ihr Mund ihn umkreiste, drängte sie, ihn tiefer zu nehmen, dreister zu sein.


    »Jamie …« Aber seine Stimme verging, als sie weitermachte. Seine Hüften wölbten sich ihr entgegen, ihre Finger gruben sich in die Haut seiner Schenkel, bis er wusste, dass er gleich so weit war.


    Sie erlöste ihn, und er schauderte. Er hatte die Hände in den Schlafsack gekrallt, zu Fäusten geballt, und den Kopf nach hinten geworfen, während er versuchte, nicht zu kommen.


    »Im Ernst. Du bringst mich verdammt noch mal um«, knurrte er, hob den Kopf und sah sie an, als sie auf seinem Körper nach oben kroch. Er ließ sich nach hinten sinken und legte sich flach auf den Boden. Seine Arme schlangen sich um ihre Hüften.


    »Jetzt hab ich dich«, sagte sie und drückte ihm die Arme über dem Kopf zu Boden. Sie umfasste seine Handgelenke mit einer Hand so gut sie konnte und hielt sie auf dem Teppich fest, während ihre andere zwischen seine Beine fuhr und ihn streichelte.


    Er stöhnte auf.


    Einen flüchtigen Moment lang dachte sie an Verhütung, dann lachte sie laut auf. »Entschuldige … ich wollte nur gerade nach Kondomen fragen.«


    »Tja, der Zug ist abgefahren.« Seine Hand fuhr über ihren Bauch, seine Stimme war tief, sein Blick durchdringend. Er wirkte entspannt und schien trotzdem noch unter Strom zu stehen, seine steinharte Erektion war bereit, wartete auf sie.


    »Ich möchte, dass du dich gut fühlst … dass du alles spürst.«


    »Ich fühle mich schon so, Baby. Komm, steig auf und reite los«, drängte er.


    Sie schob ein Bein über ihn und setzte sich rittlings auf ihn, feucht und bereit, ihn aufzunehmen. Langsam ließ sie sich auf seiner Erektion nieder, bis er die Hüften nach oben stemmte und in sie eindrang und sie die Luft seufzend einsog.


    Das Ziehen in ihrem Bauch war stärker als je zuvor, es ließ ihren ganzen Körper pulsierend nach ihm verlangen.


    Und was langsam und zärtlich begonnen hatte, wurde nun leidenschaftlicher. Chris übernahm die Kontrolle, als hätte er ihren Körper seit einer Ewigkeit nicht mehr gehabt und als bräuchte er ihn so sehr wie die Luft zum Atmen.


    Er drehte sich mit ihr, etwas sanfter, immer noch in ihr, und nahm sie schließlich in Besitz. Es ließ sich nicht anders zum Ausdruck bringen – er nahm sie in Besitz, mit seinem ganzen Körper, während sich in ihr ein glühendes Feuer der Lust ausbreitete. Ihr ganzer Körper erbebte, als er gegen sie stieß, immer wieder und wieder … Sie wollte nicht, dass es je aufhörte, sie wollte, dass sie auf ewig so vereint blieben.


    Sie schrie auf, hatte nicht erwartet, dass der Zauber sie schon überwältigen würde.


    Doch er hörte noch nicht auf, ließ sie mit jeder Bewegung wissen, wie er sich fühlte.


    Als Jamie den Höhepunkt erreichte, heftig und voller Leidenschaft, fühlte es sich fantastisch an. Er war auch fast so weit, hielt sich aber noch zurück. Chris hatte etwas anderes vor. Für ihn war es Zeit zu erkunden, ihren Körper zu erforschen und wieder in Besitz zu nehmen, so wie er es schon in Afrika getan hatte.


    Diesmal würde er sie hinterher nicht gehen lassen, was auch kommen mochte.


    Er zog sich stöhnend zurück und vermisste sofort den Kontakt, während er sich an ihrem Körper hinabzuküssen begann.


    Noch wies sie kaum Spuren einer Schwangerschaft auf. Die verräterische Linie zog sich noch nicht von ihrem Nabel abwärts, und ihre rosafarbenen Brustwarzen waren noch nicht dunkler geworden. Ihre Brüste waren allerdings schon voller, fühlten sich unter seinen Händen schwer an, und sie reagierte auf seine Berührung anders als vorher.


    Sie drückte den Rücken durch, wölbte sich ihm entgegen, drückte ihre Brüste in seine Hände. »Mm, das ist schön.«


    »Nur schön?« Er stülpte seinen Mund über eine Brustwarze, saugte so fest daran, dass sie sich wand und stöhnte. Ja, so wollte er es haben. Von wegen schön.


    Genug gespielt.


    »Nein, nicht schön, gar nicht schön.« Sie wühlte ihre Hände in seine Haare, hielt seinen Kopf fest, wo er war. Ihr Atem ging immer noch heftig unter der Nachwirkung ihres ersten Höhepunktes – und es sollte nur der erste von vielen sein, wenn es nach ihm ging.


    Und es würde nach ihm gehen, oh ja! Er hatte sich an ihrem Körper nach unten gearbeitet, so wie sie es vorhin bei ihm getan hatte, spreizte ihre Schenkel und ließ seine Zunge über ihre empfindliche Stelle streichen.


    Er summte beinahe dabei. »Du schmeckst gut.«


    Das wollte er mit ihr schon im Flugzeug tun, im Hotel, in ihrer Küche, aber verdammt, das Warten hatte sich gelohnt. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen, hörte sie betteln.


    Ihre Hüften hoben sich vom Boden, ihre Fersen bohrten sich in den Teppich und dann in seine Schultern, als er sie leckte, bis sie noch einmal kam und dabei seinen Namen schrie.


    Plötzlich konnte er nicht länger warten, er stieg auf sie und nahm sie mit einem langen Stoß, sie zog sich wieder um ihn zusammen, heiß und nass – und er war geliefert.


    »Jamie …« Er schloss die Augen, als sein Orgasmus ihn durchflutete, sein Körper vor Erlösung erschauerte. Einen Moment lang rührte er sich nicht, und als er endlich den Kopf hob, sah er, wie sie ihn mit einem zärtlichen Lächeln beobachtete.


    »Lebe ich noch?«, murmelte sie. »Ich fühl mich nämlich, als würde ich gleich davonschweben.«


    »Du lebst. Und wir sind noch lange nicht fertig.«


    »Gut, das ist gut.« Ihre Hände glitten über seinen Rücken, und sein Schwanz wurde wieder hart. »Hmmm, du bist schon wieder bereit.«


    »Für dich immer, Jamie. Für dich immer.«


    Und binnen Minuten bewies er ihr das von Neuem.
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    Saint stellte den Wagen nicht in die Garage. Als er in die Zufahrt einbog, hörte er durch sein geöffnetes Fenster, dass am Strand alles still war. Das Unwetter war mit der Flut verebbt.


    PJ stieg aus und ging automatisch in Richtung Strand, als sei die Vorstellung, ins Haus zu gehen, für sie etwas völlig Abwegiges. Aber auf halbem Weg drehte sie sich um, wartete auf ihn, legte den Kopf schief und musterte ihn.


    Er hatte seit Langem mit keinem mehr über seine Vergangenheit gesprochen – und noch nie mit einer anderen Frau. Eigentlich war er noch nicht ganz bereit, sein Herz auszuschütten.


    Dennoch, er war es ihr schuldig. Sie hatte ihm ihrerseits Dinge erzählt, und er hatte noch nie ein Versprechen gebrochen.


    Aber im Hinauszögern war er verdammt gut.


    »Lass uns schwimmen gehen«, sagte er und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, bevor er sich auszog. Wie er erwartet hatte, war sie dabei, folgte ihm rasch, ihre Kleidung flog davon, und gemeinsam erreichten sie das Wasser. Mann, es war immer noch verdammt kalt.


    Er fasste nach ihren Hüften. Sie entschlüpfte ihm mühelos und tauchte in den dunklen Wellen unter. Er wartete darauf, dass sie wieder hochkam. Als sie ein paar Sekunden länger verschwunden blieb, als ihm lieb war, spürte er ein Stocken im Hals.


    Bis sie ihm die Beine wegtrat und er rücklings ins Wasser fiel. Prustend kam er wieder an die Oberfläche.


    Sie strampelte vor ihm im Wasser und lächelte.


    »Die verdammte Air Force sollte ihren Leuten nicht das Schwimmen beibringen«, sagte er, und sie lachte und schwamm davon.


    Er erwischte sie, als sie den Strand schon halb überquert hatte, und zog sie schwungvoll in seine Arme. Sie schafften es gerade noch unter Deck, bevor eine Gruppe von lärmenden Partygästen am Haus vorbeilief.


    »Das war knapp.« Er setzte sie ab. »Ich habe Handtücher hier.«


    Er langte in die Truhe neben den Surfbrettern und zog ein Handtuch heraus. Lieber wäre ihm gewesen, sie bliebe nackt, aber sie fröstelte.


    Er würde sie abtrocknen und dann dafür sorgen, dass sie wieder feucht wurde. Ein verdammt guter Plan. Während er ihre Schultern mit dem Handtuch abrieb, barg er sein Gesicht an ihrem Nacken. Sie drängte sich an ihn, ihr nackter Körper drückte sich gegen den seinen, und nein, nach Reden stand ihm der Sinn jetzt nicht mehr.


    Sie sah ihn an. Das Licht der Deckbeleuchtung legte einen sanften Schimmer über ihr Gesicht. »Es muss so viele Frauen geben, die mit dir zusammen sein wollen.«


    Er ließ sie nicht los, auch dann nicht, als sie versuchte, das Handtuch um sie beide zu schlingen. Ja, es war an der Zeit.


    Er hörte, wie seine Stimme dumpfer wurde, als er sagte: »Es gab da mal eine Frau … und dann, nach ihr, gab es viele.«


    »Sie war etwas Besonderes.«


    »Ja. Und ich tat alles, was ich konnte, um sie nicht zu verlieren.«


    »Aber du hast sie verloren.«


    »Sie starb.«


    PJ sagte nichts, zog nur das Handtuch etwas fester um sie beide und versuchte, seine Schultern damit zu bedecken. Er fuhr fort, die Worte sprudelten wie von der starken Strömung eines Flusses getragen aus ihm heraus. »Wir gingen seit unserem zweiten Jahr an der Highschool miteinander. Sie war nicht gerade die erste Wahl meiner Familie. Sie war ziemlich wild, ihre Familie auch – aber wir hatten so viel Spaß miteinander.«


    »Sie war deine erste große Liebe.«


    »Ja. Meine Familie ist ziemlich reich. Meine Eltern hatten große Pläne mit mir. Mich in Emeline zu verlieben und zur Navy zu gehen gehörte nicht dazu. Damals verstanden sie mich nicht. Wahrscheinlich tun sie das bis heute nicht.«


    »Erzähl mir mehr von Emeline.«


    »Interessiert dich das wirklich?«


    »Nein, weil ich eifersüchtig bin. Und ja, weil sie so wichtig für dich war.«


    Ihre Ehrlichkeit ging ihm ziemlich nahe, er schluckte. »Wir waren seit zwei Jahren zusammen, hatten gerade unseren Abschluss gemacht, als wir erfuhren, dass sie Knochenkrebs hatte. Also heirateten wir. Wir waren zwei Monate verheiratet, als sie starb, und ich war in jeder Sekunde ihrer Krankheit bei ihr. Nach ihrem Tod ging ich zur Navy, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.«


    »Saint, das tut mir leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss.«


    Damals war er siebzehn Jahre alt und verliebt, dann verheiratet. Und er musste zusehen, wie das Mädchen, das er liebte, langsam starb, und konnte absolut nichts dagegen tun.


    Emeline war schön und verdammt stark gewesen. Als sie starb, war er sicher, dass er seine Stärke nie mehr zurückerlangen würde. Die Navy gab ihm eine Gelegenheit, seine körperliche Kraft unter Beweis zu stellen; trotzdem war das BUD/S die Hölle für ihn. Er versuchte, sich allein auf seinen Körper zu verlassen, weil er geistig völlig im Eimer war, aber es funktionierte nicht. Um seinen Arsch aus dem Feuer zu holen, musste er seinen Kopf wieder in Ordnung bringen.


    »War sie attraktiv?«, fragte PJ.


    »Ja, das war sie.«


    »Du wärst heute noch mit ihr zusammen, oder?«


    »Ich weiß es nicht. Ich möchte es gerne glauben, aber die Zukunft kann ich nun mal nicht vorhersagen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich einmal landen würde … oder dass ich eines Tages mit einer Frau hier sitzen würde, die mir vor ein paar Tagen noch die Kehle durchschneiden wollte.«


    Das brachte sie zum Lächeln. »Das wollte ich ja gar nicht. Du warst …«


    »Was?« Er drängte seinen Körper so dicht wie möglich an ihren.


    »Unverschämtheit. Ich wollte mich nur vergewissern, ob du okay bist.«


    »Ich bin nicht okay.« Er senkte den Kopf und flüsterte gegen ihren Nacken. »Wirst du mir helfen?«


    Als Antwort fuhr sie einfach nur mit ihren Händen durch sein Haar. »Ich weiß nicht, was ich in Zukunft anfangen soll. Ich ging von Afrika weg, um eine Lösung zu finden. Ich hoffte, hier würde es anders sein. Aber ich habe weder Geld auf der Bank noch eine Wohnung. Als ich bei GOST anfing, wurde mein Apartment leergeräumt. Alles, was ich einmal besaß, ist weg, bis auf ein paar Waffen und etwas Kleidung. Das sollte mich eigentlich beunruhigen, aber wenn ich hier bei dir bin, dann ist das alles nicht mehr wichtig.«


    »Du fängst gerade neu an. Und ich habe mir gesagt, wenn jemals jemand in mein Leben kommt, der mir das gleiche Gefühl gibt, wie es Emeline tat, würde ich mit allen Mitteln darum kämpfen, diese Frau zu behalten. Und ich bin bereit zu kämpfen, PJ – darauf kannst du dich verlassen.«


    Damit berührte sein Mund den ihren, ihre Lippen verschmolzen in einem langen, heißen Kuss. Das Handtuch, das sie festgehalten hatte, fiel unbemerkt zu Boden, sodass beide nackt unter seinem Deck standen.


    Saint küsste sie so voller Verlangen, dass es ihr den Atem raubte und sie sich nach mehr sehnte. Gestern hatten sie mehrmals miteinander geschlafen, aber so intim und ausgiebig geküsst hatten sie sich nicht, sie taten nur die grundlegenden Dinge – was immer noch fantastisch war.


    Aber jetzt, als sie seinen Mund auf ihrem spürte, verlor PJ jede Hoffnung auf Protest. Der Mann war einfach zu stark. Sein Wille konnte und würde mit der Zeit selbst das letzte bisschen Widerstand in ihr niederreißen.


    Und offenbar meinte er, die Zeit sei gekommen.


    »Diesmal will ich dich im Bett haben«, murmelte er, nachdem er seinen Mund von ihren Lippen gelöst hatte. PJ rang nach Atem. Ihre Knie wurden weich und sie wäre beinahe als Pfütze auf dem Boden zerflossen – hätte Saint sie nicht gehalten.


    Zumindest eine höchst zufriedene Pfütze.


    Obwohl sie längst abgetrocknet war, ließ der Wind sie noch frösteln, und sie fühlte sich heiß und kalt zugleich in Saints Armen. Sie drückte ihr Gesicht gegen ihn, als eine weitere Gruppe von Strandgängern vorbeikam, jedoch weit genug entfernt und so mit sich selbst beschäftigt, dass es kein Problem darstellte.


    Ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper, seine Schenkel drückten wie Stahl gegen ihre, und seine Erektion fühlte sich gleichzeitig samtweich und hart wie Metall an, als er sich an ihrem Bauch rieb. Sie stöhnte und versuchte sich zu erinnern, wie lange es her war, seit sie jemanden geküsst hatte. Es fiel ihr nicht ein.


    So hatte sie noch niemand geküsst, als gehöre sie ganz ihm. Saint besaß alle Voraussetzungen, um diesen Anspruch zu untermauern – und noch mehr.


    Das machte ihr Angst und erregte sie zugleich.


    »Du denkst nach«, flüsterte er an ihrem Mund. »Schluss damit. Nicht jetzt.«


    Wie um ihr dabei zu helfen, glitt seine Hand zwischen ihre Beine, seine Finger streichelten sie dort, machten sie feucht und heiß, bis sie sich an ihm zu reiben begann. Ihre Füße gruben sich in den Sand, weil sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Er zog sie keineswegs ins Bett, aber er nahm sie – daran bestand kein Zweifel.


    Sein Name kam von ihren Lippen, erst nur ein Flüstern, dann lauter, als seine Daumenkuppe ihre sensibelste Stelle fand und nicht nachließ, sie dort zu streicheln.


    »Ja, so ist’s besser, Patricia Jane … weiter so.«


    »Mach … weiter«, brachte sie hervor, und Gott, er machte weiter, erst mit einem Finger in ihr, dann nahm er einen zweiten hinzu und einen dritten. Er bewegte sich in ihr, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Vielleicht tat sie es auch – sie bemerkte nichts mehr, vergaß alles, außer diesen Moment, als das vertraute Ziehen in ihrem Schritt begann. Sie war nass, als er ihren Hals küsste und leicht daran saugte, wie um sie zu markieren.


    Er nahm sie sich, machte mit ihr, was er wollte. Und mehr bedurfte es in diesem Moment nicht, um sie über die letzte Schwelle zu stoßen. Sie kam, pulsierend und ekstatisch, während er ihr süße und schmutzige Worte zuflüsterte, die sie erwiderte. Sie sagte Baby und halt mich fest, und sie wollte, dass es nie aufhörte.


    »Komm, lass uns reingehen – ins Bett.«


    PJ protestierte nicht, als er sie die Stufen zum Deck hinauftrug, ihre Tasche über seine Schulter warf und sie ins Haus brachte.


    Erst in der Stille des Hauses hörten sie das Piepsen, das aus ihrer Tasche kam.


    »Dein Telefon?«, fragte er.


    »Scheiße. Das vergesse ich dauernd.«


    Er ließ sie zu Boden und reichte ihr die Tasche. Sie fischte darin herum und brachte das glänzende neue Handy zum Vorschein, das sie vor zwei Tagen gekauft hatte. Neue Nummer, neuer Anfang. Doch als sie ihre Voicemails abrief und Jamies Stimme hörte, die ihr, wenn auch ganz ruhig, von der Explosion berichtete, fühlte sie sich von der vertrauten Panik umfangen wie von einem alten Freund.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Saint. Sie reichte ihm das Handy, damit er die Nachricht selbst hören konnte. Das tat er und wählte danach sofort die Nummer des letzten Anrufers. »Der Anruf kam von Chris’ Telefon«, sagte er, und als Chris antwortete: »Hey, was zum Teufel ist bei euch los?«


    Saint hörte ein paar Minuten lang zu, gab PJ zwischendurch zu verstehen, dass Jamie unverletzt sei und jetzt schlafe, und dann fragte er: »Können wir irgendetwas tun?«


    PJ trat beiseite und blickte nach draußen. Es musste fast sechs Uhr morgens sein. Sie hatte es sich vor langer Zeit abgewöhnt, eine Uhr zu tragen. Adrenalin begann sie zu durchfluten.


    Wieder bedrohte jemand ihre kleine Schwester. Auf keinen Fall würde sie tatenlos hier herumsitzen.


    »Okay, Chris hat sie an einen sicheren Ort gebracht«, beruhigte Saint sie, als er das Handy zuklappte. Er reichte es ihr, und sie hielt es in der Hand fest.


    Sie standen immer noch nackt im Halbdunkel von Saints Wohnzimmer. Er nahm sie in seine Arme. »Sie ist okay, PJ. Wir können zu ihr gehen, wenn du möchtest.«


    »Nein, ist schon gut.«


    »Niemand kann besser für ihre Sicherheit sorgen als Chris«, sprach er weiter. »Er liebt deine Schwester.«


    »Ich weiß.« Sie hatte es in Chris’ Augen erkannt, als sie sich in Afrika begegneten, hatte mitbekommen, wie er Jamie ansah, etwas länger als nötig. »Sie will mich nicht um sich haben. Sie sagt, ich sei zu impulsiv.«


    »Bist du das?« Seine blauen Augen blitzten, als sie sich ihm zudrehte und er sie ansah.


    »Manchmal. Vielleicht«, räumte sie ein.


    »Das wird schon wieder. Nimm das Telefon mit.« Er hob sie wieder hoch und trug sie die Treppe hinauf, und alle unmittelbaren Sorgen blieben zurück.


    Im Moment gab es ohnehin nichts, was sie tun konnte. Sich noch mehr Saint hinzugeben, schien im Augenblick die beste Idee. Und die einzige, die er ihr zugestand.


    Es war lange her, seit Saint eine Frau geliebt hatte. Sex gab es oft, aber das hier war etwas völlig anderes. Es war unbeschreiblich gut.


    Er hatte es vergessen, war innerlich so lange tot gewesen und hatte sich eingeredet, es sei sein Los, für den Rest seines Lebens wegen Emeline im Büßerhemd herumzulaufen.


    Aber jetzt lernte er auf einmal wieder, wie man eine Frau berührt, wie man sie wirklich befriedigt, und wie man es genießen kann, mit jemandem für mehr als nur eine Nacht oder eine einzige Stunde zusammen zu sein.


    Sie wusste nicht, dass sie ihm mit ihrem Körper alles verriet, was er wissen musste. Er musste sie gar nicht erst danach fragen. Manchmal waren es allein ihre Augen oder ihre Hände oder er hörte es an ihrem heiseren Stöhnen, wenn er sie genau richtig berührte. Er würde es sich zur Mission machen, jede dieser Nuancen zu erkunden … und dazu noch unentdecktes Territorium zu erobern.


    Heute bestand die Mission allein darin, sie zu beruhigen und zu entspannen, ihre Gedanken von ihrer Schwester abzulenken. Sie streichelte seine weiche Haut zwischen Schulter und Schlüsselbein und küsste ihn so fest, als könne sie nicht genug bekommen. Ihre Zunge spielte mit der seinen, ihr Mund war heiß und wild. Nein, er würde in absehbarer Zeit nicht aufhören.


    Gestern war sie noch unerbittlich gewesen, fordernd, fast wie um sich zu vergewissern, ob er mit ihr Schritt halten konnte. Dass er ihr nichts abschlagen würde.


    Bis jetzt hatte er das nicht getan.


    Als er sie jetzt absetzte, sank sie tief in die Matratze und ließ sich von seinem Gewicht begraben. Die Arme um seine Schultern geschlungen, die Beine um seine Hüften, versuchte sie ihn in sich einzuführen.


    »Ich will es, Schatz, das weißt du. Aber nicht jetzt.«


    »Saint …« Ihr Ton war melancholisch, barg aber auch eine gewisse Warnung. Er übertünchte ihren Protest mit einem langen Kuss, dann bewegte er sich an ihrem Körper hinunter, seine Zunge kitzelte ihren Bauchnabel, seine Finger spielten mit ihren harten Brustwarzen, bis sie sich vom Bett löste und nach oben wölbte.


    »Ja … oh ja«, keuchte sie.


    Aber er war seinem Ziel noch nicht einmal nahe.


    Das letzte Mal hatte sie Nein gesagt, dass es zu intim sei, dass sie nicht bereit sei für mehr als reinen, direkten Sex. Und er hatte diese Bitte respektiert.


    Jetzt wühlten sich ihre Hände in seine Haare, eine vorbeugende Maßnahme. Als er tiefer zwischen ihre Beine glitt und seine Zunge über die Innenseite ihrer Schenkel fuhr und sie reizte, flehte sie ihn an aufzuhören.


    Doch er hörte nicht auf. Stattdessen kam er näher, ignorierte das Ziehen an seinen Haaren, und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen. Plötzlich lag sie ganz reglos da. Als er den Mund wieder bewegte, spürte er, wie sie sich für ihn öffnete, als taue ihr Körper auf nach einem langen Winter.


    Die Hände auf ihren Schenkeln, kostete er sie ganz und gar. Er würde nicht genug von ihr kriegen, von ihrem Stöhnen. Er saugte an ihr, während sie sich auf dem Bett wand, irgendwo gefangen zwischen Lust und Qual. Und das war genau richtig, denn er wollte, dass sie etwas empfand, dass sie alles spürte.


    Sie sollte begreifen, dass er nicht aufhören würde.


    Und so leckte und saugte er sie und brachte sie zweimal zum Orgasmus, bevor er ihre Schenkel losließ.


    Sie war wütend, wie er es erwartet hatte, aber nicht so sehr, dass sie ihn nicht bestiegen und in sich aufgenommen hätte, als sei dies ein Akt süßer Rache. Ihre Hände ballten sich auf seiner Brust halb zu Fäusten, ihre Nägel kratzten ihn, doch es kümmerte ihn nicht, er stieß nur seine Hüften nach oben, damit er so tief wie möglich in sie hineinkam.


    Und endlich, endlich gab sie nach, ließ sich von ihm herumdrehen, damit er sie hart und schnell nehmen konnte, bis ihr Orgasmus regelrecht zuschlug und sie sich ihm vollends ergab.


    Jake wachte auf und hatte für die Person, die gerade versuchte ihn aufzuwecken, nur ein übellauniges Ächzen übrig.


    In seinem Kopf hämmerte es. Er hatte eigentlich erwartet, Isabelle würde etwas mehr Mitgefühl zeigen, aber wahrscheinlich musste sie sich einmal zu oft eine ihrer gemeinsam gegrölten Versionen von »Midnight Rider« anhören. Trotzdem fand er, Nick und er hatten dem Song durchaus alle Ehre gemacht.


    »Du bist ziemlich laut«, brummte er. Scheiße, sogar das Reden tat weh.


    »Das nennt man Atmen.«


    »Lautes Atmen.« Er schmiegte seine Wange gegen den weichen Kissenbezug. »Genau deshalb trinke ich nicht.«


    »Apropos, hier ist etwas Saft und ein Stück Toast. Und Kopfschmerztabletten.« Sie schubste weiter an ihm herum, bis er den Kopf hob und den Saft und die Tabletten nahm.


    Dann aß er ein, zwei Bissen von dem Toast, während Isabelle sich hinter ihn schob und anfing, mit den flachen Händen über seinen Rücken zu fahren. Trotz des sengenden Schmerzes hinter seinen Augen erwachte sein Körper allmählich wieder zum Leben.


    »Wahrscheinlich brauchst du diese Gedächtnisauffrischung ab und zu«, sagte sie leise, ohne eine Spur von Wut oder Vorwurf in der Stimme. Sie verstand ihn in jeder Hinsicht, und ja, diese Gedächtnisauffrischung, im Zusammenspiel mit ihren Händen, die über seine nackte Haut glitten, war perfekt.


    »Bist du nackt?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.


    »Ja.«


    Er erhob sich in einer fließenden, schnellen Bewegung und nahm sie fest in die Arme. Sie war tatsächlich nackt und schön, und sie gehörte nur ihm.


    Als er sie rettete, hatte er nicht damit gerechnet, sich in sie zu verlieben. Aber er tat es doch, wahrscheinlich noch in derselben Nacht.


    Sie war überfallen und vergewaltigt worden, und anschließend hielt man sie für tot und ließ sie einfach liegen. Das war Monate her, aber manchmal, wenn er mit ihr schlief, erinnerte er sich an die blauen Flecken, die ihr Körper aufwies, als er sie damals gefunden hatte. Und dann konzentrierte er sich auf diese Stellen, küsste und liebkoste sie, als wolle er sie heilen. Sie wusste, was er tat und dachte, und streichelte dann sein Haar oder flüsterte seinen Namen, um ihm zu versichern, dass sie in Ordnung war … und stark. Dass es ihr mit jedem Tag ein wenig besser ging.


    Doch die Narben des Überfalls hatten sich tief in sie beide eingegraben und machten sich immer wieder bemerkbar. Zum Beispiel als Isabelle ihn für zwei Monate verließ, um zurück nach Afrika zu gehen und wieder für Ärzte ohne Grenzen zu arbeiten.


    Jeden Tag hatte er unter der Trennung gelitten. Und jetzt war sie wieder da, weil eine weitere Tragödie in ihr Leben geplatzt war.


    »Danke, dass du mich gestern Abend aus der Kneipe abgeholt hast.«


    »Du kannst mir deine Dankbarkeit den ganzen Tag lang beweisen.«


    »Ich will nicht warten«, sagte er.


    »Ich bin nackt – das brauchst du auch nicht.«


    Er grinste, fuhr mit einer Hand über die Wölbung ihrer nackten Hüfte, und sie ließ sich auf seinem Schoß nieder. »Ich spreche nicht von Sex. Ich meine die Hochzeit. Ich will keine neun Monate mehr warten, um dich zu heiraten.«


    »Jake, du hast meiner Mutter versprochen, dass sie diese Hochzeit gestalten kann, wie sie möchte. Mein Gott, du solltest die Kleider sehen, die sie für die Brautjungfern ausgesucht hat.« Isabelle erschauerte sichtlich.


    »Du hast keine Freundinnen außer Kaylee – woher willst du die Brautjungfern nehmen?«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht. Cousinen vielleicht.«


    »Cousinen?« Sein Kopf pochte heftiger bei der Vorstellung, ihre Familie kennenzulernen, und er kam wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Okay, deine Mutter kann ja ruhig weiterplanen, wir ziehen diese ganze blöde Riesenhochzeit durch. Aber wenn ich dir das erste Mal die Ehe verspreche, will ich es nicht vor neun Millionen Leuten tun.«


    Ihre Stimme wurde sanft. »Du möchtest vorher eine kleinere Feier?«


    »Ja. Nur wir, meine Brüder und Dad. Deine Mutter müsste es nie erfahren.« Er küsste ihre Schulter, bevor er fortfuhr. »Ich will dich heiraten – auf der Stelle, wenn ich könnte. Geduld war nie meine Stärke, und nach allem, was in der vergangenen Woche passiert ist … Herrgott, ich will nicht warten.«


    Isabelle musterte ihn eingehend, mit großen, klaren Augen, dann nickte sie. »Die Idee gefällt mir.«


    »Gut. Dann machen wir es so, Ende der Woche. Am Freitag.«


    »Und was tun wir bis dahin?«


    Er drehte sie rasch um, sodass ihr Körper unter dem seinen lag. »Ich beschäftige dich schon, mach dir darüber nur keine Sorgen.«


    Jamie schlief friedlich in Kissen und Decken eingekuschelt, die unordentlich auf dem Boden lagen. So oft, wie sie sich geliebt hatten, wunderte sich Chris, dass er nicht selbst kurzerhand eingeschlafen war.


    Es war reines Adrenalin, das ihn wach und in Bewegung hielt, als warte er darauf, dass etwas passierte.


    Er warf einen prüfenden Blick auf die Monitore. Entlang der Zufahrt rührte sich nichts. Er dachte daran, Nick oder Jake anzurufen. Aber erst musste er mit jemand anderem sprechen.


    Er sprang von der Veranda und ging um die Hütte herum, um nachzusehen, ob ihm irgendetwas Ungewöhnliches auffiel.


    Er dachte darüber nach, wie alles im Begriff war, sich zu verändern, und wie sich vieles bereits verändert hatte. Dann zog er sein Handy hervor, wählte und setzte sich im trägen Morgennebel auf den Rand der Veranda.


    »Hey, entschuldige. Ich weiß, es ist früh bei dir«, sagte er, als sein Vater sich meldete.


    »Ich freue mich immer, von dir zu hören. Da kümmert mich die Uhrzeit nicht«, erwiderte Dad mit schlaftrunkener Stimme. »Was ist los?«


    »Nichts und gleichzeitig alles.« Chris schwieg kurz. »Es tut mir leid.«


    »Mir auch, Chris.«


    »Ich, äh, hab gerade ’ne Menge um die Ohren«, sagte er und wartete darauf, dass sein Vater sagte, das wisse er. Aber diesmal sagte Dad nichts dergleichen. Chris fuhr sich mit der Hand durch die Haare. In ihm wallten die Emotionen hoch. Er war durch die Hölle gegangen, dann im Himmel gewesen und wieder umgekehrt, und das alles binnen weniger Stunden. Jetzt war ihm fast schwindlig.


    »Wie kann ich dir helfen? Du brauchst es nur zu sagen.«


    Chris hielt inne, dann platzte es aus ihm heraus. »Ich werde Vater.«


    Am anderen Ende herrschte Totenstille, und Chris wunderte sich, wie es ihm gelungen war, seinen Vater mit dieser Nachricht zu überraschen. Der Mann wusste alles, er wusste schon Bescheid, wenn Chris nur daran dachte, sich in Schwierigkeiten zu bringen – wie konnte ihm da ein Baby entgehen?


    »Sicher weißt du schon, dass es ein Junge wird«, sagte sein Vater leise, und sein Ton verriet Chris, dass ihm gar nichts entgangen war.


    Er rieb sich mit den Fingern über die Stirn, versuchte sich selbst als Vater zu sehen und konnte es nicht. »Dann wird er es auch haben? Das zweite Gesicht?«


    »Ja, er wird es auch haben.«


    Chris schloss die Augen, das Handy noch ans Ohr gedrückt. »Ich muss los.«


    »Manchmal hasse ich es auch«, erklärte Dad, dann sagte er ihm, dass er ihn liebe, und legte auf.


    Chris blieb noch eine Weile dort sitzen und atmete nur, dachte nach … plante.


    Nick konnte selbst keine Kinder zeugen und wollte auch keine haben. Genau wie Jake. Aber nun, da seine Brüder in Beziehungen lebten, würden die Dinge sich ändern. Er hatte bereits Veränderungen an beiden wahrgenommen – zum Besseren, und sie waren vorher schon verdammt gute Männer gewesen.


    Aber er und ein Kind …


    Jamie und er würden tatsächlich ein Baby in diese Welt bringen, einen Sohn, der sich mit der Vergangenheit sowohl seines Vaters als auch seiner Mutter herumschlagen musste. Und er fragte sich, ob er für all das stark genug sein würde.


    Jamie sagte, sie würde mit den Dingen klarkommen, mit ihm und ihrer Beziehung. Aber sie würden eben nicht nur zu zweit sein. Und ob er dafür bereit war, das war die große Frage, die er jetzt noch nicht beantworten konnte.


    Er senkte den Blick und sah, dass er die Finger der linken Hand aneinanderrieb, und drückte die Hand sofort flach auf seinen Oberschenkel.
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    Jamie schlief bis in den frühen Nachmittag. Als Chris hörte, wie sie sich drinnen regte, ging er von der Veranda in die Hütte.


    Ihr Haar war zerzaust, die Augen verschlafen, aber sie sah schön aus. Er musste sich zusammenreißen, um nicht sofort zu ihr unter die Decke zu kriechen.


    Aber die gestrige Nacht, so gut sie auch gewesen war, hatte ihn zu verwundbar gemacht. Jetzt auf sie aufzupassen, das war eine Vollzeitaufgabe. Er durfte sich nicht die geringste Blöße geben. »Ich mach dir was zum Frühstück. Oder eher Mittagessen.«


    Sie gähnte und nickte, während er in den Schränken kramte.


    »Verpflegungspaket oder Suppe – du hast die Wahl.« Er blickte über die Schulter. Sie verdrehte die Augen. »Also Suppe.«


    Sie trat hinter ihn und rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Du hast nicht zufällig koffeinfreien Tee hier, hm?«


    »Doch, gleich neben den Muffins und dem Kuchen.«


    Sie schnaubte leise.


    »Es ist etwas Milch da, die ist gut für dich«, sagte er und nahm den Kartonbehälter aus dem Schrank. »Und ein paar Cracker. Müssten eigentlich frisch sein. Nick kommt alle paar Monate her, um nach dem Rechten zu schauen.«


    Er kippte eine Dose Suppe in einen Topf und stellte ihn auf den Herd, dann nahm er Gläser, Schüsseln und Besteck und packte alles vor ihr auf den Tisch. Sie zog die Knie an die Brust, ihre nackten Fersen stützten sich auf der Kante des Holzstuhls ab. Ihre Hände lagen flach auf den Knien, das Navy-T-Shirt, das er im Auto gefunden hatte, war so lang, dass es ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte.


    »Fühlst du dich okay?«


    »Müde. Gestresst. Ein typischer Tag im Leben einer FBI-Agentin, auf die Jagd gemacht wird.« Es hatte ein Scherz werden sollen, aber am Ende presste sie die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen.


    Er sah, dass ihre Pistole neben ihr auf dem Tisch lag. Ein gutes Zeichen, ihren Worten zum Trotz. Sie war wach und aufmerksam. Er goss Milch in zwei Gläser und schob ihr eines hin.


    »Hat Kevin angerufen?«, fragte sie. »Er wollte sich mit der Versicherung in Verbindung setzen.«


    Ja, das war ein verdammt spaßiges Gespräch gewesen – eher ein Wettknurren, obwohl beide Männer genau dasselbe im Sinn hatten: Jamies Sicherheit. »Hat er. Wollte mir aber nichts sagen. Er ist ziemlich sauer, weil ich ihm nicht verraten habe, wo du dich aufhältst.«


    »Ich bin sicher, er versteht das«, sagte sie leise.


    »Ich habe ihm Nicks Nummer gegeben und ihm gesagt, dass ich ihm deinen Aufenthaltsort nicht übers Telefon nennen werde, Nick aber Bescheid weiß. Saint hat auch angerufen, für PJ«, fuhr er fort. »Sie macht sich Sorgen. Ich habe ihnen gesagt, dass du okay bist, ich dich aber nicht aufwecken wolle.«


    Sie nickte. »Und wenn sie herkommen will …?«


    »Das kann sie. Saint weiß, wo diese Hütte liegt«, versicherte er ihr, nahm das Handy aus der Tasche und schob es ihr über den Tisch hin. »Du solltest dich auch bei deinem Chef melden und fragen, ob es neue Erkenntnisse gibt.«


    Sie ließ das Telefon liegen. »Gott, ist das komisch. Hinter mir ist ein psychopathischer Drogenkurier her, und ich überlege immerzu nur, wo ich wohnen soll.«


    »Das nennt man Überlebensinstinkt.« Er füllte die Suppe mit einer Schöpfkelle in die Schüsseln, dann stellte er den Topf wieder auf den Herd und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich würde mir Sorgen machen, wenn du nicht darüber nachdächtest.«


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Mag sein.«


    »Du kannst bei mir wohnen«, bot er an.


    »Und deine Brüder?«


    »Und ihre Freundinnen«, ergänzte er.


    »Klingt ziemlich beengt.«


    »Aber auf eine gute Weise.«


    Sie antwortete nicht, blickte nur auf seine linke Hand. Er hatte wieder seine Finger aneinandergerieben. Hastig griff er nach seinem Glas Milch.


    »Das habe ich schon ein paar Mal beobachtet«, sagte sie. »Das mit deinen Fingern. Tust du das oft?«


    »Manchmal«, erwiderte er ausweichend, stellte das Glas ab, behielt es aber in der Hand.


    »Dann nehme ich an, du willst nicht darüber reden.«


    Nein, das wollte er nicht, nicht jetzt. Eigentlich überhaupt nicht. »Das ist Teil meiner Gabe. Meistens merke ich gar nicht, dass ich es mache oder was ich spüre.« Er seufzte, schob das Glas weg und verschränkte die Hände ineinander.


    »Wie ist das so? Deine Gabe?«


    »Es passiert einfach. Ich bekomme so ein Gefühl, oder ich weiß auf einmal etwas. Eine Art Intuition, nur stärker. Weißt du, jeder hat manchmal solche Gefühle. Nur ignorieren es die meisten Leute. Aber Menschen, die sich nahestehen, wirklich nahe, behaupten manchmal, sie könnten es spüren, wenn der andere in Not ist oder Schmerzen hat.«


    »Das stimmt. Als ich nach Afrika ging, wusste ich zum Beispiel, dass PJ noch lebte. Ich wusste es in meinem Herzen.« Sie musterte ihn. »Und du weißt solche Dinge die ganze Zeit, ja?«


    »Ich scheine zu wissen, was Menschen brauchen«, versuchte er es genauer zu erklären. »Das ist manchmal ziemlicher Mist, weil es nicht mit dem übereinstimmt, was ich brauche oder will. Und du musst zum Arzt. Heute noch. Ich hätte dich gestern Nacht zu einem bringen sollen.«


    »Es ist alles in Ordnung. Ich wüsste doch, wenn es nicht so wäre«, entgegnete sie. »Du wüsstest es.«


    Verdammt, sie hatte recht. Aber jetzt hatte er erst einmal keine Lust mehr, mit ihr über seine Gabe zu diskutieren. »Eine halbe Stunde von hier entfernt gibt es eine Klinik. Dort haben sie ein Ultraschallgerät.«


    »Na schön. Wenn es dir dann besser geht, fahren wir hin.«


    Jamie lag auf dem Untersuchungstisch, ein Laken bedeckte die untere Hälfte ihres Körpers, ihr Bauch schaute heraus. Chris lief hin und her, als würde sie das Kind jeden Moment zur Welt bringen.


    Die Ärztin, Dr. Evelyn James, warf Chris einen Blick zu, dann vertraute sie Jamie an: »Väter sind immer nervös.«


    Jamie brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Chris drauf und dran sei, sie beiseitezuschubsen und die Untersuchung selbst vorzunehmen. Was er sich Gott sei Dank verkniff. Stattdessen brummelte er nur vor sich hin, während die Ärztin das kalte Gel auf Jamies Bauch auftrug und die Sonde hin und her zu bewegen begann.


    Nun steckte Chris seine Nase wirklich mit rein, sein Kopf blockierte praktisch den Monitor.


    »Ich brauche ein bisschen Platz, Sir, es sei denn, Sie wollen für mich übernehmen.« Die Ärztin hatte ihre Bemerkung scherzhaft gemeint, doch Chris streckte tatsächlich die Hand nach der Sonde aus.


    »Chris, bitte, lass sie doch gucken.«


    Er trat zurück, dann zeigte er auf den Bildschirm. »Herzschlag.«


    Die Ärztin lächelte, obgleich ihr Geduldsfaden dünner zu werden schien. »Ja, das ist der Herzschlag. Sieht alles sehr gut aus.«


    »In meinem Haus gab es ein kleines Gasleck. Zum Glück habe ich bei offenem Fenster geschlafen, aber … na ja«, sagte Jamie und ließ den Teil mit der Explosion natürlich weg. Es war besser, wenn die Ärztin sie für ein Paar hielt, das zufällig in der Gegend Urlaub machte.


    »Wir können eine Blutuntersuchung vornehmen, um Ihre Kohlendioxid-Werte zu überprüfen«, meinte die Ärztin. »Ich würde auch gerne Ihr Becken kurz untersuchen. Nur um die Größe und die Lage des Babys zu überprüfen.«


    »Ist gut.«


    »Wissen Sie in etwa, wann die Empfängnis stattfand?«


    Jamie nannte ein ungefähres Datum, und die Ärztin drehte das Rad einer Pappskala. »Sie werden Ihr Kind irgendwann Ende Dezember zur Welt bringen. Genauer kann ich es Ihnen im Moment nicht sagen. Ich weiß, die meisten Frauen wissen gern ein exaktes Datum, aber es kommt selten vor, dass ein Baby genau zum vorausberechneten Termin geboren wird. Wenn Sie Ihre nächste Ultraschalluntersuchung machen lassen, werden Sie Näheres erfahren, und dann können wir auch ein paar Messungen vornehmen.«


    Chris blickte durch die halb offene Jalousie zum Fenster hinaus. Es war nicht festzustellen, ob er die Ärztin gehört hatte; jedenfalls reagierte er nicht. »Ich lass euch allein für die Untersuchung«, sagte er nur und verließ den Raum.


    Dr. James war schnell. Die Untersuchung dauerte keine fünf Minuten, und Jamie setzte sich auf, während die Ärztin die Handschuhe abstreifte und in den Mülleimer warf. »Ab nächsten Monat müssen Sie regelmäßig zur Vorsorgeuntersuchung. Suchen Sie sich einen Arzt und ein Krankenhaus aus, in dem Sie Ihr Kind zur Welt bringen möchten.«


    »Ich glaube, ich will es lieber mit einer Hebamme versuchen«, sagte Jamie und wischte sich das Gel vom Bauch. Dr. James hatte ihr ein Papierhandtuch gegeben.


    »Wenn Sie Empfehlungen brauchen, lassen Sie es mich wissen«, erbot sich die Ärztin auf dem Weg aus dem Raum.


    Jamie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe schon jemanden im Sinn.«


    Chris schwieg auf der Rückfahrt von der Klinik und widersprach auch nicht, als Jamie ihm sagte, er müsse sich ausruhen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er immer nur kurze Nickerchen eingelegt. Er sollte wirklich ein wenig schlafen.


    »Ich brauche nur zwei Stunden Ruhe«, murmelte er und war eingeschlafen, bevor sein Kopf das Kissen berührte, den Körper am Boden auf den Schlafsäcken ausgestreckt.


    Als er aufwachte, sah er auf seine Uhr und stöhnte: »Verdammt, warum hast du mich nicht aufgeweckt?«


    Jamie saß am Tisch, die Waffe lag vor ihr. »Du hast zu süß ausgesehen, um dich zu wecken.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich bin nicht süß, Jamie. Verdammt.« Er stapfte ins Bad und duschte kurz. Als er zurückkam, ging er schnurstracks zum Kühlschrank.


    Eine Limo in der einen, die Waffe in der anderen Hand, schaute er erst durch die Fenster nach draußen, bevor er die Tür öffnete und auf die Veranda hinaustrat. »Willst du ein wenig frische Luft schnappen?«


    Das wollte sie, und sie ging hinaus, trat neben ihn und setzte sich auf die alte Schaukel. »Wirst du mir je erzählen, was dich so beunruhigt?«


    »Ist das, was in deinem Leben vorgeht, etwa nicht genug?«, entgegnete er. »Mist, entschuldige. Ich weiß, du machst dir Sorgen.«


    »Es gefällt mir, wie gut du mich kennst.«


    »Ich kenne jeden Zentimeter von dir. Wir mögen ja noch nicht viel Zeit miteinander verbracht haben, aber ich kenne dich in- und auswendig. Du hast drei Sommersprossen, die ein Dreieck bilden, genau hier.« Sein Finger strich über ihre linke Schulter. »Deine Narben, deine Prellungen. Eine kleine Operationsnarbe in deinem Nabel. Laparoskopische Blinddarmentfernung.«


    Sie nickte, war gespannt, ihre Lippen standen leicht offen. »Ich kenne dich auch.«


    »Ach ja?«


    »Du hast diese interessante Narbe auf Brust und Rücken. Und hier … und hier und hier.« Ihre Finger wanderten über den weichen Baumwollstoff seines T-Shirts von seiner Brust zu seinem Rücken. Sie bemerkte Dinge, die den meisten Frauen entgingen. Das hatte sie von Anfang an getan.


    Er spürte sofort den Impuls, sich zurückzuziehen, davonzulaufen, weil er es nicht gewohnt war, dass ihn jemand so gut kannte.


    Seine Brüder zählten in der Hinsicht nicht. Sie versuchten nicht, ihn zu analysieren, sie drängten ihn zu nichts, trieben ihn nicht an.


    Jamie würde das jedoch tun, sie hatte es schon getan, wenn auch auf eine subtile Art und Weise, die ihn am meisten verstörte und beunruhigte.


    Er musste zu Hause anrufen, sich melden. Sein einziger Trost war im Moment, dass Izzy und Kaylee bei seinen Brüdern waren.


    Das war vielleicht eine Premiere: Alle drei waren sie gebunden, alle verliebt.


    Genau wie ihre Mutter es vorhergesagt hatte.


    Ihr werdet umfallen wie Dominosteine.


    Einer nach dem anderen.


    Sobald es losgeht, ist es nicht mehr aufzuhalten.


    »Das ist schön«, sagte Jamie. Sie beobachtete den roten Himmel und verdaute die Erkenntnis, dass eine weitere Nacht ohne Zwischenfall vergangen war.


    »Ich war noch nie mit jemandem hier.«


    »Warum?«


    »Habe bisher nicht die Richtige gefunden.«


    Sie lächelte, wurde aber schnell nachdenklich. »Willst du dieses Baby?«, fragte sie schließlich. »Wir haben eigentlich noch gar nicht darüber gesprochen, was das für uns bedeutet. Wir haben es immer aufgeschoben.«


    Das hatten sie allerdings getan – und jetzt war das Thema plötzlich auf dem Tisch und von höchster Wichtigkeit. Als er den Schwangerschaftstest auf dem Tisch hinter ihrem Haus gesehen hatte, da hatte er sich gezwungen, sich nichts anmerken zu lassen, die Situation so zu betrachten, als hätte sie nichts mit ihm zu tun.


    Das hatte er tun müssen, um seine Wut darüber zu bezähmen, dass ein Psychopath es auf die Frau, die er liebte, und auf ihr gemeinsames Kind abgesehen hatte. »Ich hatte nie vor, Kinder zu bekommen. Ich wollte keine. Einerseits, weil ich vorhersehen kann, wann Menschen sterben. Und andererseits, weil ich diesen Psycho-Cajun-Quatsch niemandem vererben will.«


    Sie nickte, und er sprach weiter. »Ich weiß, ich höre mich verbittert an. Aber … meine Mom und mein Dad sind viel würdevoller mit ihrer Gabe umgegangen als ich. Manchmal mache ich es meinem Dad zum Vorwurf, sie zu haben. Obwohl ich rein logisch natürlich weiß, dass es nicht seine Schuld ist.«


    »Wenn es um Eltern geht, ist es schwierig, immer logisch zu denken.«


    »Das mag so sein. Anfangs war die Gabe ganz normal für mich, ich kannte es ja nicht anders. Sie war eben einfach immer da. Genau wie für meine Eltern und die meisten Verwandten, mit denen ich aufwuchs. Leute kamen dieser Fähigkeiten wegen zu uns.« Wenn er an diese Zeiten zurückdachte, war alles strahlend hell. »Erst als ich nach New York zog, stellte ich fest, dass ich wirklich anders war als andere.«


    Als Jake ernsthaft verletzt wurde, spürte Chris es wie einen Hieb in den Magen. Er würde dieses Gefühl nie vergessen; es war, als sei er ein Fisch gewesen, der auf dem Trockenen zu atmen versuchte, er hatte gewusst, dass etwas Furchtbares geschehen war, und konnte nichts dagegen tun.


    Die Gabe seiner Mutter war anders. Sie hatte keiner Berührung bedurft, sie wusste einfach, wenn eine Frau schwanger war, lange bevor die Betreffende es selbst herausfand. Maggie kannte auch das Geschlecht aller Babys, die sie zur Welt brachte, schon vorher. Sie weigerte sich, die Frauen zu betreuen, von denen sie wusste, dass sie ins Krankenhaus gehörten, anstatt sich von einer Hebamme zu Hause bei der Geburt helfen zu lassen.


    Dein Leben wird sich um Geburt und Tod drehen – du wirst an beidem teilhaben, war alles, was sie zu ihm gesagt hatte, bevor sie starb, an jenem schrecklichen Heiligabend, nach dem keiner von ihnen Weihnachten je wieder so feiern konnte wie früher. Maggie wäre wütend auf sie gewesen, dass sie so lange um sie trauerten, hätte sie es gewusst. Aber sie hätte es zugleich auch verstanden.


    »Woran ist sie gestorben?«, fragte Jamie.


    »Krebs. Eierstockkrebs. Es ging schnell. Damals gab es die Behandlungsmethoden von heute noch nicht. Du hättest sie geliebt. Sie verstand es, in jedem den Wunsch zu wecken, in ihrer Nähe zu sein.«


    »Wie deine Brüder.«


    »Nun ja, die hatten kaum eine andere Wahl. Wenn sie erst einmal wollte, dass du etwas tust, wenn sie sich entschieden hatte, war sie nicht mehr aufzuhalten.«


    »Aha, eine geerbte Eigenschaft.« Sie schwieg für einen Moment, dann fragte sie: »Warst du wütend auf deine Mama, als sie starb?«


    »So blöd es auch klingt, ja, für eine Weile. Aber dass sie Jake und Nick in unsere Familie aufgenommen hatte, ich nehme an, das sollte der Trauer die Schärfe nehmen. Nach ihrem Tod standen wir uns alle noch viel näher.«


    »Es tut mir so leid, Chris. Um deine Mom. Um Mark. Und dass du diese Gabe mit dir herumschleppst. Aber ich denke nur …« Sie verstummte, dann sah sie ihn durchdringend an und er spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. Er hoffte, sie würde ihn nicht fragen. »Hast du … also, siehst du, ob ich …?«


    »Ob ich dich in den kommenden Tagen sterben sehe?«, versetzte er, und sie wollte sich augenblicklich entschuldigen.


    »Es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, dass ich diese Frage gestellt habe.«


    Er starrte himmelwärts. »Ja, ich auch nicht. Bitte … das darfst du mich verdammt noch mal nicht mehr fragen. Nie wieder.«


    »Das werde ich nicht.«


    Er wollte sich von ihr abwenden, doch da merkte er, dass er nirgendwo hingehen konnte.


    Chris konnte sie nicht ansehen, blieb aber neben der Schaukel stehen. Sie drängte ihn nicht zum Reden, und so starrte er zu den Sternen hoch und dachte an seine Mom … während Jamies teils unausgesprochene Worte weiter in seinen Ohren widerhallten.


    Siehst du, ob ich bald sterben werde?


    Endlich schaute er sie an. Ihre Hände zitterten, ihre Augen waren feucht, und er wollte ihr sagen, dass es okay war. Aber das war es nicht – ganz und gar nicht.


    »Darum hast du dich von mir ferngehalten, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Du hattest Angst, dass du mich lieben und dann wissen könntest, ob ich …«


    »Ich liebe dich, Jamie. Für eine Weile habe ich es zu leugnen versucht, und als das nicht klappte, habe ich mir eingeredet, dass du dich nie dazu überwinden könntest, mir zu vertrauen, geschweige denn, mich ebenfalls zu lieben.« Seine Stimme klang ruhig und fest, aber innerlich fühlte er sich ganz anders. »Ich weiß, das ist nicht der beste Zeitpunkt, um dir das zu sagen.«


    »Es ist der richtige Zeitpunkt, Chris.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und er ergriff sie. »Für mich war Sicherheit das A und O. Mir ging es immer nur um Logik, Vernunft. Um Disziplin und Kontrolle. Aber jetzt ist das alles dahin. Ich erkenne, dass ich nie die Kontrolle besaß. Es war nur eine Riesenillusion.«


    Er schluckte schwer. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, es wird alles gut, aber so funktioniert meine Gabe nun mal nicht.«


    »Ich versuche mir vorzustellen, wie das sein muss. Dass ich dir wehtun könnte, ohne einen Finger zu rühren oder ein böses Wort zu sagen, nur weil du dich in mich verliebt hast.«


    »Das ist alles nicht deine Schuld. Es ist ja nicht so, als hättest du mich verzaubert, damit ich mich in dich verliebe.«


    »Aber du bist nicht froh darüber. Wenn du aufhören könntest, mich zu lieben, dann wäre ich nicht mehr verantwortlich dafür, dass du so leidest wie jetzt.«


    »Aber das wird nicht passieren. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben. Das weiß ich. Schau, meine Mom wusste, dass sie krank war. Als es festgestellt wurde, hat sie es uns gleich gesagt«, begann er und kehrte in Gedanken zurück in jene schreckliche Zeit, als er vierzehn war, fast fünfzehn, und zwei neue Brüder und dazu einen Dad hatte, der völlig unter Schock stand.


    »Aber du wusstest es schon vorher.«


    »Ja.« Sie hatten im Auto gesessen und waren auf dem Weg nach Hause. Sie drehte sich um, wollte ihnen etwas sagen, da sah er es – wie einen Blitz, und sie wurde von weißem Licht umrandet. »Erst dachte ich, wir würden in einen Verkehrsunfall verwickelt werden. Ich veranlasste meinen Vater, rechts ranzufahren. Hatte auf dem Rücksitz eine Panikattacke.«


    Er erinnerte sich, wie Nick und Jake vor Sorge um ihn schier ausgerastet waren. Sie begannen gerade, sich an die Gabe von Maggie und Kenny zu gewöhnen – und an Chris, der sie noch nicht ganz eingeweiht hatte. Das geschah erst nach Maggies Tod.


    »Schließlich nahm mich meine Mom beiseite und sagte: Ich weiß, Nicolas Christopher. Es ist kein Verkehrsunfall. Lass uns nach Hause fahren. Und dann sprechen wir darüber.«


    Er lehnte den Kopf nach hinten und blickte zum rasch dunkler werdenden Himmel empor. »Und dann sind wir nach Hause gefahren, und sie und Dad haben uns erklärt, dass sie an Krebs erkrankt war. Und dass sie nicht behandelt werden wollte. Ich habe ihr nicht widersprochen, wie Jake und Nick es von mir verlangten. Denn ich wusste, dass eine Behandlung nicht helfen würde.« Er senkte den Blick und schaute zu Boden. »Zwei Monate später starb sie. An Weihnachten, meinem Geburtstag. Seitdem habe ich nie mehr gefeiert.«


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer seine Hand zu ergreifen und sie festzuhalten. »Das muss so schwer gewesen sein … Aber, Chris, ich will, dass du eines weißt – allein deine Bekanntschaft hat mich verändert. Und deshalb wäre mir auch eine Woche, ein Monat oder ein Jahr mit dir lieber, als dich nie kennengelernt zu haben.«


    »Das klingt wie etwas, das auch meine Mutter gesagt hätte.«


    »Sie war eine kluge Frau«, meinte Jamie. »Konzentriere dich nicht auf das, was sein könnte. Ich habe mein bisheriges Leben damit zugebracht, genau das zu tun. Wir sollten uns darauf konzentrieren, was wir haben.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst.«


    »Aber ich soll zulassen, dass du dich für mich in Gefahr begibst?«


    »Ja. Genau.« Er brachte ein kleines Lächeln zustande. »Du hast nie darüber gesprochen, wie du dich fühlst … wegen des Babys«, sagte er. Nein, das hatte sie nicht, weil sie das Ganze noch gar nicht wirklich verarbeitet hatte, bis jetzt nicht.


    »Ich habe nie damit gerechnet, jemals ein Kind zu bekommen«, sagte sie, die Stirn gerunzelt. »Es ist, wie PJ sagte … es ist schwer genug, auf sich selbst aufzupassen, aber ein Kind in die Welt zu bringen, das bedeutet eine ganz neue Ebene von Gefahr. Aber andererseits … andererseits denke ich an dich, und dann fallen sämtliche Sorgen von mir ab.«


    Er nickte. »Wir können das schaffen. Aber bitte, um Himmels willen, frag mich nie wieder, was du mich vorhin fragen wolltest. Niemals. Frag mich niemals.« Seine Stimme klang gepresst, als er die Worte wiederholte.


    »Nein. Das verspreche ich, Chris. Ich werde dich nie mehr danach fragen.«


    Damit schien er zufrieden zu sein, und sie lehnte sich zu ihm, nahm sein Gesicht in die Hände und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.


    Er schmeckte gut, süß wie Limonade, und sie vertiefte den Kuss, ihre Hände gruben sich in seine Haare, um ihn festzuhalten, und dann saß sie auch schon auf seinem Schoß. Das Gewehr und alles andere waren für Chris vergessen, als sie auf der Schaukel rittlings auf ihm saß und ihr Atem sich beschleunigte und die Küsse heftiger wurden, ein Tanz und ein Duell zugleich. Sie kämpften mit der Beengtheit der Schaukel und ihrer Kleidung, bis er sich von ihr löste und seine Stirn gegen ihre legte.


    Sein Atem ging so schnell wie ihrer, und seine Erektion war nicht zu übersehen. Sie wünschte, er wäre nackt, auf dem Stuhl oder am Boden oder auf der Motorhaube seines Wagens, egal. Sie musste seine Haut auf ihrer spüren, brauchte das Gefühl der Schwerelosigkeit, das sie erfüllte, wenn sie sich liebten.


    »Bitte, Chris, hör nicht auf. Ich will mehr.«


    »Hier?«


    »Hier«, sagte sie.


    Er reagierte mit einem langen Kuss darauf, der ankündigte, dass sie in weniger als einer Minute nackt sein und sich dann Zeit lassen würden. Und genau das wollte sie.


    Er hob sie hoch und ging ein paar Schritte, um sie ins Gras neben der Hütte zu legen, unter die Trauerweide. Sie liebten sich langsam und hitzig in der warmen Nachtluft, und die Spannung, die Jamies Körper umklammert hielt, schmolz mit ihrem Orgasmus dahin.


    Alles war still und intim. Alles war gut, solange sie hierblieben.


    Als er in der Nähe der Ruine von Jamie Michaels’ Haus innehielt, sah er mit seiner Baseballmütze und seinem Sweatshirt wie ein besorgter Nachbar aus, der gerade des Weges kam. Im Geiste hakte er diesen Punkt auf seiner Liste ab. Listen waren wichtig – sie signalisierten einen Anfang, einen Mittelteil und ein Ende.


    Auf seiner Liste hatten sie endlich den Mittelteil erreicht. Es gab noch viele Punkte, die abzuhaken waren, und seine Fäuste spannten sich kurz an, als er an das Ende dachte.


    Aber er dachte zu weit voraus … vorher galt es noch andere Schritte zu tun. Weitere Dinge, um zu gewährleisten, dass Jamie in Panik geriet, bevor sein ganzer Plan stand.


    Ja, Geduld war eine Tugend. Sie stand ganz oben auf seiner Liste.


    In Saints Armen und in seinem Bett fand PJ endlich den Trost, nach dem sie ihr Leben lang gesucht hatte. Sie wusste nicht, warum oder wie, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, solche Fragen nicht zu stellen.


    Die Macht, die sie an jenem Abend zum Strand geführt hatte, leitete sie genau in die Richtung, die sie gebraucht hatte.


    Es war Zeit, Saint einiges zu erklären.


    »Ich will dir von mir erzählen – davon, was mir widerfahren ist, als ich ein Kind war.« Sie kuschelte sich an ihn, erlaubte sich diesen kleinen Luxus, der ihr ein solches Wohlgefühl bereitete, dass sie die Füße aneinanderrieb. Ein Zeichen der Zufriedenheit, mochte es auch von kurzer Dauer sein, wie immer. Dennoch war sie dankbar dafür, dass sie die Fähigkeit, sich wohlzufühlen, nicht völlig verloren hatte.


    Saint sagte nichts. Stattdessen zog er lange und träge an der Zigarette, die er sich angezündet hatte, nachdem sie sich zum dritten Mal geliebt hatten, und blies dicke Rauchkringel in die Luft, die langsam zur Decke emporschwebten.


    Sie wartete nicht auf eine Reaktion, bevor sie fortfuhr. Die einzigen anderen Personen, denen sie die Geschichte erzählt hatte, waren die Männer von GOST. Sie hatten ihre Geschichten und ein paar Flaschen Bourbon miteinander geteilt, in einer einsamen Nacht in Afrika.


    Sie fühlte sich nicht wohl damit, Saint ihre Geschichte zu erzählen. Denn damit brachte sie ihn unnötig in Gefahr. Aber es war der einzige Weg, ihm zu erklären, warum sie nie und nimmer für lange Zeit an einem Ort bleiben konnte.


    Außerdem war ihr klar, dass sie damit genau dasselbe tat wie Jamie. Sie war so wütend auf Jamie gewesen, weil ihre Schwester Chris in ihr Leben gelassen hatte. Aber es ließ sich nicht umgehen.


    »Meine Mom war Staatsanwältin in New York. Sie arbeitete an einem großen Fall, in dem es um die Russenmafia ging. Sie weigerte sich, mit ihrer Arbeit zurückzustecken, auch als die Drohungen anfingen. Der Mann auf der Anklagebank war Borya Frolov, ein hochrangiges Mitglied des russischen Verbrechersyndikats. Er arbeitete von Brighton Beach in Brooklyn aus. Es war der größte Fall, an dem meine Mom je gearbeitet hatte. Jamie, mein Dad und ich, wir wurden in einen sicheren Unterschlupf gebracht, noch ehe der Fall abgeschlossen war«, erzählte sie.


    »Als meine Mom den Fall gewann, sollte alles anders werden. Man sagte uns, dann sei es vorbei. Aber das war es nicht – es wurde nur noch schlimmer. Meine Mom kam zu uns, und die Marshals haben uns versteckt. Offizieller Zeugenschutz. Und für eine Weile war auch alles in Ordnung, zwei Jahre lang. Sobald Borya verurteilt war, machte sein Sohn Alek kein Geheimnis daraus, dass er auf Rache aus war. Er war damals Anfang zwanzig, und weil die Macht des Syndikats hinter ihm stand, hielten die Marshals es für das Beste, uns allen eine neue Identität zu verpassen.«


    »Du musst mir das nicht erzählen. Jetzt nicht … und niemals, wenn du nicht willst.«


    »Willst du denn gar nicht wissen, warum ich so verkorkst bin?«


    »Ich will nur das, was du mir geben kannst – nicht mehr, nicht weniger«, sagte er, und diese Worte gaben ihr Kraft, um fortzufahren.


    Und so erzählte sie ihm, wie Alek sie fand, wie ihre Mom die Sicherheitsvorschriften verletzte, wie Alek sie durch die beste Freundin ihrer Mom aufspürte – und von dieser schrecklichen Nacht, als sie Alek über ihren Eltern stehen sah. Wenn sie die Augen zumachte, konnte sie alles ganz deutlich vor sich sehen, wie Jamie die Treppe herunter und zu ihr kam … sie erinnerte sich, wie sie ihre achtjährige Schwester in den Schrank ihres Zimmers führte und sie anwies, darin zu bleiben, bis die Polizei kam.


    Sie erinnerte sich an das verängstigte Gesicht ihrer kleinen Schwester, als sie die Schranktür schloss und wusste, dass nichts mehr so sein würde wie vorher.


    »Sie haben ihn erwischt. Ich habe rechtzeitig angerufen. Sie schnappten ihn zwei Blocks entfernt, wo er sich in einem Auto versteckt hatte.«


    Sie merkte, wie Saint seine Beine um ihre legte, wie um sie zu beschützen. Und es fühlte sich gut an, sie kam sich gar nicht schwach vor, wie sie eigentlich erwartet hätte.


    »Ich war also eine Augenzeugin. Ich hatte ihn gesehen und identifizierte ihn auf dem Revier in einer Gegenüberstellung. Zusätzlich sollte ich vor Gericht aussagen, in Anwesenheit des Mörders meiner Eltern. Ich sollte den Geschworenen alles erzählen, was ich gesehen hatte. Und er hätte zugesehen und zugehört.«


    Saints Augen schimmerten, sein Ton war mitfühlend und aufgebracht zugleich. »Mein Gott, PJ, du warst ein Kind, eigentlich noch ein Baby.«


    »Ich war vierzehn«, sagte sie, als sei das ein Riesenunterschied.


    »Trotzdem warst du verdammt tapfer. Ich kann es mir richtig vorstellen.«


    Sie hatte mehrere Fotos gesehen, die man an jenem Tag von ihr gemacht hatte. Am deutlichsten hatte sich ihr ein Bild eingeprägt, das der Gerichtszeichner angefertigt hatte. Es war eine Farbzeichnung und zeigte ihr dunkles Haar, ihre traurigen Augen und das gelbe Kleid, das sie trug. Eine freundliche Farbe. »Ich hatte so ein blödes Kleid an, es hat gekratzt, und ich habe es gehasst.«


    Das Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und der Marshal, der sie begleitete, hielt ihre Hand viel zu fest. Alles war an jenem Tag im Gericht zu viel, zu laut, zu hell. Die Gerüche von Kaffee, Parfum und Schweiß überwältigten sie fast. Sie hatte an jenem Morgen nichts essen können, und als sie im Gericht eintraf, war ihr bereits schlecht.


    »Dann erhielt der Marshal, der bei mir war, einen Anruf. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, weil er mich schnell von dort wegschaffte.« Sie verließen das Gebäude durch den Hintereingang, wurden in einen bereitstehenden Van gedrängt, wo sie sich auf dem Rücksitz ducken musste, und sie fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. »Niemand hat mir etwas gesagt, bis wir den Unterschlupf erreichten. Dann gestanden sie endlich, dass Alek, der Mann, der meine Eltern ermordet hatte, aus dem Polizeigewahrsam entkommen war, bevor ich gegen ihn aussagen konnte.« Sie schwieg kurz. »Ein paar Tage darauf begannen die Morddrohungen. Er wollte mich und Jamie umbringen.«


    »Nicht zu fassen, verdammt.« Er klang angespannt und wütend.


    »Als wir volljährig waren, wurde der Schutz etwas gelockert. Wir konnten uns frei entscheiden, was wir tun wollten. Wir blieben im Zeugenschutz, behielten unsere neuen Identitäten und hatten regelmäßig Kontakt zu Kevin. Jamie ging aufs College. Ich trat der Air Force bei, als ich achtzehn war. Ich wäre ewig dabeigeblieben, wenn ich gekonnt hätte. Aber als man mich nach dem Unfall nicht mehr fürs Militär fliegen ließ, da hatte ich das Gefühl zu ersticken. Dann bot mir der CIA einen Job an, weil man Piloten mit meiner Kampfausbildung brauchte, und das schien die perfekte Lösung zu sein.«


    »Und dann kam GOST.«


    »Und dann kam GOST.«


    »Glaubst du … dass du jetzt in größerer Gefahr schwebst, wo immer mehr darüber herauskommt, was in Afrika vorging?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Namen – unsere echten Namen – waren nie im Umlauf. Meine Identität ist immer noch sicher. Und ich bin wieder in der Datenbank der Marshals, genau wie Jamie, auch wenn wir eigentlich nicht mehr untergetaucht sind. Wir können jetzt auf uns selbst aufpassen. Und Kevin hat auch immer noch ein Auge auf uns. Alek hat man nie erwischt. Ich bin immer noch der einzige Mensch, der zwischen ihm und dem Gefängnis steht.«


    »Die Morde liegen fast zwanzig Jahre zurück. Würdest du ihn noch erkennen?«


    »Er ist entstellt. Wenn ihm nicht gerade ein Wunder widerfahren ist, würde ich ihn überall wiedererkennen.« Das Monster, das sie in ihren Träumen heimsuchte, das ihr auf jeden Kontinent, in jeden Unterschlupf, in den tiefsten Schlaf folgte. »Wenn ich damals nur etwas unternommen hätte … dann wäre alles anders.«


    »Was hättest du denn unternehmen können?«


    »Ich wusste, wo meine Eltern ihre Waffen aufbewahrten. Ich wusste, wie man damit umgeht. Ich hatte zugeschaut, als die Marshals meinen Vater unterwiesen, ich bin mit ihm auf den Schießstand gegangen. Ich hätte es tun können, aber ich war wie gelähmt.«


    »Verdammt, du warst vierzehn Jahre alt! Du musst dieses Schuldgefühl endlich loslassen.«


    Sie sah ihn kühl an. »Nach dir.«


    Sie nahm ihm die Zigarette aus der Hand und zog daran. Der Rauch schien ihren ganzen Körper auszufüllen, Schwindel und Wärme erfassten sie.


    Saint nahm ihr die Zigarette wieder ab und drückte sie aus. »Ab morgen ist Schluss mit dem Selbstmitleid. Für dich und mich.«


    »Weißt du, was ich tun möchte?«


    »Was?«


    »Ich möchte fliegen. Gleich morgen früh. Okay?«


    »Darf ich dein Kopilot sein?«


    Sie lächelte ins Dunkel. »Ja, ich glaube schon.«


    »Dann gehen wir fliegen.«
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    Am Vormittag telefonierte PJ mit Kevin, während sie in dem Essen herumstocherte, das Saint für sie zubereitet hatte.


    Gesundes Essen. Ein gutes, reichliches, gesundes Frühstück – und obwohl sie hungrig gewesen war, als sie aufwachte, war ihr doch gleich eingefallen, was mit ihrer Schwester los war, und das verdarb ihr den Appetit.


    »Es sind eine Menge Agenten auf den Fall angesetzt«, hatte Kevin ihr versichert. »Jamie wird nichts zustoßen.«


    Saint bot an, seine Pläne zu ändern, damit sie sich selbst überzeugen konnte, dass Jamie in Sicherheit war, aber das lehnte sie ab. Nachdem PJ ihm schwor, dass sie okay sei, ging er widerstrebend los, um sich mit seiner Mutter zu treffen. Sie hatten vereinbart, sich später am Flugzeug zu treffen. Sie wollte sich Autos ansehen, um sich eines zu kaufen, hatte dann aber doch lieber eines gemietet – das war leichter, ging schneller, und so konnte sie allein etwas Zeit im Flugzeug verbringen, bevor Saint kam. Sie wollte nicht vor seinen Augen eine Panikattacke erleiden.


    Außerdem hatte sie etwas Zeit, für Jamie einzukaufen, etwas, das sie für sich selbst kaum tat.


    Aber sie war ziemlich sicher, dass Jamie für eine Weile nicht dazu kommen würde, sich Klamotten zu kaufen. Nicht jetzt, da sie in Lebensgefahr schwebte und ihr Haus explodiert war.


    Sie wählte einfache und schlichte Sachen aus: Jeans, T-Shirts, BHs und Unterwäsche. Einen leichten Sweater. Mehrere Paar Schuhe und ein Paar Turnschuhe.


    Danach war es an der Zeit, sich selbst noch das eine oder andere zu beweisen.


    Auf dem Flugplatz fuhr sie mit dem Auto an der Reihe der kleinen Metallvögel entlang, bis sie Marks erreichte … ihres. Ihr Herz klopfte ein wenig schneller. Fast hatte sie das Gefühl, verbotenerweise hier zu sein, als sollte sie eigentlich nicht einmal daran denken, das Flugzeug zu fliegen.


    Langsam stieg sie aus dem Auto, ging auf das Flugzeug zu und schloss die Tür mit dem Schlüssel auf.


    Als sie einstieg, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen. Bei der Air Force hatte sie immer gerne die kleineren Jets geflogen. Darin fühlte sie sich immer irgendwie beschützt, auch wenn sich zwischen ihr und dem Himmel nicht viel mehr befand als ein paar dünne Lagen aus hochwertigem Stahl.


    Dem schriftlichen Bericht zufolge, den die Wartungscrew hinterlassen hatte, befand sich das Flugzeug in einwandfreiem Zustand.


    »Sie ist startklar«, hatte der Mann namens Jason am Tor gesagt. »Sie brauchen uns nur Ihren Flugplan zu geben und zu sagen, wann Sie losfliegen wollen.«


    Einfach nur in die Maschine zu steigen ist für mich schon ein Riesenschritt, wollte sie ihm sagen, aber stattdessen hatte sie sich nur bedankt und war ihrer Wege gegangen.


    Jetzt nahm sie auf dem Pilotensitz Platz. Sie legte die Hände auf die Steuerung und verspürte das vertraute Kribbeln im Bauch. Sie fuhr mit den Fingern darüber und ging im Kopf eine simulierte Checkliste durch, wobei sie jeden Punkt tonlos aussprach.


    Dann lehnte sie sich zurück und blickte durch die Frontscheibe ins helle Sonnenlicht hinaus.


    Dieses Flugzeug gehörte ihr. Einfach so. Sie konnte fliegen, wohin sie wollte, konnte ihre eigene Firma gründen.


    Sie konnte alles tun, was sie wollte – und das war nicht mehr als hierzubleiben. Es gab keinen Grund, länger als für einen kurzen Flug zu verschwinden.


    Die Gefahr umgibt dich immer, flüsterte die kleine Stimme in ihrem Kopf beharrlich. Eines Tages wird dich das Glück im Stich lassen.


    Aber nicht heute.


    Es klopfte an die Passagiertür, und bevor sie etwas sagen konnte, saß Saint wie versprochen bei ihr im Flugzeug. Er wirkte abwesend und sagte zunächst nichts, als er sich in den Kopilotensitz setzte.


    »Probleme?«, fragte sie schließlich.


    Er hob die Schultern und schaute zum Fenster hinaus. »Meine Mutter will, dass ich meinen Job aufgebe. Das ist der einzige Grund, weshalb sie nach Virginia gekommen ist. Ich wusste, ich hätte ihr nichts von Mark erzählen sollen. Aber ich habe ihn früher über die Feiertage immer mit nach Hause gebracht.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, wie viele Chancen wir im Leben erhalten. Dass ich wahrscheinlich mehr hatte, als mir zustehen, und warum das so ist«, sagte sie, und er wandte sich ihr zu.


    »Hast du eine Antwort darauf gefunden?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Um mich herum sterben Menschen. Ich überlebe unvorstellbare Dinge, die andere Leute nicht überleben könnten oder würden.«


    »Das ist der Grund, weshalb du dir Jobs gesucht hast, die es dir nicht erlauben, längere Zeit in Jamies Nähe zu sein.«


    »Ja. Ich wollte, dass sie in Sicherheit ist. In meiner Welt schließen Sicherheit und Glücklichsein einander aus.«


    »In meiner auch. Aber ich wäre viel lieber glücklich. Denn wer zum Teufel ist schon jemals wirklich sicher?«


    Sie blickte auf ihre Hände hinab, die so geschickt gewesen waren, als sie noch flog, und so hilflos, wenn es um Dinge wie Liebe und Zuneigung ging. Doch als sie aufschaute, sagte ihr Saints Blick etwas ganz anderes. »Ich könnte dich lieben, Saint. Ich weiß, ich könnte dich wirklich lieben.«


    Er griff zu ihr herüber und drückte ihr fest die Hand, und ja, er könnte sie auch lieben. »Wollen wir den ganzen Nachmittag herumsitzen oder wollen wir fliegen?«


    Sie nickte. Sie legte die Hand auf den Steuerknüppel und hoffte, dass ihr Glück wenigstens noch ein Weilchen anhalten würde.


    »Lass uns schön lange in der Luft bleiben. Ich übernehme, wenn du Probleme haben solltest«, sagte er.


    Sie sah ihn an, während sie den Schlüssel drehte und das Flugzeug brummend zum Leben erwachte. »Ich werde keine Probleme haben. Lehn dich einfach zurück und mach ein Nickerchen, okay?«


    Er lachte und hob die Hände. »Das beste Angebot des Tages. Aber glaub mir, Patricia Jane, schlafen ist in deiner Gegenwart das Letzte, was ich möchte.«


    Sie grinste und ließ das Flugzeug zur Startbahn rollen.


    Chris’ Handy klingelte irgendwann nach zwei Uhr morgens. Er meldete sich mit einem knappen »Hallo?«, dann: »Sie ist hier, Agent Carter.«


    Wieder hatte nur Jamie geschlafen, er aber nicht. Er hatte an die Couch gelehnt dagesessen, das Gewehr neben sich, während sie mit dem Kopf in seinem Schoß ruhte.


    Nach Jamies Besuch in der Klinik hatten sie sich so oft geliebt, dass der Abend wie im Flug verging. Es war alles gnädig ruhig geblieben, und in ihrem Herzen herrschte ein Frieden, von dem sie sich wünschte, er möge nie vergehen.


    Jetzt nahm sie sein Handy und stützte sich auf einen Ellbogen. »Lou, hier ist Jamie.«


    »Gary wurde gefunden«, sagte Lou kurz. »Er ist tot.«


    »Tot?«, wiederholte sie leise, während sie sich ganz aufsetzte. »Was ist passiert?«


    »Als unsere Agenten ihn fanden, war er bereits tot. Ermordet. Wir erhielten einen anonymen Tipp.«


    »Ich will die Leiche sehen.«


    Lou zögerte kurz, dann sagte er: »Allein?«


    »Chris Waldron ist bei mir. Er wird mich nicht allein gehen lassen.«


    »Kann ich ihm nicht verübeln.« Lou nannte ihr eine Adresse. Es war eine Schule, etwa zehn Meilen von ihrem Haus entfernt. Genauer gesagt, wo einmal ihr Haus gestanden hatte. »Beeilen Sie sich, Jamie. Wir wollen den Tatort schnell aufräumen.«


    Sie klappte das Telefon zu und sagte zu Chris: »Ich glaube … ich glaube, es ist vorbei. Handler ist tot. Ich soll zum Tatort. Ich will hin.«


    Chris nickte bedächtig. »Okay. Wir sehen uns die Leiche an. Ich bin froh, dass sie den Bastard erwischt haben.«


    »Gary Handler wurde nicht vom FBI getötet. Man fand ihn ermordet auf.«


    Chris sah sie an. Er wusste genau, was sie dachte. Nachdem sie sich geliebt hatten, erzählte sie ihm mit stockender Stimme alles über ihre Eltern und Alek. Und er hatte sie gehalten und reden lassen, bis alles aus ihr heraus war, und dann hatte er sie von Neuem geliebt.


    Die Haare noch feucht von der schnellen Dusche, waren sie eine Viertelstunde nach Lous Anruf unterwegs. Sie trug Chris’ T-Shirt und seine Jogginghose. Beides war ihr viel zu groß, aber etwas anderes stand nicht zur Verfügung. Chris raste über den fast leeren Highway und sang leise die Songs aus dem Radio mit, und sie ließ sich davon einlullen und beruhigen, bis sie an der Schule eintrafen.


    »Lou hat gesagt, man will die Sache hier schnell zu Ende bringen. Morgen ist Schule«, sagte sie, während Chris hinter dem Zivilfahrzeug eines FBI-Agenten stoppte und das Fenster herunterließ, als eine Agentin auf sie zukam.


    Erst jetzt fiel Jamie ein, dass sie ihren Ausweis nicht dabeihatte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Agentin.


    »Das ist Agent Jamie Michaels«, erklärte Chris der Frau, und Jamie fügte hinzu: »Sie können Lou Carter anrufen, um das zu überprüfen …«


    Die Agentin hob eine Hand. »Er hat bereits angerufen und Bescheid gesagt, dass Sie keinen Dienstausweis dabeihaben würden. Ich bin Beth Miller. Kommen Sie mit, ich führe Sie zum Tatort.«


    Chris drückte ihr kurz beruhigend den Oberschenkel, dann stieg sie aus. Die Nachtluft war etwas schwül und klebrig, der Geruch des Todes lag über dem Rasen, auf dem sich schon in ein paar Stunden wieder Schulkinder tummeln würden.


    Als FBI-Agentin hatte sie sich mit vielen verschiedenen Spezialgebieten befasst, darunter auch Profiling. Darauf besann sie sich jetzt, als sie sich dem Leichnam von Gary Handler näherte.


    Der Leichenbeschauer stand neben dem Toten. Er richtete seine Taschenlampe auf den Ermordeten, damit Jamie etwas sehen konnte.


    Gary Handler lag auf dem Rücken, die Arme wiesen nach rechts, die Beine nach links. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Der Boden war von Blut aufgeweicht.


    »Todeszeitpunkt zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht. Der Anrufer muss der Täter gewesen sein. Er hat kurz nach elf angerufen«, informierte Beth sie. »Und da ist noch etwas – auf seiner Brust steht der Name einer Frau, mit Blut geschrieben.« Sie bedeutete dem Leichenbeschauer, das Hemd zu öffnen.


    Er tat es, und Jamies Mund klappte auf. Die Welt drehte sich einen Moment lang um sie, dann riss sie sich wieder zusammen. Sie würde das schon durchstehen. Weder Beth Miller noch der Leichenbeschauer wussten, was der Name bedeutete. Und auch niemand sonst beim FBI würde das wissen.


    Chris hätte es gewusst, aber er war zurückgeblieben, zweifellos, um die Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.


    Und Kevin hätte es ebenfalls gewusst, wenn er den Namen Deanna mit Blut auf Handlers Brust geschrieben sähe.


    Was es zu bedeuten hatte, darüber konnte Jamie hier nicht nachdenken, nicht vor völlig Fremden. Sie würde sich vom FBI nicht in die Karten schauen lassen, ganz gleich, wie erschüttert sie auch war.


    »Könnten Drogenhändler dahinterstecken?«, fragte Beth.


    Jamie schüttelte den Kopf. »Er hat die Männer, für die er gearbeitet hat, nie verraten.«


    »Das besagt gar nichts. Laut den Gerüchten, die wir gestreut haben, hat er es getan, oder? Jedenfalls hat es gereicht, dass sie ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt haben.«


    »Das sieht mir nicht nach der Tat von Drogenhändlern aus. Aber es ist auch kein Zufallsmord. Der Tote liegt da, als hätte man ihn absichtlich so drapiert«, meinte Jamie. »Wer das auch getan hat, er will damit eine Nachricht übermitteln.«


    Sie schoss mit Chris’ Handy ein paar Bilder. »Gab es sonst noch etwas Nennenswertes?«


    Beth reichte ihr ein Stück Papier, das in einer Klarsichttüte steckte. »Das hatte der Kerl in der Hand.«


    Eine Geburtsurkunde auf den Namen Peter Romanov. Sie hätte die Tüte am liebsten eingesteckt, aber das durfte sie nicht. Es handelte sich um ein Beweisstück, eingetütet und beschriftet, und so machte sie stattdessen nur ein paar Fotos davon und sagte zu Beth: »Ich kenne jemanden, der sich das mal ansehen kann.«


    Dann wandte sie sich Chris zu, der sie vom Tatort weg und zurück zum Wagen führte. Sie schaute nicht zurück. Konnte es nicht.


    »Sprich mit mir«, sagte Chris, als sie wieder sicher im Auto saßen.


    Sie erwähnte den Namen, der auf Handlers Brust geschrieben stand. »Das ist der Name meiner Mutter«, sagte sie, während sie auf das Bild der Geburtsurkunde blickte, als könnte es sämtliche Rätsel der Welt lösen.


    »Ach du Scheiße.«


    »Ja, das trifft es ziemlich gut.« Sie überlegte. »Ich muss Kevin anrufen. Er wird mich und PJ wieder unter strengeren Schutz stellen wollen.«


    »Und was willst du?«


    »Keinen Schutz. Nicht mehr. Es war mein Ernst – ich habe es satt, mich zu verstecken.« Sie sah ihn an. »Ich werde deine Hilfe brauchen. Ich kann nicht viel tun, wegen …«


    Wegen dem Baby.


    »Du glaubst, Alek hat Gary umgebracht?«


    »Oder jemand, der für Alek arbeitet. Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber im Moment kann ich mir nichts anderes vorstellen.« Sie zeigte ihm das Bild von der Geburtsurkunde.


    »Ein russischer Name. Kennst du ihn?«


    »Nein. Aleks Familienname ist Frolov. Ich muss Kevin fragen. Er ist der Fachmann. Die Russenmafia unterhält starke Verbindungen zum mexikanischen Drogengeschäft. Sie könnten sich begegnet sein …« Sie verstummte.


    Das war nicht gut. Die Übelkeit, die sie im Bauch spürte, nahm zu, als sie den Blick ringsum schweifen ließ. Sie sah Cops und weitere Agenten, den Leichenbeschauer und andere Mitarbeiter.


    Jedoch niemanden, der nicht hierhergehörte.


    Jedenfalls niemanden, der sich offen gezeigt hätte. »Wir müssen hier weg.«


    Chris zögerte nicht, sah, dass ihre Hand auf der Pistole lag, als wappne sie sich für alles nur Denkbare, und fuhr vom Parkplatz der Schule. »Es muss eine Verbindung zwischen Gary und Alek geben. Da müssen wir ansetzen. Ruf Kevin an. Wir fahren zu ihm.«


    »Ich muss hier weg. Lass uns zurück zur Hütte fahren. Bitte.«


    »Jamie, hör zu …«


    »Bitte. Nur für ein paar Stunden. Ich brauche die Ruhe, den Frieden. Ich muss nachdenken, und das kann ich anderswo nicht«, sagte sie in flehendem Ton. »In ein paar Stunden kann ich mich mit alldem auseinandersetzen. Aber nicht jetzt.«


    »Wir müssen diese Geburtsurkunde überprüfen lassen«, sagte er ruhig. »Aber beim FBI wird man nichts damit anfangen können, solange du sie nicht in alles einweihst.«


    »Ich weiß. Ich muss mit Lou darüber sprechen. Er verdient es, als Erster alles zu erfahren«, sagte sie. »Kannst du Nick bitten, die Geburtsurkunde für mich zu überprüfen? Er scheint Zugriff auf Dinge zu haben, die ihn eigentlich nichts angehen. Das Einzige, was ihm verschlossen bleiben wird, dürfte die Datenbank der Marshals sein.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Du kennst Nick nicht besonders gut, wie?«


    »Aber … kannst du noch warten mit dem Anruf, bis wir wieder in der Hütte sind?«, bat sie. Denn erst wenn sie zurück an dem Ort war, der ihr in der kurzen Zeit zur Zuflucht geworden war, würde sie endlich wieder Luft bekommen.


    Aus dem Wald beobachtete er das Eintreffen der Polizei. Ein riskanter Zug, aber er war notwendig. Sich seinen Ängsten zu stellen war jetzt wichtig.


    In Garys Tasche hatte er die Liste gefunden, jede Aufgabe sauber abgehakt, wie verlangt. Gary dachte, er käme hierher, um seine Freiheit zu bekommen, nachdem er seinen Job gut gemacht hatte.


    Gary war einem tödlichen Irrtum aufgesessen.


    Er hatte über Gary gestanden und gelächelt. Die Lage des Leichnams war perfekt, und der Plan hätte nicht besser laufen können.


    Als er Gary aus dem Gefängnis holte, versprach er ihm die Freiheit, sobald er ihm diese Gefallen erwiesen hätte. Und als Gary erfuhr, dass er Jamie Michaels verfolgen und bedrohen sollte, die Agentin, die für seine Verhaftung verantwortlich war, hatte er sich nur zu gern auf den Handel eingelassen.


    Gary hatte nicht begriffen, dass die Welt nicht so funktionierte. Der Scheißkerl war zu vertrauensselig für einen Verbrecher.


    Und jetzt war er tot.


    »Schwach. Wertlos«, hatte er dem Leichnam zugeflüstert.


    »Schwach. Wertlos.« Sein Vater spie ihm die Worte wütend entgegen, in Gegenwart der Gefängniswächter, vor zwanzig Jahren, als Alek gefasst worden war, nachdem er die Eltern von Ana und Patricia Jane ermordet hatte. Jetzt würden Vater und Sohn gemeinsam hinter Gittern sitzen, danach hatte es jedenfalls ausgesehen. Und obschon sein Vater dank seines Rangs in der Russenmafia auch im Gefängnis umfassenden Schutz genoss, hatte er die Wachen angewiesen, seinen Sohn fortzuschaffen und ihn zu den gewöhnlichen Häftlingen zu stecken.


    Seine Kehle verengte sich bei der Erinnerung. Die Vorstellung, für immer in dieser Zelle zu sitzen, hatte ihn beinahe umgebracht. Hätte er noch länger dort bleiben müssen, dann hätte er sich erhängt.


    Aber mithilfe seiner Verbindungen zur Unterwelt war er entkommen und untergetaucht – und dann, als er schon alle Hoffnung verloren glaubte, hatte er sie gefunden – Patricia und Ana.


    So viel Glück würden Patricia und Ana nie wieder haben. Er hatte gewusst, wenn er Gary auf Ana ansetzte, würde er Patricia leichter finden – sie war es, die sich über ein Jahr lang vor ihm versteckt gehalten hatte, und sie war diejenige, hinter der er vor allem her war.


    Mit diesem Gedanken ging er durch den Wald und zu seinem Auto, bereit, sie sich zu holen.
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    Chris hielt inne, bevor er auf die lange, unbefestigte Straße einbog, die zur Hütte führte. Er stieg aus dem Wagen, ging ein paar Schritte und besah sich die anderen Reifenabdrücke.


    Dann stieg er wieder ein. »Alles in Ordnung«, versicherte er Jamie. »Meine Brüder sind hier.«


    »Du hast sie nicht angerufen«, sagte Jamie verwundert, als sie zur Hütte fuhren und Jake und Nick wartend auf der Veranda vorfanden.


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Ich vermute, sie sind auch hellseherisch begabt, wie?« In ihrem Ton lag Dankbarkeit darüber, dass sie sich bereits von der Sicherheit der Hütte überzeugt hatten und Gewehre um den Hals trugen.


    »Mein Vater muss sie angerufen haben«, sagte Chris und ließ das Fenster herunter. Nick trat an den Wagen, während Jake auf der Veranda blieb und die Umgebung im Auge behielt.


    »Hey, alles in Ordnung mit euch?«, fragte Nick und sah zuerst Jamie an, die nickte, und dann Chris.


    »Harte Nacht«, war alles, was er sagte.


    Dann kam auch Jake zum Wagen und half Jamie beim Aussteigen, während Nick auf dem Beifahrersitz Platz nahm und Chris anwies, hinter der Hütte zu parken.


    »Alles okay, wir haben uns drinnen umgesehen«, erklärte Jake, während Jamie sich von ihm in die Hütte geleiten ließ.


    Chris fuhr um die Hütte herum und stellte den Wagen an der gleichen Stelle ab, wo er vorher schon geparkt hatte.


    »Was ist eigentlich los?«, wollte Nick leise wissen. Seine Stimme klang rauer als sonst. Sie blieben beide im Wagen sitzen. »Dad hat angerufen. Er klang besorgt. So besorgt habe ich ihn schon verdammt lange nicht mehr gehört.«


    »Gary Handler wurde heute Nacht umgebracht. Von jemandem aus Jamies Vergangenheit, wie es aussieht.« Chris’ eigene Stimme war ein heiseres Krächzen. Seit das alles begonnen hatte, war dies der erste Moment, in dem Chris die Anspannung fahren lassen konnte.


    »Es hat etwas damit zu tun, dass sie im Zeugenschutz ist, oder?«


    Da erzählte er Nick alles, was er über Jamies Vergangenheit wusste, was sie ihm über den Fall ihrer Mutter und Alek Frolov gesagt hatte. Die Miene seines Bruders spannte sich an.


    »Wird sie wieder untertauchen und verschwinden, wenn sich herausstellt, dass diese Sache mit dem Zeugenschutz zu tun hat?«, fragte Nick.


    »Scheiße, Nick, warum fängst du jetzt davon an? Das Ganze könnte auch …«


    »… ein Zufall sein?«, fiel ihm Nick ins Wort. »Werde langsam wach, Chris – Jamie weiß, was los ist, ich seh’s ihr an.«


    Chris wandte sich von seinem Bruder ab, die Hände noch fest ums Lenkrad geklammert.


    »Wenn sie sich wieder verstecken muss, wirst du dann mit ihr gehen? Umziehen?«, hakte Nick beharrlich nach.


    »Würdest du mit Kaylee gehen? Als du nämlich Hals über Kopf mit ihr nach Afrika abgehauen bist, konnte dich auch niemand aufhalten.«


    »Du hast es versucht«, erinnerte Nick.


    »Ich liebe Jamie. Ich würde alles tun, was nötig ist, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


    »Das weiß ich, Mann. Es ist nur … Jake heiratet.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Nein. Er heiratet am kommenden Freitag.«


    Was …? »Ich dachte, er wollte bis nächstes Jahr warten.«


    »Er sagt, er hat es satt zu warten.« Ja, es hatte Chris überrascht, wie Jake sich bereitwillig geduldete, bis Izzys Mutter die perfekte Hochzeit planen konnte. Das brauchte offenbar Jahre. »Sie feiern am Freitag im kleinen Rahmen. Nur mit uns. Sonst wird niemand davon erfahren.«


    »Das würde ich mir nicht entgehen lassen. Das weißt du«, sagte Chris, als er die Sprache wiederfand, aber selbst dann klang sie noch von Gefühlen erstickt.


    Erst trafen seine Worte nur auf Schweigen, dann sagte Nick: »Okay, eines nach dem anderen. Was können wir tun, um Jamie und PJ zu helfen?« Nicks Stimme klang gelassen und beruhigend, wie immer, wenn eine Krise drohte.


    »Ich weiß es nicht, Nick. Ich weiß nicht, was ich tun kann – außer selbst Jagd auf diesen Dreckskerl zu machen«, gab Chris zu. »Aber ich will dich und Jake nicht mit in Gefahr bringen, und Izzy und Kaylee natürlich auch nicht.«


    »Das tust du auch nicht«, versicherte ihm Nick. »Es wird besser werden – es wird immer besser.«


    Das wollte Chris gerne glauben, aber diesmal war er sich nicht so sicher.


    Jake Hansen hatte eine wilde Ader, die sein ruhiges Äußeres kaum verbergen konnte. Im Gegensatz zu Chris, der ständig in Bewegung war, verhielt sich Jake ganz still, und doch strahlte er eine Ungeduld aus, welche die Luft um ihn herum mit unbändiger Energie regelrecht in Flammen setzte.


    Das war ihre erste Begegnung mit Chris’ anderem Bruder. Sie hatte noch kein Foto von ihm gesehen, wusste jedoch auf den ersten Blick, dass ihm kein Bild je gerecht geworden wäre.


    Nick war im klassischen Sinn gutaussehend, Jake hingegen besaß das raue, attraktive Äußere eines Kriegers – graue Augen, in denen neben der Sorge eine Andeutung von Schalk nistete, als er sie zur Couch führte. »Du siehst blass aus, Jamie. Ich hol dir etwas Wasser.«


    »Danke.«


    »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«, rief er ihr über die Schulter zu. Gott, sie wusste es gar nicht, wollte sagen: Als dein Bruder mich das letzte Mal Luft holen ließ, wagte es aber nicht, gerade jetzt einen Scherz zu machen.


    Der Gedanke daran, was sie vor ein paar Stunden hier getan hatten, versetzte ihr einen sehnsüchtigen Stich ins Herz. »Ich habe eigentlich keinen Hunger.«


    »Ich weiß. Aber du solltest trotzdem etwas essen.« Jake ging vor ihr in die Hocke, reichte ihr eine geöffnete Flasche Wasser und eine Rolle Cracker.


    Sie nahm beides, trank ein wenig Wasser und knabberte unter seinem wachsamen Blick an einem Cracker. In erster Linie, weil sie wusste, dass er darauf bestehen würde.


    »Ich hab etwas zum Anziehen für dich dabei. Meine Verlobte hat ungefähr deine Größe. Sie hat mir Jeans und noch ein paar Sachen mitgegeben. Und das hier.«


    Er reichte ihr ein Glas mit Vitaminpillen für Schwangere. »Sie ist Ärztin«, erklärte er. Ja, Chris schien seinen Brüdern alles erzählt zu haben. »Sie ist davon ausgegangen, dass du dir nach allem, was mit deinem Haus passiert ist, noch keine neuen besorgen konntest.«


    Er verstummte, ließ sie jedoch nicht aus den Augen, als sie das Glas nahm und darauf starrte. Sie hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich selbst Vitamine zu kaufen. Das hatte sie vor zwei Tagen vorgehabt, nach den Gesprächen im Anwaltsgebäude.


    Tränen traten ihr in die Augen. »Danke. Ich dachte, nach all den Schwierigkeiten, die ich Chris bereite, würdet ihr mich nicht … dass ihr mich …«


    »Wir kommen mit allem klar, Jamie, egal, was es ist. Du machst meinen Bruder glücklich. Und du hast meinen Neffen da drin«, sagte er rundheraus.


    So leicht war es, in Chris’ Familie aufgenommen zu werden. Weil er sie liebte, würden sie auch Jamie mögen. Sie waren sich so nahe und standen einander so treu zur Seite. »Ich glaube, der Mann, der meine Eltern ermordet hat, ist wieder hinter mir her.«


    So, jetzt hatte sie es gesagt – es war leichter, es einem fast völlig Fremden zu gestehen, als es Chris zu sagen.


    Jake nickte. »Hast du dafür Beweise?«


    »Er hat mich nicht direkt kontaktiert«, sagte sie, was sie immer noch seltsam fand. Dann dachte sie an ihr Handy. »Mein Telefon wurde zerstört, aber meine Voicemail kann ich noch abrufen.«


    »Lass mich mithören«, verlangte Jake, als sie von Chris’ Telefon aus wählte. Normalerweise würde sie ein solcher Befehl von einem Mann, den sie gar nicht kannte, ärgern. Aber er hatte recht, weil er ihr Leben schützen wollte, und darum tat sie genau das, was er wollte.


    Die Stimme, die sie hörten, war fest und klar – sie hatte Alek noch nie reden hören, aber sie zweifelte nicht daran, dass die Nachricht von ihm stammte.


    »Ich wusste, dass du einmal genau wie deine Mutter aussehen würdest. Diese Schlampe hat mir alles genommen. Ich werde keine Ruhe finden, bis es vollbracht ist. Und du wirst dafür büßen, Ana. Du und deine Schwester und alle, die du liebst. Auch dein Vater und dein Baby.«


    Die Drohungen hallten in ihrem Kopf wider. Es ging alles so schnell, Gefahr folgte auf Gefahr, Schlag auf Schlag, und ihre Welt rutschte allmählich in die Panik ab.


    Jake hockte immer noch vor ihr, und sie bat ihn, Chris zu holen, war jedoch nicht sicher, ob sie die Worte wirklich aussprach oder ob sie nur wie das Echo eines stummen, verzweifelten Schreis durch ihr Denken wehten.


    Vor zwanzig Jahren wäre es fast vollbracht gewesen.


    Die Aufgabe hatte jahrelang über ihm geschwebt, hatte ihn tagein, tagaus verhöhnt, vor allem, als er seinen Vater nach der Verurteilung zum ersten Mal im Gefängnis besucht hatte. Die Besuche gab er jedoch nach und nach wieder auf. Seine Mutter und seine Schwester mussten sich Ausreden für ihn einfallen lassen, und er wurde damit schon früh seiner Rolle als Versager gerecht.


    Aber dank der besten Freundin dieser Schlampe Deanna schaffte er endlich den Durchbruch. Er hatte sie seit Monaten beobachtet. Verdammt, er wäre sogar mit ihr ins Bett gegangen, hätte er sich sicher sein können, dass sie ihn nicht erkannte.


    Sie erkannte ihn, als er in ihr Auto eingedrungen war, um sie zu töten. Sein Herz jubilierte, weil er wusste, dass er endlich frei sein würde. Und dann war er gleich in einen Flieger nach Minnesota gestiegen.


    Später in dieser Nacht – Messer in der Hand, die Schreie mit einem chloroformierten Waschlappen erstickt – war im elterlichen Schlafzimmer kaum etwas zu hören gewesen. Nur die dumpfen Laute, als die Körper zu Boden schlugen, und dann die gurgelnden Geräusche, als das Messer sein Zeichen setzte und in die Kehlen des Paares Wunden schnitt, die aufklafften wie hässliche Münder.


    Danach wollte Alek die Kinderzimmer aufsuchen. Er hatte nicht erwartet, Sirenen zu hören. Und als er sich anschickte, durch das Fenster zu verschwinden, hatte er sie gesehen.


    Patricia Jane. Sie beobachtete ihn, mit von Angst und Trotz gezeichneter Miene.


    War er je so jung gewesen wie sie? Nein, und die letzten Reste seiner Jugend waren ihm an dem Tag geraubt worden, als man ihn mit Benzin überschüttet, in Brand gesetzt und zum Sterben liegen gelassen hatte.


    Und trotzdem war er nicht imstande gewesen, die Sache zu beenden, weil Patricia ihn anstarrte, als sei er ein Monster.


    Vorher hatte ihn das nie gestört, nicht bis zu diesem Augenblick. Und in diesem Sekundenbruchteil des Zögerns hatte er seine Chance vertan, die Sache zu Ende zu bringen. Die Sirenen heulten in der Ferne, und er versuchte davonzulaufen, aber ohne Erfolg. Man erwischte ihn schnell und steckte ihn in eine Zelle.


    Nach seiner Flucht schwor er, nicht mehr in diese Zelle zurückzukehren. Nie mehr. Die Zeit, in der er auf die Verhandlung wartete, war die längste seines Lebens gewesen. Drei Monate dehnten sich zu einer Ewigkeit. Und seitdem hatte er sich versteckt, seiner Macht, den Job zu erledigen, beraubt, weil er ein Versprechen gegeben hatte.


    Der Wunsch nach Rache rann immer noch heiß und rasend schnell durch sein Blut. Das war es, was seine Familie tat – sie jagten, warteten geduldig, und dann töteten sie.


    Und das alles im Namen der Familie und des Geschäfts.


    Außerhalb dieser Grenzen blieb kein Raum, um Versprechungen zu halten – er war ein Narr gewesen, darauf einzugehen. Und doch warf er sein Leben weg wegen eines Versprechens, das er seinem besten Freund und Bruder gegeben hatte.


    Er lebte lange im Verborgenen, zwischen den Welten. Seinem Vater konnte er nicht unter die Augen treten, weil Aleks Versagen seine Familie ihren Status in der russischen Unterwelt gekostet hatte. Seine Mutter und seine Schwester ließen ihm Geld zukommen, wann immer es ihnen möglich war, und Alek tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ehrenwerte Pläne hatte und die Schuld, in der er stand, abtragen wollte.


    Damit würde er die Schande vom Andenken seines Vaters wegradieren.


    Der Mann, der Ana beschützte – der Kindsvater –, war beim Militär. Hart, zäh, aber nicht unüberwindlich. Niemand war für ihn unüberwindlich. Alek hatte das nötige Training, körperlich und geistig. Er war ein Soldat in einer ganz anderen Art von Krieg.


    Als sein Vater vor sieben Tagen starb, wurde Alek der letzte Rest von Menschlichkeit geraubt. Auf seinem Sterbebett hatte sein Vater ihn, seinen einzigen Sohn, vor aller Augen und Ohren verleugnet, verstoßen.


    Doch Alek konnte alles zum Besseren wenden, indem er zu Ende brachte, was er begonnen hatte. Er brauchte nur der Reihe nach vorzugehen und einen Punkt nach dem anderen abzuhaken.


    Lautlos betrat er das Haus und machte sich bereit, Rache zu üben.


    Als Chris und Nick in die Hütte kamen, hörten sie gerade noch das Ende der Nachricht und Jamies Reaktion darauf.


    Chris ging sofort vor ihr in die Knie. Sie wirkte blass, hielt das Handy fest umklammert und starrte es an, obgleich die Nachricht längst zu Ende war.


    »Wir warten draußen, bis du sie beruhigt hast und ihr euch überlegt habt, was ihr tun wollt«, hörte er Jake hinter sich sagen, und dann waren er und Jamie allein in der Hütte.


    Ihre Angst lag wie zum Greifen in der Luft.


    Er nahm ihr behutsam das Telefon aus der Hand und legte es auf den Tisch. Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum, legte das Kinn darauf und wiegte sich hin und her. Sie erinnerte ihn an Jake, wenn er aus einem seiner Albträume erwachte und festhing zwischen Vergangenheit und Gegenwart und so verletzlich war.


    Er blieb neben ihr, versuchte einen Teil der negativen Energie von ihr zu vertreiben und abzuwehren, wie seine Mama es immer getan hatte, wenn einer ihrer Jungs krank war oder Schmerzen hatte, egal, ob es körperliche oder emotionale waren.


    Schmerz ist Schmerz, hatte Mom gesagt. Jamies Schmerzen würden in absehbarer Zeit nicht vergehen, aber wenn er ihr helfen konnte, sie zu lindern … Er hätte alles dafür getan.


    »Du musst gehen.« Ihre Stimme klang nicht wie ihre eigene, sondern monoton und wie die eines Fremden.


    »Ich bleibe hier, solange wie du mich brauchst.«


    »Verstehst du denn nicht? Jetzt ist es real. Die Gefahr ist real, und ich will nicht, dass du zu Schaden kommst.« Sie starrte ihn an, als sehe sie ihn wirklich zum ersten Mal. »Ich könnte es nicht ertragen, dich an diesen Mann zu verlieren. Bitte, das kannst du mir nicht antun. Du musst auf mich hören, um deinetwillen – pack zusammen und geh. Das FBI kann für meinen Schutz sorgen.«


    Die letzten Worte schrie sie fast, dann trat wieder diese Leere in ihren Blick und sie fing an zu zittern. Er musste sie aus diesem Zustand herausholen, musste sie zurück in den Kampfmodus versetzen. »Beim letzten Mal hat das mit dem FBI-Schutz nicht besonders gut geklappt«, erinnerte er sie. Nein, sie würde ihn verdammt noch mal nicht loswerden.


    Er hob sie hoch und trug sie, vollständig angezogen, mit sich unter die Dusche, drehte das Wasser auf und hielt sie unter das warme Rieseln. Minutenlang hielt sie sich an ihm fest, während das Wasser über sie rann, dann zog sie sein Gesicht zu sich und küsste ihn, immer und immer wieder.


    Schließlich löste er sich von ihr. »Wage es nicht, Jamie. Wage es nicht, mich zu küssen, als würdest du dich von mir verabschieden. Das kannst du vergessen. Du kannst schreien und brüllen und wütend werden, wie du willst, aber glaub bloß nicht, dass du mich loswerden kannst.«


    Sie hatte keine Antwort für ihn, legte nur ihre Stirn für ein paar Sekunden an seine Brust. Ihre Hände umklammerten seine Oberarme, als hätte sie Angst, unterzugehen; ansonsten verhielt sie sich völlig still. Sie sammelte sich, riss sich zusammen.


    Sie war nicht sicher, ob sie ihn zum Gehen bewegen könnte. Das wusste er. Aber er würde sie jetzt auf keinen Fall im Stich lassen. Er würde den Dreckskerl, der hinter ihr her war, bis ans Ende der Welt jagen, wenn es sein musste, nur damit sie in Sicherheit war.


    Sie küsste ihn noch einmal, und diesmal fühlte es sich verzweifelter an. Sie stöhnte an seinen Lippen, und er verstand – sie wollte sich verlieren, wollte vergessen, was sie nicht verarbeiten konnte.


    Er wollte ihr sagen, jetzt sei nicht die rechte Zeit dafür, aber er konnte es nicht, weil er sich selbst so nach ihr sehnte. Weil er ihr so sehr helfen wollte.


    Sie zogen ihre nasse Kleidung aus und ließen sie auf den Badezimmerboden klatschen, bis sie sich wieder nackt in den Armen lagen.


    Ihre Hände gruben sich in seine Schultern und rutschten ein paar Mal ab, bis sich eine Hand in seine Haare grub und die andere zwischen seine Beine glitt und er dabei fast das Gleichgewicht verlor.


    »Bitte … bitte«, flüsterte sie in sein Stöhnen hinein. Er hob sie an, sodass sie mit dem Rücken an der gefliesten Wand lehnte, bereit zum vertrauten Tanz, den sie beide so gut kannten. Der Sex war heiß, schnell und schmutzig – sie ritt auf ihm, trieb ihn hart in sich hinein, ein Bein um ihn geschlungen, die Ferse in seinen Po gegraben. Er hatte Mühe, in der dampfenden Dusche Halt zu finden. Ihre Bewegungen wurden immer fordernder, und er ließ sie tun, was sie wollte, bis sie kam und gegen ihn sackte.


    Eine Viertelstunde später trug Jamie die Kleidung, die Jakes Verlobte ihr mitgeschickt hatte, und saß an dem kleinen Tisch.


    Chris hatte sich ebenfalls umgezogen, er trug Jeans und ein T-Shirt, war aber noch barfuß, als er ihr noch etwas Suppe aufwärmte, die sie sich zu essen zwang. Sie musste versuchen, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Ich muss Kevin und PJ anrufen.«


    »Okay. Ich wähle schon mal seine Nummer für dich.«


    »Ich habe das Gleiche für andere Menschen getan, habe sie durch die Gefahr begleitet. Ich sollte eigentlich wissen, wie man damit umgeht – aber ich schaffe es nicht.«


    »Ja, im Moment noch nicht. Aber du wirst dich in den Griff bekommen, und wir bringen das gemeinsam hinter uns.« Er schob ihr die Schüssel hin und drängte sie, zu essen.


    Sie aß einen Löffel voll. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Weil ich dich in der Zeit, seit ich dich kenne, noch nie lange am Boden gesehen habe«, antwortete er. »Wir holen PJ und Saint zu uns, und Kevin. Wir werden alle im selben Raum sein, am selben Tisch sitzen. Wir werden uns etwas einfallen lassen.«


    »Wir haben hier nicht mal einen Computer«, erinnerte sie ihn. »Wir sollten zu Saint gehen, wenn er nichts dagegen hat.«


    Sie plante wieder. Sie war auf dem Weg der Besserung.


    »Ich glaube auch, dass es in diesem Fall vorzuziehen wäre, näher an der Zivilisation zu sein«, pflichtete er ihr bei.


    Dann überlegte sie wieder, stellte sich den Tatort vor. Ging die Fotos durch, die sie mit seinem Handy aufgenommen hatte. »Wie ist es dazu gekommen? Woher zum Teufel kannten sie sich?«, fragte sie, bemüht, ihre Stimme nicht zittern zu lassen.


    »Du hast von einer Verbindung zwischen dem mexikanischen und dem russischen Drogengeschäft gesprochen.«


    »Könnte sein.« Aber überzeugt war sie nicht. Sie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ich dachte, ich würde es merken, wenn Alek mich beobachtet. Dass ich es spüren würde. Und jetzt ist er mir auf einmal so viel näher, als es mir lieb ist.«


    »Er wird dir nicht noch näher kommen. Weil er nämlich nicht mit mir gerechnet hat.« Der Zorn in Chris’ Stimme war nicht zu überhören.


    Gott, sie wünschte, dass Alek weder von dem Baby noch von Chris wüsste. Das machte alles noch schlimmer.


    Sie wusste, was Kevin vorschlagen würde; sie spürte schon, wie sich die Mauern eines neuen Unterschlupfes um sie schlossen.


    Eine Verlegung klang so harmlos. Doch die Marshals verrieten einem nicht, dass sich alles komplett ändern würde. Wirklich alles. Man selbst musste sich ändern. Nur war man selbst in diesem neuen, veränderten Menschen immer noch gefangen.


    Chris sah anscheinend, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Er zog seinen Stuhl neben sie und drückte sie an sich. »Manchmal werde ich in solche Fälle wie diesen verwickelt … ich muss den Marshals helfen, Familien abzuholen. Die aktuellen Ermittlungen begleiten. Einmal holte Kevin mich dazu, damit ich mit einer Familie sprach, die Hilfe brauchte. Der Sohn war in Bandenkriminalität verstrickt worden und stand vor der Wahl, entweder gegen hochrangige Bandenmitglieder auszusagen oder ins Gefängnis zu gehen. Seine komplette Familie – Mutter, Vater und eine jüngere Schwester – musste mit ihm umsiedeln, weil er minderjährig war, gerade mal sechzehn. Und ich weiß noch, dass sie alle so wütend auf ihn waren. Ich kam in dieses Zimmer und merkte, dass ich eine solche Wut nicht mehr verspürt hatte, seit … seit meine Eltern noch lebten. Sie waren immer so wütend aufeinander gewesen. Das habe ich ihnen übelgenommen, aber jetzt verstehe ich es.«


    Chris musterte sie weiterhin sorgsam. Sie blieb auf seinem Schoß sitzen, seine Hände lagen um ihre Hüften und hielten sie fest. Trösteten sie.


    »Ich ging zum FBI, um stark zu werden«, sagte Jamie.


    »Du bist stark.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich verstehe mich nur sehr gut darauf, so zu tun als ob.«


    »Wie du meinst, Jamie. Aber ich weiß, was Stärke ist. Ich habe Männer gesehen, die das BUD/S-Training aufgaben oder später die Brocken hinschmissen, weil es ihnen an der geistigen Kraft fehlte. Du bist verdammt stark.«


    »Kevin wird vorschlagen, mich in einen Unterschlupf zu bringen. Und er wird einen weiteren Marshal dazuholen, um mich zu überreden.«


    »Ich weiß, was Kevin will«, sagte er ruhig. »Ich muss wissen, was du möchtest. Darauf läuft es letztlich hinaus – und was es auch ist, ich werde dich unterstützen. Wenn du weggehen musst, werde ich mit dir gehen.«


    »Ich würde dich nie bitten, deine Familie zu verlassen.«


    »Du hast mich nicht darum gebeten«, erwiderte er. »Es wäre die Hölle, aber sie würden es verstehen. Das weiß ich.«


    »Ich will dich«, sagte sie fest. »Dich und ein Haus mit vielen Fenstern, und dazu deine Brüder und Freunde. Und meine Schwester und Kevin. Jeden, der im Leben dieses Babys wichtig sein wird. Und ich werde keine Kompromisse eingehen.«


    Er nickte und reichte ihr sein Handy, damit sie telefonieren konnte.
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    Saint hörte ein Krachen – es riss ihn aus einem tiefen Schlaf, und er war im Nu auf den Beinen und schaute sich um, war völlig klar im Kopf.


    Er wollte gerade nach seiner Waffe greifen, als er PJ in der Ecke des Zimmers sah – sie hatte eine Stehlampe umgeworfen, und jetzt stand sie da und starrte in den Schrank.


    Sie hatte ihn geöffnet und hielt den Türknauf noch in der Hand. Ihre Schultern waren angespannt, und als er sich ihr vorsichtig und langsam näherte, sah er, dass ihre Augen weit geöffnet waren.


    Doch sie schien nicht wirklich anwesend zu sein. Er vermutete erst, dass sie schlafwandelte. Sie steckte mitten in einem Albtraum, und er musste sie zurück ins Bett bringen, ohne sie aufzuwecken.


    »Es ist gut, PJ«, sagte er leise. »Mach die Tür zu und komm ins Bett.«


    »Ich muss auf sie warten … auf die Polizei.«


    »Ist gut. Wir haben angerufen. Alle sind in Sicherheit.« Er drückte sanft gegen die Tür und half ihr, sie zu schließen. Sie wehrte sich nicht und ließ sich von ihm zu Bett bringen. Sie legte sich hin, ihr Kopf berührte das Kissen, für eine Sekunde, und dann war sie plötzlich wach. Sie erkannte sofort, was geschehen war.


    »Scheiße!« Sie setzte sich auf, zog die Knie an die Brust und stierte an die Zimmerecke. »Ich habe deine Lampe zerbrochen. Mist, tut mir leid. Ich wusste, dass ich nicht hätte im Haus bleiben sollen.«


    »Ist das … ist das der Grund, weshalb du lieber draußen bist?«, fragte er.


    »Draußen gibt es keine Schränke«, sagte sie reumütig, obschon ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht lag. »Das muss sich lächerlich anhören.«


    »Nein, das tut es nicht.«


    »Ich habe in jener Nacht versucht, mir Jamies Gesicht fest einzuprägen, für den Fall, dass ich sie nicht wiedersehen würde. Was natürlich dumm war, in vielerlei Hinsicht – wenn ich tot wäre, würde ich ihr Gesicht sowieso nicht sehen. Aber ich habe es gesehen, als sei es mir mit einem Brandeisen in den Kopf gedrückt. Und wenn ich Jamie jetzt gegenüberstehe, sehe ich immer nur das Gesicht einer Achtjährigen. Ich möchte, dass das aufhört – aber wie?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er, während er ihre Schultern massierte, um die Anspannung ihrer Muskeln zu lockern.


    Sie nickte und ließ zu, dass er sie fester an sich zog, sodass ihre Wange an seiner Brust ruhte. »Ich glaube, ich habe im Schlaf ein Telefon klingeln gehört.«


    »Dein Handy hat unten geläutet. Ich wäre ja rangegangen, aber dann …« Er brach ab. »Ich hol es dir.«


    Sie musste an sich halten, damit sie nicht hin und her lief, während Saint nach unten ging. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Nachdem sie vom Fliegen zurückgekommen waren, hatten sie unterwegs früh zu Abend gegessen, waren nach Hause gekommen, hatten sich geliebt und waren eingeschlafen. Jetzt, als das Sonnenlicht des Morgens durch die halb geöffneten Jalousien hereinsickerte, schien die träge Friedlichkeit des gestrigen Tages ein Leben her zu sein.


    »Der versäumte Anruf kam von Chris’ Handy«, sagte Saint, als er wieder ins Schlafzimmer kam.


    Sie blickte aufs Display. »Da ist eine Nachricht.«


    Sie wählte ihre Voicemail-Nummer und schaltete den Lautsprecher ein. Es war Jamies Stimme. Sie erklärte ihr, dass ihre Vergangenheit sie wirklich eingeholt hatte.


    »Ruf mich an, sobald du diese Nachricht abgehört hast, PJ. Bitte sag mir, ob du okay bist.«


    »Ruf zurück«, sagte Saint, weil PJ nur dasaß und auf das Telefon starrte.


    »Ich will dieses Gefühl nicht«, sagte sie, eher zu sich selbst als zu ihm. »Ich darf nicht zulassen, dass ich mich so fühle.«


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte – er verstand sie natürlich, er wusste auch, dass dieses schreckliche Gefühl sie immer wieder einholen würde. Ganz gleich, wie stoisch sie sich gab und dagegen ankämpfte. Die Gedanken an früher würden sie verfolgen, heimsuchen und in einem schwachen Augenblick erwischen, mitten in der Nacht etwa oder tagsüber im Supermarkt, wenn sie einfach nur Äpfel einkaufte – dann würde sich der Gang zwischen zwei Regalreihen plötzlich in das Schlafzimmer ihrer Eltern verwandeln, und sie würde vierzehn sein und in die Augen eines Mörders schauen – eines Mannes, der angetrieben wurde von Familienstolz und Rache.


    Ein Mann, der nicht aufhörte zu jagen, bis die ganze Sache zu Ende gebracht war.


    Zum ersten Mal seit Afrika meldete sich der vertraute stechende Schmerz der Angst zurück. Die Freude, die es ihr bereitet hatte, draußen und frei zu sein, war verschwunden. Jetzt saß sie erneut auf dem Präsentierteller, war wieder ein Ziel, ganz egal, was ihre Schwester sagte.


    Saint schloss die Jalousien und die Fenster und schaltete die Alarmanlage ein. Er ging aus dem Schlafzimmer, und sie hörte, wie er in allen anderen Zimmern des Hauses dasselbe tat.


    Sie folgte ihm die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, sah zu, wie er aus einem abschließbaren Schrank ein Gewehr und eine Schrotflinte nahm und sie vor ihr auf den Couchtisch legte, dazu Munition, und dann setzten sie sich miteinander auf das Sofa, in dem Haus, das er für sie zu einem sicheren Ort zu machen versuchte.


    Als sie nicht nach dem Telefon griff, wählte er Chris’ Nummer und wartete darauf, dass sein Teamkamerad sich meldete.


    Jamie nahm den Anruf entgegen. »PJ?«


    »Hier ist Saint. Sie ist hier, es geht ihr gut«, sagte er und bat dann, mit Chris sprechen zu dürfen.


    Es verging kaum eine Sekunde, dann sagte Saint: »Komm hierher, Chris. Dieses Arschloch kann nicht mit uns allen fertigwerden. Warte bis heute Nacht, bis es dunkel ist, und dann bleibst du mit Jamie hier.« Er blickte PJ an, während er sprach. Ihre Lippen formten stumm das Wort Danke, und er brachte mit Chris den Plan unter Dach und Fach.


    »Deine Schwester möchte dich sprechen«, sagte er nach seinem Gespräch mit Chris.


    Sie nahm das Telefon aus Saints Hand entgegen. »Jamie, bist du okay?«


    »Ja. Ich erzähl dir alles, wenn wir da sind.«


    »Und du bist sicher, es ist Alek?«, fragte sie leise.


    »Ja.«


    »Bis später, Jamie. Pass auf dich auf«, sagte sie, bevor sie auflegte, und dann flüsterte sie nur seinen Namen. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte, aber zum Glück brauchte sie das auch nicht, denn Saints Arme schlossen sich um sie, bis ihre Wange wieder an seiner Brust ruhte.


    »Wir lassen uns etwas einfallen, Patricia Jane«, murmelte er, das Kinn auf ihrem Kopf. Und endlich machte ihr dieses Wir keine Angst mehr.


    Nick und Jake verbrachten den restlichen Tag mit Chris und Jamie in der Hütte, und als die Sonne unterging, machten sie sich gemeinsam auf den Weg zu Saint.


    Nick zog es vor, in der Dunkelheit unterwegs zu sein, zumal sie auf dem Rückweg in gefährliches Terrain kamen. Er hatte sein Zuhause und die Hütte bisher immer für sicher gehalten. Nach allem, was in den vergangenen Monaten vorgefallen war, wusste er jedoch nur eines mit Sicherheit: Kein Ort war wirklich sicher. Und das machte ihn gleichermaßen wütend wie melancholisch.


    Während sie darauf gewartet hatten, dass der Tag verging, hatte er sich ein bisschen in der alten Hütte umgeschaut und dabei überall Maggies Präsenz gespürt. Jake machte auf dem Boden liegend ein Nickerchen, genau wie Chris zwischendurch, während Jamie zusammengerollt auf der Couch lag, weil Schlaf ihre einzige Alternative zum rastlosen Herumlaufen war.


    Einmal ging Nick auf die Veranda hinaus und rief Kaylee an, nur um ihre Stimme zu hören. Danach erfüllte ihn Erleichterung, die sein Verlangen nach ihr jedoch nur noch heftiger machte.


    Jetzt fuhren er und Jake in Nicks Porsche hinter der Geländelimousine her, die Chris zu Saints Haus steuerte. Nick trommelte mit den Fingern gegen die Tür, während sie mit etwa 140 Stundenkilometern durch die Nacht sausten.


    Irgendwann sagte Jake: »Wenn dieses Arschloch Alek von Chris weiß …«


    »Könnte er auch von uns wissen. Und unserem Haus.« Und Kaylee und Izzy.


    Jake nickte, und Nick wusste, dass diese Überlegung seit gestern Abend schwer auf seinem Bruder lastete. »Isabelle besucht ihre Mutter in Washington. Dort sollte sie sicher sein. Ich habe sie angerufen und ihr gesagt, dass sie dort bleiben soll, bis sie von uns hört.«


    »Ist sie ausgerastet?«


    »Sie hat versucht, die Ruhe zu bewahren. Sie versucht, mit dem ganzen Scheiß klarzukommen, aber es ist nicht leicht für sie.« Jake fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar – sein Frust galt nicht Izzy, aber, verdammt, ihrer aller Leben war so kompliziert. Und gefährlich noch dazu. Woran sich nichts ändern würde, bis sie beschlossen, den Dienst zu quittieren.


    Nick wusste, wie schwer es auch für Kaylee war. Sie wog ständig ab, ob sie ihm weitere Fragen stellen oder sich mit den Gesprächen begnügen sollte, die sie über seinen Beruf bereits geführt hatten. Sie wusste, dass ihr Leben deshalb in Gefahr geraten konnte. Andererseits hielt sich Kaylee in ihrem Beruf als verdeckt operierende Journalistin auch nicht immer an den sichersten Orten der Welt auf. »Kaylee ist schon unterwegs nach Bangladesh. Sie fliegt Donnerstagnacht zurück.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber dort ist sie im Moment viel besser aufgehoben«, brummte Jake. »Können wir nicht schneller fahren?«


    Nachdem Saint sie und Chris ins Wohnzimmer geführt hatte, ging Jamie als Erstes zu ihrer Schwester.


    PJ lehnte an der Couch und wartete ab, was Jamie tun würde.


    »PJ, wegen neulich …«, setzte Jamie an, aber ihre Schwester unterbrach sie.


    »Weißt du, warum ich schlussendlich aus Afrika zurückgekommen bin?«, fragte PJ, und Jamie schüttelte den Kopf. »Weil ich meine Familie vermisst habe.«


    Die Schwestern umarmten sich. Jamie hielt PJ fest an sich gedrückt und versuchte, nicht zu weinen.


    »Ich habe ein paar Sachen zum Anziehen für dich gekauft«, sagte PJ. Jamie sah die Einkaufstüten in der Ecke stehen und war ihrer Schwester so dankbar, dass sie daran gedacht hatte. Dass sie einfach nur hier war. Sie ging nach oben in Saints Schlafzimmer, um sich umzuziehen und sich das Gesicht zu waschen, da sie vor der Fahrt noch tief geschlafen hatte.


    Als sie wieder herunterkam, waren alle außer Saint in dessen Arbeitszimmer versammelt. Sie erblickte den breitschultrigen Mann in der Küche und ließ die anderen zunächst stehen, weil sie sich entschuldigen musste.


    »Haben Sie in letzter Zeit etwas gegessen?«, fragte Saint sie, ohne sich umzudrehen.


    »Warum fragt mich das jeder?«


    »Weil sich jeder Sorgen um Sie macht. Und Sie haben die Frage nicht beantwortet.« Er stellte einen Teller mit einem großen Sandwich auf den Tisch und zeigte darauf. »Essen Sie das. Ich hole Ihnen ein Glas Milch.«


    »Danke.« Sie setzte sich an den Tisch und aß ein paar Bissen.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


    »Hat man mir das so angesehen?«


    »Sie und Ihre Schwester haben denselben Gesichtsausdruck, wenn Sie im Begriff sind zu sagen, dass Ihnen etwas leidtut, das ist alles.« Er grinste, als er PJ erwähnte. Dann wurde er wieder ernst. »Sie und Chris können so lange hierbleiben, wie Sie wollen. Bis das alles geregelt ist.«


    »PJ … sie hat Ihnen alles erzählt, nicht wahr?«


    Er nickte.


    »Sie tun ihr gut.«


    »Sie tut mir gut.«


    »Hey, Jamie, PJ braucht dich im Arbeitszimmer«, rief Chris. Sie nahm ihr Sandwich mit und ging ins Arbeitszimmer. Saint folgte ihr.


    PJ blickte auf den Computerbildschirm. Chris hatte die Tatortfotos auf Saints Computer heruntergeladen.


    »PJ, was ist los?«


    Ihre Schwester war blass geworden, während sie auf den Monitor starrte, der Handler auf dem Rücken liegend zeigte, die Arme nach links, die Beine nach rechts gestreckt.


    »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Und er liegt genauso da wie Mom … er wurde extra so hingelegt«, sagte PJ leise, während Jamie und Chris sich schweigend ansahen.


    »Daran erinnerst du dich?«


    »Ich brauche mich nicht auf mein Gedächtnis zu verlassen«, räumte PJ ein. »Vor etwa zehn Jahren habe ich mir von Kevin die ganze Akte zeigen lassen. Notizen, Bilder. Alles. Ich wollte einen Sinn in der Sache erkennen.«


    Jamie hatte sich die Akte nie angesehen. Sie hätte auch ihr jederzeit zur Verfügung gestanden, aber so etwas wollte sie sich nicht ins Gedächtnis brennen. Ihre Fantasie war lebhaft genug.


    Jamie klickte sich durch die Bilder auf dem Computer, bis sie die Aufnahme der Geburtsurkunde fand. »Sagt dir das etwas?«


    »Nein.«


    »Sie steckte in Handlers Tasche.«


    PJs Blick traf ihren. »Warum jetzt, nach all der Zeit? Wie zum Teufel hat er uns gefunden?«


    »Ich glaube, diese Fragen muss uns Kevin beantworten«, erklärte Jamie ihrer Schwester. »Ich habe ihn angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er uns hier treffen soll.«


    »Ich konnte über den Namen Peter Romanov nichts herausfinden«, rief Nick aus dem Wohnzimmer, wo er wie wild auf seinem Laptop herumgetippt hatte. »Wenn es ihn wirklich gibt, wurden alle Informationen über ihn gelöscht.«


    »Es sei denn, er ist in der Datenbank der Marshals«, meinte PJ. Sie legte kurz die Stirn in Falten, dann lehnte sie sich über Chris’ Schulter und tippte Borya Frolov ein, den Namen von Aleks Vater.


    Boryas Todesanzeige war das Erste, was Google zutage förderte.


    »Scheiße«, keuchte Jamie, während PJ die Todesanzeige auf den Bildschirm holte. »Er starb, während ich in Afrika war. Er starb vor einer Woche.«


    »Und vielleicht haben wir damit unseren Grund gefunden«, sagte PJ und marschierte aus dem Raum.


    Kevin hatte Jamies Nachrichten erhalten, nachdem er vierundzwanzig Stunden lang mit einer neuen Familie in einem Unterschlupf eingesperrt gewesen war und ihnen ihre neuen Identitäten eingetrichtert hatte. Der Fall war nicht einfach – der Vater war ein Krimineller, der nächstes Jahr in einem großen Mafiaprozess aussagen würde. Der Mann war wütend und arrogant, genau die Sorte von Fall, die Kevin hasste.


    Der Fall war jedoch so wichtig, dass an der Tür zum Unterschlupf sämtliche Handys eingesammelt wurden. Er hatte sich die ganze Zeit über Sorgen um Jamie gemacht. Als er Chris’ Nachricht auf seinem Handy sah, erfüllte ihn das zunächst mit ungeheurer Erleichterung.


    Als er sie aber abhörte, musste er rechts ranfahren, weil ihn auf einmal jede Kraft verließ. Schweiß lief ihm übers Gesicht, als er das Fenster herunterließ und versuchte, der Panikattacke Herr zu werden.


    Seit Jahren hatte er keine mehr gehabt, nicht seit Jamie von zu Hause weg und aufs College gegangen war. In jener ersten Woche – nun, eigentlich den ganzen ersten Monat lang – hatte er in der fiesen Angst gelebt, Alek könne sie jetzt leichter finden.


    Aber es war nichts passiert. Gar nichts.


    Bis jetzt.


    Er riss sich zusammen, wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab und wappnete sich innerlich für einen Streit. Sowohl Jamie als auch PJ würden sich weigern, in einem Unterschlupf unterzutauchen. Das wusste er.


    Aber das hieß nur, dass er sich eben mehr anstrengen musste, um sie dazu zu bewegen.


    Rasch wählte er die vertraute Nummer und wollte wissen: »Verdammt, wie konnte das passieren?«, bevor David auch nur ein Hallo herausbekam.


    David, sein bester Freund – und der Mann, den Jamie und PJ im Notfall anrufen sollten –, schwieg an seinem Ende der Leitung.


    »Alek muss Gary Handler aus dem Gefängnis befreit haben.« Kevin fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann legte er den Gang ein. Er fuhr vom Straßenrand los und gab Gas. Und David sprach endlich.


    »Der Fall wurde im großen Stil publik gemacht. Jamies Name tauchte in den Zeitungen auf«, erinnerte er sich. »Natürlich heißt das, dass die Kette irgendwo ein schwaches Glied hatte, sonst hätte Alek ihre neue Identität nicht in Erfahrung bringen können. Das heißt aber auch, dass er es schon seit Monaten wusste.«


    Kevin ersparte es sich, David zu korrigieren. Er sagte nicht, dass er recht hatte, dass Alek in der Tat über Jamie Bescheid gewusst hatte, und das lange bevor Gary Handler in den Fall verwickelt wurde. Alek hatte alles über das Leben der Mädchen gewusst, seit sie zu Kevin gezogen waren.


    Kevin war derjenige gewesen, der Jamie in Gefahr gebracht hatte – und jetzt hatte er das schreckliche, Übelkeit erregende Gefühl, dass sie alle dafür büßen mussten.
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    Alle sechs gingen sie auf jeweils ihre eigene Weise die Wände hoch, während sie darauf warteten, dass Kevin Saints Haus erreichte. Saint war mit PJ in der Küche, wo sie sich in leisem Ton unterhielten.


    Jake und Nick standen am Computer, von wo aus sie Vorder- und Hintertür im Auge behielten. Jamie saß auf der Couch, abseits der Fenster und Türen, in eine Decke gehüllt und eine Tasse koffeinfreien Tee in der Hand.


    Und Chris … nun, wenn er nicht gerade als Scharfschütze auf der Lauer lag, konnte er ohnehin nicht still sitzen. Diese Situation war extremer als die meisten anderen, und auch wenn er immerhin die Finger seiner linken Hand nicht mehr aneinandergerieben hatte, seit ihn das Gefühl befiel, dass seine Brüder in der Hütte auf ihn warteten, brachte er es doch nicht fertig, sich einfach hinzusetzen.


    Doch es machte niemand eine Bemerkung darüber oder bat ihn, damit aufzuhören. Seine Brüder wussten, dass es sowieso sinnlos gewesen wäre. Chris konnte jedoch den Ausdruck in Jamies Augen einfach nicht ertragen – sie wirkte fast wieder von ihrer Angst bezwungen.


    Der Zorn kam so plötzlich und heftig, stieg auf aus einem dunklen Winkel seines Herzens und ließ ihn die Fäuste ballen und die Kiefer so fest aufeinanderpressen, dass er fürchtete, sie würden gleich brechen.


    Er wollte Alek umbringen. Mit seinen bloßen Händen, gnadenlos. Ihn umbringen und am Straßenrand liegen lassen, weil er Jamie diese Tortur aufzwang, weil er sie und ihr Baby bedrohte … weil er der Frau, die Chris liebte, so viel Leid zufügte.


    Ohne ein Wort darüber zu sagen, sah er, dass Saint dieses Gefühl teilte. Sein CO war untypisch still gewesen, sein Blick prüfte unentwegt die Umgrenzung des Hauses, als erwartete er, dass jeden Moment jemand auftauchen würde. Deshalb hatte PJ ihn in die Küche gelotst, wie Chris annahm, um ihn abzulenken.


    Normalerweise arbeiteten sie nicht so – eigentlich waren sie Jäger. Menschen rannten vor ihnen davon. Aber dieser Mann, Alek, kam näher und näher, und er hatte nichts zu verlieren.


    Das bereitete Chris die größte Sorge.


    Er zuckte zusammen, als Jamies Hand sich um seinen Nacken legte und ihn mit kräftigen Fingern zu massieren begann. »Mach die Augen zu. Versuch dich zu entspannen«, flüsterte sie.


    »Das sollte ich eigentlich zu dir sagen.«


    »Du hast für fünf Minuten Pause.«


    Er widersprach nicht, legte die Hände flach gegen die Wand und versuchte, seine Nackenmuskeln zu entspannen, die sich jetzt anfühlten, als bestünden sie aus Stahl. »Hat dich meine Herumlauferei verrückt gemacht?«


    »Nein. Ich sehe dir gerne zu, wie du dich bewegst«, gestand sie und lächelte ein bisschen boshaft, und auf einmal wusste er, dass alles gut werden würde. Die Finger seiner linken Hand kribbelten immer noch nicht, aber diesmal war er zum ersten Mal nicht dankbar dafür, dass seine Gabe beschlossen hatte, ihn in Ruhe zu lassen.


    Hüte dich vor deinen Wünschen, Christopher. Das war die liebste Lektion seiner Mutter gewesen, als er ein Kind war. Denn er hatte sich immer gewünscht, dass alles anders wäre, und hatte versucht, das Schicksal zu verändern.


    Doch er spürte nichts, kein Kribbeln in den Fingern, keine aufflackernden Bilder. Absolut nichts, das ihm verriet, mit welchem Gefahrenmaß sie zu rechnen hatten. Sein Körper war ein riesiger Nerv, und selbst unter Jamies Berührung drehten sich seine Gedanken immer wieder um die Frage, die sie ihm beinahe gestellt hatte.


    Siehst du, ob ich bald sterben werde?


    Er schüttelte den Kopf, um diese Worte nicht mehr hören zu müssen, und dabei schüttelte er auch ihre Hände ab. Aber bevor sie ihn etwas fragen konnte, meldete Jake, der die Monitore für die Zufahrt im Auge behielt: »Auto.«


    Chris schaute über seine Schulter. »Das ist Kevin.«


    Jamies Körper stand unter Hochspannung, während sie wartete. Der ganze Raum schien zur Reglosigkeit erstarrt zu sein, und sie rang um ihre Selbstkontrolle. Kevin schien ewig zu brauchen, um Saints Haus zu betreten; tatsächlich dauerte es jedoch keine Minute.


    Dunkle Ringe lagen unter den Augen ihres Pflegevaters. Sie hatte ihn schon öfter in dieser Verfassung gesehen, nach brutalen Fällen und langen Nächten, aber jetzt … jetzt war es anders.


    Er wirkte gehetzt. Ruhelos und gequält.


    Sie wollte Kevin umarmen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Stattdessen war die Wut in ihrer Stimme nicht zu überhören, als sie das Wort ergriff. »Wir wissen, dass Borya Frolov vor ein paar Tagen gestorben ist. Ich bin sicher, du hast das gewusst. Warum hast du es uns nicht gesagt?«


    Kevin verzog das Gesicht. »Ich wollte nicht, dass ihr euch zusätzlich Sorgen macht, nachdem die Sache mit Handler anfing.«


    »Vielleicht hätten wir die Verbindung zwischen Gary und Alek eher erkannt«, erwiderte Jamie. »Ich hatte ein Recht, es zu erfahren.«


    PJ stand neben ihr. »Wer ist Peter Romanov?«


    Kevins Blick schwenkte rasch zu ihr. »Woher kennst du diesen Namen?«


    Chris reichte ihm sein Handy, mit dem Jamie am Tatort ein Foto von der Geburtsurkunde geschossen hatte. »Seine Geburtsurkunde steckte in Garys Hemdtasche.«


    Kevin starrte lange Zeit auf das Display.


    »Ist das Aleks richtiger Name?«, fragte Jamie, doch Kevin schüttelte den Kopf und ging hin und her, als müsse er eine schwierige Angelegenheit abwägen.


    Endlich blieb er stehen. »Nein. Das ist mein Name.«


    »Was redest du da?«, fragte PJ.


    »Ich bin Peter Romanov.«


    PJ glotzte Kevin an, als sähe sie einen Fremden. Alles begann sich aufzulösen, und Jamie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie gerade erst an der Oberfläche gekratzt hatten.


    Ihre Stimme zitterte, als sie sprach – Wut, Angst, Trauer stiegen in ihr auf, und doch hatte sie sich nie stärker gefühlt. »Du musst uns alles erzählen. Sofort.«


    Es stand alles auf dem Spiel. Mit weniger würde sie sich nicht abspeisen lassen.


    »Jamie …«, begann Kevin, doch sie unterbrach ihn.


    »Soweit wir wissen, hat Gary Handler für Alek gearbeitet. Alek hat Gary umgebracht, und er hat ihm mit Blut den Namen meiner Mutter auf die Brust geschrieben. Und dann hat er mich angerufen … Alek hat mich angerufen.«


    Ihr wurde bewusst, dass sie Kevin nicht zu Wort kommen ließ, dass sie ihn davon abhielt, weil er ihr und ihnen allen irgendetwas erzählen würde, das sie lieber nicht hören wollte. Darum spielte sie ihm die Nachricht auf Chris’ Handy vor und sah, wie Kevins Gesicht erbleichte.


    »Warum hast du deinen Namen geändert? Warst du im Zeugenschutz, so wie wir?«, wollte PJ wissen. »Hast du dich auch die ganze Zeit über vor Alek versteckt?« Jamie und PJ wussten, dass Kevin und Grace sich auf der Highschool kennengelernt hatten. In seiner Anfangszeit als Undercover-Detective beim New York Police Department. Jamie wusste, dass Kevin sich mit den inneren Mechanismen des russischen Verbrechersyndikats auseinandergesetzt hatte, dass er verdeckt gearbeitet hatte. Dass er aufgrund seines Wissens sowohl über die Umtriebe der Russenmafia als auch die Operationen der Undercover-Detectives in diesem Bereich Bescheid wusste.


    Nach fünf Jahren war er zu den Marshals gewechselt. Kurz vorher war er in ihren Fall verwickelt worden. Und jetzt stand er da, und Jamie fragte sich, ob sie Kevin Morgan je wirklich gekannt hatten.


    »Ich bin nicht im Zeugenschutz. Nicht im eigentlichen Sinn. Als ich für die Marshal-Behörde zu arbeiten anfing, beschloss man, dass es insgesamt sicherer sei, wenn mein Name nicht nachzuverfolgen wäre. Ich hatte nie damit gerechnet, dass daraus ein Problem werden könnte, denn Alek und ich … wir hatten einen Pakt.«


    »›Alek und ich‹? ›Alek und ich‹?« Jamie hörte, wie ihre Stimme fast in ein Kreischen umkippte, während der Boden unter ihren Füßen zu erbeben schien. Chris’ kräftige Hand schloss sich beruhigend um ihre Schulter, und sie fasste sich ein wenig, doch ihre nächsten Worte klangen erstickt. »Du kennst Alek?«


    Kevin holte tief Luft. »Ich kenne Alek, seit ich vierzehn war. Seit dem Tag, an dem ich ihm das Leben rettete.«


    Wir hatten einen Pakt.


    Es musste sich albern anhören für jemanden, der nicht so aufgewachsen war wie er, der nicht wusste, wie die Bruderschaft im Viertel funktionierte – oder was Loyalität der Bande gegenüber bedeutete.


    Es war die russische Art, jene Art, die Kevin vor all den Jahren erlernt hatte.


    »Kommen Sie, setzen Sie sich«, forderte Saint ihn auf. Ja, seine Beine fühlten sich an, als könnten sie ihn nicht viel länger tragen. Sein Körper wurde von Schauern geschüttelt, Schuldgefühle und Gewissensbisse taten sich zusammen, um ihn zu übermannen. Er konnte Jamie und PJ kaum ins Gesicht sehen, wie sie ihm da am Küchentisch gegenübersaßen, als wären sie Richter, Geschworene und Henker in einer Person.


    Sie hatten jedes Recht dazu. Die Männer – zu viert standen sie ringsum – sahen so verdammt jung aus, und doch wusste Kevin, dass sie irgendwo tief in sich drin verstanden, was er getan hatte und warum.


    Und so saß er da und erzählte seine Geschichte den Frauen, die er als seine Töchter betrachtete und die er so entschlossen beschützt hatte, wie er es für jeden Blutsverwandten getan hätte.


    So entschlossen, wie er einst den Mann beschützt hatte, der sie jetzt alle umbringen wollte.


    Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als er zurückdachte an seine Highschool-Zeit, als er kein Junge mehr war, aber auch noch kein Mann. Ein Zustand, in dem er sich auf ewig gefangen fühlte – wegen dem, was er an jenem verhängnisvollen Septembertag vor langer Zeit getan hatte.


    »Alek war schon immer ein harter Bursche. Er war ein Jahr älter als ich und hatte unser halbes Viertel im Griff. Es war ein raues Viertel. Um meiner Mutter willen versuchte ich mich so gut es ging rauszuhalten.« Er konnte seine Mom noch am Herd stehen sehen, das Haar nach hinten gekämmt und zu einem sauberen Knoten gebunden. Sie war nur zu dünn, das Gesicht zu fahl und das Lachen längst aus ihrem Leben verschwunden.


    Versprich es mir, Peter …


    Ich verspreche es, Mama.


    Bis zu jenem Tag, an dem er Zeuge eines Kampfes zwischen Alek und der rivalisierenden Bande von russischen Jungen wurde, die ständig um mehr Macht über das Viertel miteinander wetteiferten. »Irgendwie hatten sie Alek in der Schule alleine erwischt. Seine Bande war nirgends zu sehen. Ich versuchte mich herauszuhalten, versteckte mich im Treppenhaus … bis einer der Jungs ihn mit Benzin übergoss und dann ein Streichholz warf.«


    Kevin hatte mit Grauen gesehen, wie das Streichholz das Benzin in Brand setzte. Er konnte immer noch das brennende Fleisch und Haar riechen, hörte immer noch die Schreie. »Ich stürmte hinaus, löschte das Feuer mit meiner Jacke und meinen Händen.« Er blickte auf sie hinab, als seien die Narben der Verbrennungen zweiten Grades, die er sich zugezogen hatte, noch zu sehen. »Ich wartete mit ihm, bis der Krankenwagen kam. Sag ihnen, du hast nicht gesehen, wer das war, trichterte er mir ein. Tu mir den Gefallen. Und das habe ich getan.«


    »Er stand in deiner Schuld«, sagte PJ, und Kevin nickte.


    »Alek war der Sohn einer reichen und knallharten Familie. Weil ich so für ihn gekämpft hatte, war ich nun einer von ihnen. Er war mein Bruder. Nachdem wir einmal so zusammengestanden hatten, waren wir auf Lebzeiten miteinander verbunden.«


    Er wurde in die Familie aufgenommen, die er später verraten würde.


    Ich schulde dir einen Gefallen … wenn du jemals etwas brauchst …, hatte Alek gesagt.


    Kevin erinnerte sich, wie er beharrlich erklärt hatte, dass er nichts wollte. Doch Alek wähnte sich weiter in seiner Schuld. Und Kevin hätte den Gefallen nie eingefordert, wären die Mädchen nicht in sein Leben getreten. Da hatte er es schließlich getan.


    Lass die Mädchen in Ruhe, Alek, und wir sind quitt.


    Er hatte viel verlangt, das war ihm klar. Alek war nach seiner Flucht aus dem Gefängnis bereits untergetaucht. Wenn er die Sache nicht zu Ende brachte und Sophie und Ana tötete, würde sein Vater ihn verstoßen.


    Kevin wusste, dass Alek zwischen Baum und Borke saß, aber er hatte Wort gehalten und sich den Frauen in all den Jahren nicht genähert.


    »Weil du ihm also das Leben gerettet hast, hat er unseres verschont.« Jamie sprach leise, aber die Wut war immer noch in ihrer Stimme zu hören.


    »Das habe ich geglaubt, ja.«


    »Warum ist er dann jetzt auf einmal hinter uns her? Weil sein Vater gestorben ist?«, fragte Jamie.


    »Ich nehme an, es hat damit zu tun. Eine andere Erklärung habe ich nicht«, gab Kevin zu, obschon er natürlich vorhatte, der Sache auf den Grund zu gehen.


    »Wusste Grace davon?«, fragte PJ.


    »Grace wusste Bescheid. Aber sie hat Alek nie getraut.«


    »Weiß Alek, wo du wohnst?«, fragte Jamie.


    »Das wusste er immer. Er hat nie etwas aus diesem Wissen gemacht. Ich habe ihm das Leben gerettet, und er gab mir sein Wort, dass er eures verschonen würde. Er hat es auf unsere Bruderschaft geschworen. So wie wir aufgewachsen sind, bedeutet das etwas. Aber jetzt will er sicherstellen, dass ihr erfahrt, wer ich einmal war, welche Rolle ich gespielt habe. Ihr sollt erkennen, dass er in all den Jahren genau wusste, wo ihr wart. Er will, dass ihr euch verraten fühlt.« Kevins Stimme brach beinahe, aber er riss sich zusammen. »Solange ihr bei mir wart, drohte euch keine Gefahr. Das müsst ihr mir glauben.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll«, sagte Jamie heiser, während PJ ihn nur anstarrte, ohne jede Emotion in den Augen.


    »Hast du die ganze Zeit über gewusst, wo Alek war?«, fragte PJ wütend.


    »Ich wusste es nicht genau. Aber ich wusste, dass er euch in Ruhe lassen würde und es besser war, wenn ich nicht nach ihm suchte«, räumte Kevin ein.


    »Und so hast du unser Leben riskiert?«


    »Wer nicht so aufgewachsen ist, kann das nicht verstehen.« Kevin ballte die Hand so fest zur Faust, dass er seine Finger knacken hörte. »Er hat mir versprochen, sich von euch fernzuhalten. Er hat es mir versprochen.«


    »Und was nun? Denn jetzt hat er sein Versprechen gebrochen.«


    Er sah Jamie fest an. »Jetzt ist es an der Zeit, dass ich meines breche.«


    Chris wartete im Hintergrund. Die Fassungslosigkeit, die er verspürte, war sicher nichts im Vergleich zu dem Gefühl, verraten worden zu sein. Und trotzdem hatte er Mitleid mit Kevin.


    Jamie verspürte keine Sympathie für ihn, jedenfalls nicht in diesem Moment. »Verschwinde, Kevin«, forderte sie ihn auf. Ihre Stimme klang ruhig und fest, als sie ihren Stuhl nach hinten schob. »Scher dich verdammt noch mal hier raus und komm bloß nicht wieder.«


    »Jamie, bitte …«


    »Alles war gelogen. Von Anfang an. Es ist schlimm genug, dass wir uns ein Leben lang verstecken mussten, aber das … Mein Gott, wie konntest du uns das verheimlichen? Wie konntest du darauf vertrauen, dass unser Leben sicher war – aufgrund des Versprechens eines Mörders? Meine Mutter hat lediglich einen Schuldigen ins Gefängnis gebracht, und wir haben alle den Preis dafür bezahlt.« Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie schnell unterdrückte, während Kevin aufstand und unsicheren Schrittes zur Tür ging.


    »Ihr solltet in einen Unterschlupf gehen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Fick dich und deinen Unterschlupf«, stieß Jamie hervor, den Blick auf seinen Rücken geheftet, die Arme fest vor der Brust verschränkt.


    PJ blieb am Tisch sitzen, so verflucht reglos wie aus Stein gemeißelt.


    Saint hatte seine Ecke nicht verlassen. Seine Miene war eine Mischung aus Zorn und Mitleid.


    Nichts von alldem war gut.


    »Das ist alles verdammt dramatisch, aber er sollte nicht verschwinden«, brummte Jake, während Chris schon losging, um Kevin vor der Tür abzufangen.


    Nick und Jake traten von der anderen Seite her auf den Marshal zu. »Sie meinen es nicht so, Kevin«, sagte Chris. »Sie stehen unter Schock.«


    »Bleiben Sie hier. An uns kommt er nicht vorbei«, fügte Jake hinzu.


    Aber Kevin schüttelte den Kopf. »Ich muss mich dieser Sache jetzt annehmen. Von Bruder zu Bruder.«


    »Sie brauchen Hilfe«, beharrte Chris.


    »Er ist ein einzelner Mann. Und ich weiß, wie er vorgeht.«


    Doch die Brüder wussten nur zu gut, wie ein einzelner Mann das Leben einer Frau zerstören konnte. Jake hatte Izzy geholfen, die Trümmer zu kitten; er und Nick hatten sich um den Kerl gekümmert, der hinter ihr her gewesen war, und dabei ihrer aller Leben in Gefahr gebracht.


    Alek war ein einzelner Mann, aber er hatte bereits verdammt viel Schaden angerichtet.


    »Sie werden mir nie verzeihen«, sagte Kevin rau. »Ich muss ihn aufhalten, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich werde ihn töten – oder selbst bei dem Versuch sterben.«


    »Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um allein zu arbeiten«, widersprach Chris, obgleich er wusste, dass es nichts bringen würde. Kevins Entschluss stand fest, und er war schon mit einem Fuß aus der Tür. »Wir müssen zusammenbleiben.«


    »Sie müssen bei Jamie bleiben. Versprechen Sie mir, dass Sie sie nicht allein lassen werden«, verlangte Kevin grimmig.


    »Sie haben mein Wort.«


    Kevin schüttelte ihm die Hand, verließ das Haus und schloss leise die Tür hinter sich.


    Chris wandte sich an seine Brüder. »Ihr müsst das nicht tun.«


    »Mitgefangen, mitgehangen«, erwiderte Jake schroff, eine Redensart, die Maggie regelmäßig verwendet hatte.


    »Ich ruf Max an und melde mich und Jake ab«, sagte Nick, doch seine Aufmerksamkeit wurde abrupt abgelenkt, als plötzlich Stimmen laut wurden.


    PJ stieß Saints Hände von sich und ging aufs Deck hinaus.


    »Lassen Sie sie gehen«, sagte Jamie in scharfem Ton zu Saint. »Lassen Sie sie einfach gehen! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie immer abhaut. Warum sollte es diesmal anders sein?«


    Wütend nahm sie sein Telefon, und Chris fragte sich, was es wohl bedurfte, um das alles wieder hinzubiegen.


    »Jamie, hör mir zu – du musst dich hinsetzen und die Sache durchdenken, bevor du zu deinem Boss läufst oder sonstige Pläne schmiedest. Du musst das alles erst einmal verdauen«, sagte Chris zu ihr, aber sie ignorierte ihn und wählte eine Nummer.


    Er schnappte ihr das Telefon aus den Händen und warf es Jake zu. Jamie trat auf ihn zu, Jake wich langsam zurück, die Augen auf Chris gerichtet mit einem Blick, der sagte: Halt sie bloß auf.


    »Gib mir das Handy«, verlangte sie.


    »Du bist im Moment nicht in der Verfassung, um mit irgendjemand anderem als uns zu sprechen«, beharrte Chris.


    »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun soll.« Sie wandte sich ihm zu und schlug mit beiden Fäusten nach seiner Brust. »Dein Leben wurde gerade nicht auf den Kopf gestellt. Meines schon.«


    Sie schlug noch einmal zu, und er ließ es sich gefallen. Dann drehte er sie mit dem Rücken zu sich, zog sie an seine Brust und hielt sie so fest, dass sie nicht um sich schlagen konnte.


    Sie versuchte, Chris’ Arme abzuschütteln, aber er ließ es nicht zu. Stattdessen hob er sie hoch, trug sie in Saints Arbeitszimmer und schlug die Tür hinter ihnen zu.


    Erst jetzt ließ er sie los. Sie stieß sich von ihm ab, wutentbrannt und bereit, noch mehr von ihrem Zorn an ihm auszulassen. »Fass mich nicht an.«


    »Reiß dich zusammen.«


    Er war so ruhig, so aufreizend statuenhaft ruhig, stand vor ihr wie ein unbewegliches Objekt, und sie wollte doch, dass er genauso außer sich war wie sie. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Chris. Nicht in dieser Sache.«


    »Ich sage dir nicht, was du empfinden sollst. Ich sage dir nur, dass du den Scheiß sein lassen sollst. Du musst deine Gefühle zurückstellen und dir überlegen, wie es weitergehen soll.«


    Sie starrte ihn an, aber er gewann. Ihre Wut wuchs. »Er hat mich belogen. Er hat PJ belogen. Jahrelang. Wenn wir gewusst hätten …«


    »Wenn du es gewusst hättest, was dann? Was hättest du getan?«, wollte Chris wissen. »Kevin hat zu dem Zeitpunkt nach bestem Gewissen gehandelt. Er hat jahrelang für deine Sicherheit gesorgt, Jamie. Du bist jetzt erwachsen und du musst dich mit den Konsequenzen von Kevins Entscheidung auseinandersetzen. Und das war es – eine Entscheidung.«


    Ja, es war eine Entscheidung gewesen. Und Chris sprach jetzt nicht nur von Kevin – in seinen Augen lag jener ferne Blick, der sie wissen ließ, dass ein Teil von ihm immer noch in dieser Botschaft im Sudan war. Ein Teil von ihm würde immer im Chaos jenes Schlachtfelds sein, wo auch er eine Entscheidung getroffen hatte, die keinen Gewinner kannte.


    Doch deshalb blieb er in ihren Augen trotzdem ein Held.


    »Diese Situation ist ganz anders. Kevin hat sich entschieden, den Kopf in den Sand zu stecken.«


    »Manchmal gehen Liebe und Verleugnung Hand in Hand. Es ist okay, wütend auf ihn zu sein, Jamie. Aber er liebt dich und PJ.«


    »Das weiß ich.« Sie drückte die Lider zu und hörte, wie Chris auf sie zu trat. Als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass er auf die Knie gegangen war und seine Wange an ihren Bauch drückte.


    »Wir schaffen das. Komm schon, wir sind schon ein paar Mal durch die Hölle gegangen. Gib nicht auf, okay?«


    Sie fuhr mit den Händen durch seine Haare. »Ich gebe nicht auf. Lass mich nur nicht allein.«


    »Auf keinen Fall.«


    Lassen Sie sie gehen.


    Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie immer abhaut.


    Warum sollte es diesmal anders sein?


    Aber es war anders. So völlig anders, dass PJ das Gefühl hatte, ihre Seele zerfiele in Trümmer.


    Alle um sie herum starben – aber diesmal würde sie das nicht hinnehmen. Sie würde es nicht hinnehmen, in diesem Haus in die Enge getrieben zu sein, eingesperrt, wo sie doch wusste, dass sie dieses Monster aufspüren konnte.


    Im Moment brauchte sie etwas Freiheit.


    Sie stieg vom Deck in den Sand hinunter. Dann rannte sie über den festgedrückten Boden. Wasser leckte an ihren Turnschuhen.


    Sie hatte kein Ziel, nur den heftigen Drang, auszubrechen und davonzulaufen, um die Wut, die sie auf Kevin und ihr ganzes Leben hatte, zu zerstreuen. Als sie zwanzig Minuten lang allein am dunklen Strand entlanggerannt war, brach etwas in ihr, es erhellte sich alles, der schwere Mantel aus Trauer, Schuld und Angst hob sich, und auf einmal fühlte sie sich endlich, tief in sich drin, wirklich lebendig.


    Dieses Gefühl von Freiheit musste sie sich in Erinnerung rufen, wenn alles um sie her zu erdrückend zu werden drohte.


    Dann blieb sie stehen, schlagartig, außer Atem, aber nicht entkräftet, und rang mit dem Drang, einen tiefen Urschrei auszustoßen.


    Sie hatte keine andere Wahl, als umzukehren und zu Saints Haus zurückzugehen. Sie hätte auch keine andere Wahl haben wollen. Als sie sich umdrehte, sah sie den Schatten eines Mannes drei Meter hinter sich – einen großen, starken, schönen Mann, der auf sie wartete. Der die ganze Zeit hinter ihr hergerannt war.


    Ein Mann, der sie vor sich selbst davonlaufen ließ, sie aber nie alleine laufen lassen würde. Saint.


    »Saint!«


    Sie rannte zu ihm, so schnell sie konnte, sprang in seine Arme und warf ihn fast um. Er taumelte nach hinten, hielt sich aber auf den Beinen, als sie ihn umschlang, die Arme um seine Schultern, die Beine um seine Hüften, das Gesicht gegen seinen Hals gedrückt.


    Fast atemlos brachte sie ein Flüstern hervor. »Ich wäre zurückgekommen. Ich bin nicht abgehauen. Ich wollte dich nicht verlassen.«


    »Ich weiß, PJ«, sagte er, während er sie so fest hielt wie sie ihn. »Ich weiß.«


    Und er wusste es wirklich. Hatte es schon an dem Tag gewusst, als sie ihm über den Weg gelaufen war. Kevins Geständnis hatte nichts geändert – sie war immer noch im Werden begriffen, heilte immer noch.


    »Ich hätte mich nach Aleks Vater erkundigen sollen. Früher habe ich das getan – jeden Tag habe ich mich erkundigt, dann jede Woche. Wenn ich gewusst hätte …«


    Aber Saint ließ nicht zu, dass sie sich Vorwürfe machte. »Wir kriegen ihn, PJ. Ich werde diesen Bastard mit meinen bloßen Händen umbringen, damit du sicher bist.«


    Sie löste sich von ihm, sah ihm in die Augen, die nur vom sanften Mondlicht erhellt wurden, das sich auf dem Wasser spiegelte. »Ich würde für dich dasselbe tun.«


    »Das weiß ich auch.«


    Sie dachte, er würde sie jetzt zum Haus zurückbringen, aber das tat er nicht. Stattdessen legte er sie in den Sand, der sich kalt anfühlte unter ihrem Rücken. Aber sein Körper, der den ihren bedeckte, war ganz warm.


    »Ich will dich, ich will, dass es dir besser geht, Patricia. Und im Haus ist es zu voll.« Im Schutz der Dunkelheit fanden seine Finger ihr Ziel, und sie vergaß alles außer ihm.


    Sie fragte sich, wie er sie, nachdem sie sich vor nicht einmal einer Woche erst begegnet waren, so eingehend kennen konnte, wie er wissen konnte, wo sie am liebsten berührt wurde und wie er sie berühren musste, damit sein Name ihrem Mund entfuhr, auch wenn sie ihn gar nicht aussprechen wollte. Sie fragte sich, wie es kam, dass es sich so richtig anfühlte, wenn seine Hände über ihren Körper wanderten und Stellen zum Leben erweckten, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie erogen waren.


    Als sie zweimal gekommen war, trug er sie den ganzen Weg zurück zum Haus.


    Kevin fuhr wie blind nach Hause. Taub, gefühllos.


    Sein einziger Trost war, dass Jamie und PJ sich unter Männern befanden, die sie mit ihrem eigenen Leben verteidigen würden, wenn es nötig war.


    Kevin würde jedoch dafür sorgen, dass es dazu nicht kam. Erst musste er Grace an einen sicheren Ort bringen. Das war er ihr schuldig.


    Aber sie war nicht daheim. Das war neuerdings nichts Ungewöhnliches – wenn sie nicht bei ihrem Therapeuten war, dann war sie bei ihren Freunden. Er konnte förmlich zusehen, wie ihre Ehe sich auflöste.


    Das machte Kevin jedoch nicht viel aus. Das Leben konnte kaum einsamer werden, als es während ihrer Ehe schon gewesen war. Der Höhepunkt ihrer Ehe war der Zeitpunkt, als sie die Mädchen aufnahmen. Danach war ihr Haus erfüllt gewesen von Lachen, Liebe und Wärme.


    Jetzt war es kalt wie die Hölle.


    Er warf seine Schlüssel hin und ging in die Küche, um nachzusehen, ob sie ihm eine Notiz hinterlassen hatte. Er hörte nicht, wie sich ihm der Mann von hinten näherte.


    Er fühlte nur ein scharfes Stechen im Rücken, dann taumelte er nach vorne, während das Betäubungsmittel seine Wirkung tat. Seine Beine gaben nach. Er spürte nicht einmal, wie sein Körper auf den Teppich schlug.


    Irgendwie gelang es ihm, sich auf den Rücken zu wälzen. Er schaute nach oben und in ein Gesicht, das vertraut war, obschon es vor seinen Augen verschwamm. »Du hast gesagt … du würdest sie in Ruhe lassen. Du hast ihre Eltern getötet. Das hat gereicht. Du hast es versprochen«, krächzte er. Sein Atem ging unnatürlich schnell.


    »Mein Wort gilt nur für meine Familie.«


    »Es gab eine Zeit, da gehörte ich zu deiner Familie.«


    »Es gab eine Zeit, da warst du mein Bruder«, pflichtete Alek ihm bei. »Aber es hat sich herausgestellt, dass Blut dicker ist als Wasser.«


    »Lass sie in Ruhe, Alek.«


    »Das kann ich nicht mehr, Peter.«


    Peter. Es war lange her, seit er so genannt worden war. »Ich habe dir das Leben gerettet. Ich dachte, das hätte dir etwas bedeutet.«


    »Ich wünschte, du hättest mich sterben lassen.« Alek spie die Worte beinahe hervor.


    »Wovon redest du?«


    »Davon.« Alek zeigte auf sein vernarbtes Gesicht. »Ich habe dich geliebt, Peter, aber ich habe dich auch gehasst. Wärst du nicht gewesen – wenn es diese Schuld nicht gegeben hätte, in der ich ehrenhalber stand –, wäre ich nicht zwanzig Jahre lang von meiner Familie getrennt gewesen. Ich wäre in der russischen Unterwelt wieder willkommen gewesen, man hätte mir geholfen und mich versteckt. Stattdessen habe ich mein Versprechen dir gegenüber gehalten und dadurch alles verloren.«


    »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Kevin.


    »Du hattest die Wahl – du hast dich für diese Mädchen entschieden anstatt für mich, deinen Bruder.«


    Das stimmte, diese Entscheidung hatte Kevin getroffen. »Ich habe in anderen Dingen so oft weggesehen, Alek – in den Jahren, in denen ich undercover arbeitete, habe ich nie zugelassen, dass dir etwas passiert.«


    Er war damals so hin- und hergerissen … so wie Alek es jetzt zu sein schien. »Ich habe den Gefallen, den du mir schuldig warst, eingefordert, Alek – du hast deine Ehre über all die Jahre gewahrt. Lass es nicht so enden.« Kevin stieß die Worte keuchend hervor, kämpfte gegen die Ohnmacht an, derweil Alek nickte.


    »Mein Vater hasste mich, als er starb, er hielt mich für einen Feigling. Ich habe dich über meine Familie gestellt. Ich habe alles verloren. Wenn ich die Sache zu Ende bringe und einen US Marshal töte, wird mich die Unterwelt vielleicht wieder respektieren. Ich werde nicht als Ausgestoßener sterben. Ich werde meiner leiblichen Familie etwas von ihrer Ehre zurückgeben.«


    »Wir sind eine Familie«, beharrte Kevin. Er sah in Aleks Augen, was ihn das alles gekostet hatte, was ihm die Jahre des Versteckens genommen hatten, um ihn dafür mit einer Verzweiflung zu erfüllen, die er als Junge und junger Mann nie gekannt hatte.


    Kevin hatte ihn gewissermaßen gezwungen, so zu werden und zu handeln. Er war mit verantwortlich. »Wo ist Grace?«, krächzte er.


    »Ich habe sie. Bald wird alles vorbei sein. Zuerst müssen wir dorthin zurück, wo alles angefangen hat.« Alek schleifte Kevin aus dem Haus und verfrachtete ihn in den Kofferraum des Autos, neben Grace’ bewusstlosen Körper.


    In Gedanken sah Kevin Bilder aufblitzen, er und Alek, wie sie durch ihr Viertel rannten, mit Aleks Familie am Tisch saßen … wie er lernte, was es hieß, jemandes Bruder zu sein, in eine Familie aufgenommen zu werden.


    Und dann kam der Beginn der Dunkelheit, sie floss in die Bilder vor seinem geistigen Auge hinein.


    Ja, Blut war dicker als Wasser. Er fragte sich, warum er darauf nicht schon eher gekommen war.
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    Kevin ging nicht ans Telefon, weder an sein Handy noch an den Festnetzapparat. Jamie hatte es alle fünf Sekunden versucht, bis PJ ihr schließlich das Telefon aus der Hand nahm und vorschlug, David Yager anzurufen, ihre Kontaktperson für Notfälle.


    Unterdessen erboten sich Nick und Jake, zu Kevins Haus zu fahren. Jamie hätte den Vorschlag gerne angenommen, aber Chris lehnte ihn ab. »Wir bleiben zusammen«, sagte er.


    Eine Stunde später kündigte Jake ein weiteres Auto an, das die Zufahrt heraufkam.


    Chris schob sich an Jamie vorbei und schaute auf den Bildschirm. »Das ist nicht Kevin.«


    »Wahrscheinlich ist es David«, meinte Jamie.


    Jake hatte bereits seine Waffe gezogen und ging zur Tür. »Wir gehen kein Risiko ein. Jamie und PJ, nach oben.«


    Chris sah, dass Jamie widersprechen wollte. »Bitte«, sagte er nur, und da nahm PJ ihre Schwester bei der Hand und zog sie die Treppe hinauf.


    Er wartete, bis er hörte, wie die Schlafzimmertür geschlossen wurde, dann ging er hinaus in die Garage und ließ das Tor langsam aufgleiten. Der Mann, der aus seinem Auto gestiegen war und auf die Haustür zuging, blieb sofort stehen und wartete ab.


    »Hände hoch«, befahl Chris, das Gewehr auf die Nasenwurzel des Mannes gerichtet.


    Der Mann gehorchte auf der Stelle und zeigte seine leeren Hände. Die Anspannung, die Chris erfasst hatte, ließ nach. Wer immer der Mann war, er stellte keine Bedrohung dar. »Ich bin US Marshal David Yager. Ich arbeite mit Kevin zusammen. PJ hat mir diese Adresse gegeben.«


    »PJ soll runterkommen und ihn identifizieren«, wies Chris seinen Bruder Jake an.


    Kurz darauf stand PJ neben ihm und legte Chris eine Hand auf den Arm, damit er seine Waffe senkte. »Alles okay. Komm rein, David.«


    David nickte, ließ die Hände sinken und trat rasch in die Garage. Chris streckte ihm eine Hand hin. »Tut mir leid.«


    »Sie haben richtig gehandelt«, sagte David.


    »Hast du Kevin gefunden?«, mischte sich PJ ein, und David verzog das Gesicht.


    »Er ist verschwunden. Genau wie Grace.«


    Jamie, die hinter der halb offenen Tür zur Garage stand, hörte Davids Worte.


    Instinktiv fasste Saint nach ihrem Arm und führte sie zur Couch. Ja, hinsetzen, das war eine gute Idee.


    Sie behielt die Tür im Auge und ihr gingen tausend Dinge gleichzeitig durch den Kopf, unter anderem, dass sie Lou anrufen sollte. Stattdessen setzte sie sich auf ihre Hände, damit sie nicht voreilig seine Nummer wählte.


    Erst würde sie sich anhören, was David zu berichten hatte, auch wenn sie kaum daran zweifelte, wie seine Theorie aussah. Alek war definitiv wieder in ihr Leben getreten, und wenn er Kevin und Grace hatte …


    Mein Gott.


    Gary war kein Unschuldslamm gewesen, aber er war nur ein Bauer in diesem Spiel, wenn ihre Theorie stimmte. Kevin und Grace hatten nichts weiter getan, als sie und PJ in all den Jahren zu beschützen – und jetzt war geschehen, was Grace wahrscheinlich die ganze Zeit über befürchtet hatte.


    David war zwar der Mann, den sie und PJ anrufen sollten, wenn etwas schiefging und Kevin nicht verfügbar war, aber das war bislang nie der Fall gewesen, in zwanzig Jahren nicht. Und jetzt kam er mit Neuigkeiten zu ihnen, die sie nicht hören wollten.


    Sie rieb ihre schwitzenden Hände an den Beinen ab, während PJ links von ihr Platz nahm und Chris rechts. Solcherart gestützt, richtete sie den Blick endlich auf David.


    Er wirkte erschöpft. »Ich bin zu seinem Haus gefahren. Die Eingangstür war offen, und ich fand Blutspuren. Beide gehen nicht an ihre Handys. Keine Anrufe von Alek oder sonst jemandem, der sich zu der Tat bekennt, aber angesichts dessen, was PJ mir am Telefon erzählt hat …«


    »Wie viel Blut?«, fragte PJ leise.


    »Nicht viel. Sie waren wahrscheinlich am Leben, als sie verschleppt wurden«, sagte David. »Die Spurensicherung ist jetzt im Haus. Man analysiert das Blut, um mehr herauszufinden. Aber ich möchte euch beide noch heute Abend in einem Unterschlupf haben. Überlasst die Sache uns. Das wäre auch Kevins Wunsch.«


    »Nein«, sagte PJ tonlos. »Wir gehen nirgendwohin.«


    Chris’ Handy klingelte, und das zögerte den zweifellos bevorstehenden Streit hinaus. Zuerst starrte Jamie nur auf das Telefon. Das Display zeigte Kevins Nummer, aber sie wusste, wer am anderen Ende der Leitung sein würde.


    »Wo bist du, Alek? Sag’s mir und spar dir etwas Zeit«, meldete sie sich ohne Umschweife.


    »Ich weiß, wo ihr seid. Darauf kommt es an«, sagte Alek. »Es gibt keinen Ort, an dem ihr sicher wärt – es hat nie wirklich einen gegeben.«


    Sie war erstarrt, Wut und Trauer kochten in ihr hoch. Ihre Hand lag auf ihrer Pistole, als könnte Alek ihr durchs Telefon etwas antun. »Was willst du von uns?«


    »Ich habe schon mit Peter und Grace angefangen. Oh, keine Sorge, sie leben. Noch. Aber ich will noch so vieles. Glaubt mir, wir stehen wieder ganz am Anfang, und diesmal hole ich mir alles.«


    Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte: »Nicht, wenn ich dich zuerst kriege, du Hurensohn.«


    Alek lachte leise glucksend. »Na also, jetzt wird es endlich interessant. Ich bin fast froh, dass ich gewartet habe, bis du erwachsen warst. Das macht die Sache sehr viel befriedigender.«


    Er legte auf, und sie lauschte sekundenlang der Stille, bevor sie Chris’ Handy zuschnappen ließ. Die Wut, stark und wild, überwog alles andere, und sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass sie sich in ihrem Leben nie wieder vor Alek verstecken würde.


    Eine Stunde später betraten Jamie und PJ das Haus, in dem sie mit Kevin und Grace gewohnt hatten. Sie duckten sich unter dem gelben Absperrband der Polizei hindurch. Chris und Saint folgten ihnen dicht hinterher.


    Es wimmelte von FBI-Agenten und Marshals. Das Haus war nach Sprengsätzen durchsucht worden. Man hatte keine entdeckt, aber überall Aleks Fingerabdrücke gefunden. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendetwas abzuwischen oder seine Spuren auszulöschen.


    Jamie schaute den kurzen Flur hinunter, der zur Küche führte. Der weiß geflieste Boden war mit Blut verschmiert, braun, getrocknet. Der Anblick drehte ihr den Magen um. Direkt links neben ihr lag eine leere Spritze, die mit einem Etikett versehen war.


    »Betäubungsmittel«, sagte PJ. »Lass uns nach oben gehen.«


    Jamie ließ ihre ältere Schwester zuerst die Treppe hinaufgehen. Das Haus war nicht groß. Kevin hatte sein Büro hergegeben, damit sie und PJ eigene Zimmer haben konnten. Er machte einfach aus einer vorher offenen Nische einen kleinen Arbeitsbereich und verlor nie ein Wort darüber.


    PJ verschwand in ihrem alten Zimmer. Als Jamie auf dem Weg zur Arbeitsecke an ihrem eigenen Zimmer vorbeikam, sah sie, dass inzwischen eine Art Fitnessraum für Grace daraus geworden war, inklusive Laufband und einem Flachbildfernseher. Alles war anders, und doch kam es ihr vor, als machte sie einen Schritt in der Zeit zurück.


    Zögernd öffnete Jamie den Schrank – das hatte sie lange nicht gekonnt, weil sie immer daran denken musste, wie sie sich in einem verstecken musste, bis die Polizei kam.


    Und obwohl dies weder dasselbe Haus noch derselbe Schrank war, trat sie einen Schritt zurück und ließ die Tür offen, als sie rückwärts aus dem Zimmer und zu Kevins Arbeitsnische ging.


    In dem unübersehbar männlich eingerichteten Büro ihres Pflegevaters stiegen Jamie Tränen in die Augen. Sie unterdrückte sie schroff, sagte sich, dass sie einen Job zu tun habe. Kevin würde nicht wollen, dass sie weinte.


    Es gab einen kleinen Safe auf dem Boden. Jamie blickte eine Sekunde lang darauf hinab, dann folgte sie einer Ahnung und probierte das Datum, an dem sie und PJ hier eingezogen waren.


    Nichts.


    Sie versuchte es mit Geburtstagen. Jubiläen. Wieder nichts.


    PJ kam herein. »Was ist?«


    »Ich muss den Safe aufkriegen.«


    »Lass mich mal, ich kann so was«, sagte PJ. Jamie machte ihr Platz und schaute zu, wie PJ den kleinen Safe profimäßig öffnete. »Frag nicht.«


    »Keine Sorge, tue ich nicht.«


    Sie zog einen Schnellhefter heraus und reichte ihn Jamie. »Mehr ist nicht drin.«


    Jamie blätterte den Hefter rasch durch. »Das sind unsere Geburtsurkunden, die neuen, nicht die Originale. Und die von Kevin und Grace. Das ist alles.«


    PJ setzte sich auf den Boden und seufzte.


    »Ich muss mit Lou sprechen, bevor ich irgendetwas anderes mache. Er muss die ganze Sache von mir erfahren«, sagte Jamie. Auf der Fahrt hierher hatte sie David von Kevins Verbindung zu Alek erzählt, und seine schockierte Miene machte deutlich, dass auch er nichts von Kevins Vergangenheit gewusst hatte.


    »Wirst du ihm sagen, dass du im Zeugenschutz bist?«


    »Ja. Auch wenn er es sicher schon vermutet, muss ich es ihm selbst sagen. Das bin ich ihm schuldig. Und dann suchen wir nach Kevin.«


    PJ hob die Hände. »Und wo fangen wir an, Jamie?« Alek hatte nicht wieder Kontakt mit ihnen aufgenommen. Jamie hatte die Nachrichten auf Chris’ Handy geradezu besessen gecheckt, aber nichts. »Wo könnte Alek ihn hingebracht haben? Er will schließlich, dass wir ihm folgen, er will auch uns umbringen – warum hinterlässt er uns also keine Spuren?«


    Jamie hielt kurz inne, dann kramte sie in ihrer Tasche nach dem Ausdruck der Todesanzeige seines Vaters. »Vielleicht hat er es getan, ohne sich dessen bewusst zu sein. Hier steht eine Adresse, die vom Haus seines Vaters. Er sprach davon, dorthin zurückzukehren, wo alles begann.«


    »Und wir klopfen dort an die Tür und fragen, ob wir Alek sprechen können?«


    »Nein, wir klopfen an die Tür und beschaffen uns ein Druckmittel.« Jamies Stimme klang selbst in ihren Ohren fremd. Sie glaubte immer, Rache läge ihr nicht im Blut, sie hielt sich eher für nachsichtig. Aber wenn sie Aleks Mutter und Schwester wehtun musste, um Kevin und Grace zurückzubekommen …


    »Ich weiß genau, wo das Haus ist. Ich war schon dort. Vor Jahren stand ich eine Stunde lang davor und wartete darauf, dass jemand herauskam. Wartete auf den Mut, an die Tür zu klopfen.«


    »Was hattest du vor?«


    »Das wusste ich nicht genau. Aber jetzt weiß ich es.« PJs Augen glitzerten, als sie Jamie vom Boden aufhalf, damit sie nach unten gehen konnten.


    »Das wird David nicht zulassen«, sagte Chris, als er von ihrem Plan erfuhr. Er, Saint und die beiden Schwestern standen allein in der kleinen Küche und besprachen leise ihr weiteres Vorgehen. »Er will euch beide in einen Unterschlupf bringen.«


    »David muss ja nicht alles wissen. Wir sagen ihm eben nur, dass wir nach New York gehen«, meinte Jamie.


    »Pfeif auf David, ich werde nicht zulassen, dass ihr das tut«, sagte Chris. »Wie kommt ihr überhaupt darauf, dass Alek die beiden nach New York geschafft hat?«


    »Eine Ahnung. Intuition.«


    »Chris und ich können das Haus von Aleks Mutter aufsuchen«, warf Saint ein.


    Aber PJ schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Plan.«


    »Und was zum Teufel wollt ihr machen? Die Frauen als Geiseln nehmen?«


    »Wenn das nötig ist, damit Alek Kevin freilässt, dann ja«, erwiderte PJ ruhig.


    »Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Oder in Afrika«, erinnerte Saint sie in scharfem Ton. »Angenommen, Alek ist in diesem Haus und wartet auf euch?«


    »Lasst uns vier diese Sache übernehmen«, sagte Chris, womit er Saint, seine Brüder und sich meinte.


    Aber nun schüttelte auch Jamie den Kopf. »Wir müssen dabei sein. Alek will uns.«


    »Ich werde euch beide nicht als Druckmittel einsetzen«, beharrte Saint.


    »Alek hat gegenüber den Männern, mit denen sein Vater zusammen war, keine Glaubwürdigkeit mehr«, erklärte Chris. »Das hat Kevin mir gesagt. Alek arbeitet alleine. Das heißt, er hat nichts zu verlieren. Er hat diese ganze Sache geplant. Er hat euch, Kevin und Grace schon lange beobachtet.«


    Jamie fing an, hin und her zu laufen. Irgendetwas hatte eine Überlegung in ihr ausgelöst. »Bis jetzt hat Alek nichts ohne Absicht getan. Er hat Gary benutzt. Er hat Gary getötet. Er hat Garys Leiche drapiert. Und er hätte ihn überall umbringen können, aber er hat sich eine Schule ausgesucht.«


    »Kevin hat Alek in der Schule gerettet«, sagte PJ. »Auf welche Highschool ist Alek gegangen?«


    »Das weiß ich nicht, aber das lässt sich bestimmt leicht herausfinden«, sagte Jamie. »Okay, ich rede mit Lou, und ich sage ihm, dass wir in New York Verstärkung brauchen.«


    »Wie kommen wir hin?«, fragte Chris.


    »Wir fliegen«, antwortete Saint.


    »Dann rufe ich Glen an«, sagte Chris, aber Saint hob eine Hand, um ihn zu bremsen.


    »PJ bringt uns hin.«


    Chris zeigte ein kleines Lächeln, halb melancholisch, halb zustimmend. »Marks Flugzeug.«


    »Es gehört jetzt PJ«, sagte Saint leise, und Chris nickte.


    »Wir besorgen Ausrüstung und einen Unterschlupf in New York, nur für alle Fälle«, sagte Chris. »Wir treffen uns hier wieder und fahren miteinander zum Flugplatz.«


    Jamie nickte. »Okay. Dann kann ich zwischenzeitlich mit meinem Chef sprechen.«


    Jamie hätte lieber persönlich mit Lou gesprochen, aber David beharrte darauf, dass die Reise nach New York schon gefährlich genug war.


    Chris war derselben Meinung, und so saß Jamie nun in einem der geschützten Zimmer von Kevins Haus, und während Chris an der Tür stand, benutzte sie sein Handy für den Anruf, von dem sie gehofft hatte, ihn nie machen zu müssen.


    Atme, wies sie sich im Stillen an und wiederholte das Wort – und atmete –, während das Telefon klingelte.


    Die Arbeit in der fest umrissenen Gemeinschaft des FBI hatte ihr das Leben erleichtert. Es war einer der wenigen Orte, an denen sie sich wirklich sicher fühlte. Natürlich lebte sie immer mit der unbehaglichen Ahnung, dass theoretisch jeder Agent, der in dem Gebäude arbeitete, über ihre Vergangenheit stolpern könnte. Die meisten von ihnen hatten bei Bedarf Zugriff auf die Datenbank der US Marshals. Obwohl man sie sorgsam versteckt und ihr früheres Leben mit verschiedenen Schichten aus Wahrheit und Lügen zugekleistert hatte, fragte sie sich doch oft, was Lou sagen würde, wenn er ihre wahre Identität gekannt hätte.


    In etwa fünf Sekunden würde sie sich diese Frage nicht mehr stellen müssen.


    Seine Sekretärin stellte sie gleich durch. Sie hatte das Gefühl, es sei Jahre her, seit sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte.


    »Ich weiß Bescheid über Kevin. Wir kooperieren mit den Marshals auf jede mögliche Weise«, sagte Lou, kaum dass er den Hörer abnahm. »David hat mich über Kevins Verbindung zu diesem Alek Frolov informiert.«


    »Und auch über meine, nehme ich an.«


    »Ich hätte in dem Moment darüber informiert werden sollen, als Sie mir zugewiesen wurden, Michaels. Sie sind nicht mein erster Agent, der im Zeugenschutz ist. Aber ich wurde verdammt noch mal immer darüber unterrichtet!«


    Er war wütend. Sie machte heute alle Männer in ihrem Leben wütend. »Niemand wusste es – nur Kevin und ein paar andere Marshals. Sie haben die Entscheidung getroffen, nicht ich.« Sie versuchte, die Schärfe aus ihrem Ton zu verdrängen, blickte auf Chris’ Rücken und wie sich seine Hände um den Türrahmen klammerten, als sei er bereit, jeden Moment zu ihrer Verteidigung heranzustürmen. »Es war nicht einfach für mich, aber ich hätte nie gedacht … wir hätten nie gedacht …«


    »Niemand glaubt, dass es je passieren wird«, fiel ihr Lou ins Wort.


    »Ich werde weder in einen Unterschlupf gehen noch die Stadt verlassen oder meinen Namen ändern. Das werde ich nicht noch einmal tun. Wenn das bedeutet, dass ich beim FBI aufhören muss, dann ist es eben so. Aber erst werde ich dafür sorgen, dass Kevin und Grace nichts zustößt.«


    Lou seufzte, und sie sah ihn im Geiste vor sich, in der vertrauten Haltung, die sie so gut kannte, zwei Finger auf den Nasenrücken gedrückt. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, die Zeit schien stehen zu bleiben, und wusste nicht, was noch an Schwierigkeiten auf sie zukam.


    Aber dann sagte er schließlich: »Na schön, nachdem ich es nun weiß, sagen Sie mir, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen, diesen Dreckskerl zu finden.«


    Das war die Aufforderung, auf die sie gehofft hatte.
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    PJ flog, Saint saß als Kopilot neben ihr. Sie landeten auf einem kleinen Privatflugplatz in New Jersey und mieteten einen Van, der Platz für sie alle sechs und die Waffen bot, die die Männer zusammengetragen hatten.


    Lou bot Jamie an, mit den anderen Agenten mitzufahren, aber sie lehnte ab. Sie musste bei Chris und ihrer Schwester sein. Lou hatte ihr eine neue Dienstmarke nebst Ausweis gegeben und sie ziehen lassen.


    Nach der Landung erhielt Jamie eine Nachricht von Lou. Es gebe Hinweise auf verdächtige Aktivitäten auf dem Gelände der Highschool, die Kevin und Alek einst besucht hatten. Sie hatte also recht gehabt, und das erfüllte sie mit einem guten Gefühl.


    Jamie saß neben Chris, der sie nach Brooklyn fuhr. Er war angespannt, sie noch mehr.


    Als sie die Highschool erreichten, war es fast Mitternacht, und das FBI war zusammen mit einem SWAT-Team und der Polizei vor Ort. Jamie zeigte ihre Marke und wurde durchgelassen, Chris, PJ und die anderen folgten ihr.


    Das erste bekannte Gesicht, das sie erblickte, war das von Coop. »Das SWAT-Team hat mich hergerufen, gleich danach erhielt ich Ihren Anruf, dass die Schule ein Versteck sein könnte«, erklärte er. »Im Gebäude sind Schüsse gefallen, die Nachbarn haben angerufen. Der Mietwagen auf dem Parkplatz läuft auf Kevin. Alek muss seinen Ausweis benutzt haben, um ihn zu mieten.«


    »Haben Sie Kontakt hergestellt?«


    »Lester spricht mit Alek, oder er versucht es zumindest. Aber Alek will nur Sie und Ihre Schwester.« Er schaute an ihr vorbei zu PJ. »Ich nehme an, Sie sind Patricia. Sie brauchen eine Weste.«


    »Ich brauche nichts weiter als fünf Minuten allein mit Alek«, erwiderte sie, so laut, dass sie über den Lärm hinweg zu hören war.


    »Wir sprechen mit Alek. Das ist es, was er will – er will uns, er will uns Angst machen.« Jamie stand neben Lester, einem der besten Vermittler, die das FBI hatte. Aber sie wusste, dass Alek nur mit ihr reden würde. »Er hat nicht vor, sie lebend herauszurücken. Das wissen wir beide.«


    Lester wandte sich widerstrebend an die beiden Frauen. »Ich werde den Prozess mit Ihnen durchgehen. Jamie, Sie sind die Wortführerin. Denken Sie daran, diesem Kerl ist es egal, ob er stirbt. Machen Sie ihn nervös. Bringen Sie ihn aus dem Konzept. Wenn wir erst einmal eine Ahnung haben, wo er sich im Gebäude aufhält, können wir ein SWAT-Team reinschicken und Scharfschützen positionieren.«


    Sie entdeckte, dass sich bereits Scharfschützen auf dem Dach des Gebäudes befanden. »Lester, Chris Waldron ist mit mir hier – er ist ein Navy SEAL und ein Scharfschütze. Einer der Besten. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. FBI und CIA versuchen seit Jahren, ihn abzuwerben.« Sie zeigte auf ihn; Chris unterhielt sich gerade mit Mitgliedern des SWAT-Teams.


    »Ich werde daran denken. Aber es wird haarig werden. Ich glaube nicht, dass diese Sache ein leichtes Ende nehmen wird.« Lester wählte eine Nummer, dann reichte er ihr das Telefon.


    Es klingelte dreimal, dann wurde abgenommen. Aleks Stimme klang ganz ruhig, als er sich meldete: »Hallo.«


    Sie holte tief Luft und sagte: »Alek, hier ist Jamie.«


    »Hat ja lange genug gedauert, Ana. Ich dachte, das FBI hätte dich besser ausgebildet.«


    Es machte sie ein wenig wütend, Ana genannt zu werden. Sie schaltete den Lautsprecher an, bevor sie fragte: »Brauchst du irgendetwas, Alek? Lebensmittel? Wasser? Medizinische Versorgung für Kevin oder Grace?« Sie musste das Gespräch auf eine persönliche Ebene bringen. Seinen Namen verwenden. Freundlich sein.


    Gott, wie sie ihn hasste. Ihre Hand krallte sich um das Telefon, als er antwortete.


    »Wirst du mir alles persönlich herbringen? Du und deine Schwester? Ist sie da?«


    »Ich bin hier, Alek«, sagte PJ ruhig, nachdem Lester genickt hatte.


    »Alek, wie geht es Kevin?«, fragte Jamie. »Kann ich mit ihm sprechen?«


    »Peter. Er heißt Peter. Und er kann jetzt nicht mit dir sprechen. Aber wenn du hereinkommst, könnt ihr nett miteinander plaudern.«


    Er klang kühl, ruhig und gefasst. Eis schien durch seine Adern zu rinnen. Sie hingegen schwitzte und war wütend. Doch plötzlich war ihr klar, dass es ihm nicht anders ging – ganz gleich, wie gelassen er sich anhörte.


    Sie dachte ein paar Sekunden lang an die Geschichte, die Kevin ihnen erzählt hatte. Alek stammte aus einer strengen Familie, die Loyalität schätzte. Eine Menge Druck für einen Jungen – und noch mehr für einen jungen Mann, der gezwungen war, eine Familienfehde auszutragen. Er wäre nicht der Erste, der unter elterlichem Druck zerbrach, und in diesem Fall lag der Druck weit jenseits der Norm. Das war etwas, das sie ausnutzen konnte.


    »Du musst sehr wütend sein, Alek, dass dein Vater Peter lieber mochte als dich. Peter hat dich gerettet, aber du warst entstellt, hässlich. Du hast die letzten neunzehn Jahre versteckt gelebt, hast deinen Vater beschämt, weil du die Sache nicht zu Ende bringen und uns nicht töten konntest.«


    »Du weißt gar nichts über mein Leben.«


    »Ich weiß, dass diese Sache kein gutes Ende nehmen kann. Deine Mutter und deine Schwester wollen, dass du lebst.«


    »Du hast keine Ahnung, was meine Mutter und meine Schwester wollen.«


    Lester hob eine Hand und flüsterte ihr kaum hörbar zu: »Nehmen Sie sich etwas zurück.«


    Ihr Instinkt sagte ihr das Gegenteil, aber bevor sie weitersprechen konnte, sagte PJ: »Alek, ich mache dir einen Vorschlag – wir tauschen, meine Familie gegen deine. Wir haben deine Mutter und deine Schwester. Du kannst sie haben, wenn du Kevin und Grace freilässt. Abgemacht?«


    Die Antwort bestand in einem Schuss, der durchs Telefon und von drinnen zu hören war.


    »Im Gebäude ist ein Schuss gefallen. Ich wiederhole, es wurde geschossen«, gab Coop über Funk durch. »Nicht schießen.«


    Jamie unterdrückte ein Schluchzen, als Alek sich wieder meldete. »Ich habe Kevin erschossen. Nur zu, PJ, knall jemanden aus meiner Familie ab. Aber ich glaube nicht, dass du es kannst – ich weiß, dass du nicht das Zeug dazu hast, einen Menschen zu töten. Nicht so wie ich.«


    Er hatte recht. Sie verfluchte ihn dafür, dass er PJs Bluff durchschaut hatte. »Ich muss mit Kevin sprechen.«


    »Hast du nicht gehört? Kevin ist tot«, sagte er. »Keine Sorge, ich mach’s kurz für dich und PJ.«


    »Warum? Warum tust du das?«


    »Das würdest du nicht verstehen.«


    Plötzlich wusste sie, dass er log. Er würde Kevin nicht töten, bevor sie und PJ im selben Raum waren und es mit ansehen mussten. »Lass mich mit Kevin sprechen.«


    Es entstand eine Pause. Dann sagte er: »Erst schickst du PJ herein. Mal sehen, ob sie noch so tapfer ist wie früher.«


    PJ ging bereits auf die Tür zu und stieß Coop und Saint beiseite, die sie aufzuhalten versuchten.


    Rasch hielt Jamie das Telefon zu. »Tu das nicht. Wir dürfen ihn hier nicht die Regeln aufstellen lassen.«


    PJ blieb stehen und sah sie an. »Das hat er bereits getan, Jamie. Das wissen wir doch beide. Ich werde dich nicht reingehen lassen, aber eine von uns muss es tun. Und wenn ich Alek nicht selbst töten kann, dann positioniere ich ihn so, dass Chris ihn erschießen kann. Alek wird die Schule jedenfalls nicht lebend verlassen.«


    »Wir können einen Köder reinschicken, jemanden von unseren Leuten«, warf Coop ein, doch PJ schüttelte den Kopf.


    »Das würde er merken. Agent Cooper, bei allem Respekt, ich bin die Einzige, die das tun kann.« PJ stand Coop gegenüber.


    »Das ist Selbstmord«, warnte Coop. »Und wir schicken keine Zivilisten, um mit Geiselnehmern zu verhandeln.«


    »Sie können nicht die ganze Zeit über auf mich aufpassen. Irgendwann gehe ich da rein – mit oder ohne Ihre Einwilligung. Mir wäre es allerdings viel lieber, Sie stünden auf meiner Seite und würden mich im Auge behalten.«


    »Können Sie mit Schusswaffen umgehen?«, fragte Coop.


    »Ich war bei der Air Force. Und beim CIA«, antwortete PJ.


    Das erinnerte Jamie daran, was alles auf dem Spiel stand. »Alek, können wir uns nicht irgendwie anders einigen? Lass Kevin und Grace unversehrt frei, und wir werden eine Lösung finden.«


    »Ich will PJ sehen. Ich weiß, dass sie dich nicht hereinlassen werden, wegen des Babys«, sagte Alek. »Und ich werde allmählich ungeduldig. Der nächste Schuss, den du hörst, ist vielleicht nicht mehr so harmlos wie der letzte.«


    »Ich biete dir einen Tausch an – mich gegen Grace«, sagte PJ so laut, dass er sie hören konnte. »Grace hat nichts mit dieser Sache zu tun. Lass sie gehen, und du bekommst mich dafür. Ich bin sowieso viel wichtiger als Jamie – ich war diejenige, die drauf und dran war, deinen Arsch in den Knast zu schicken.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille, und einen Moment lang fragte sich Jamie, ob ihre Schwester zu weit gegangen war. Aber dann hörte sie Aleks Stimme wieder.


    »Grace trägt eine mit Sprengstoff präparierte Weste. Sie wird im Flur auf dich warten. Zieh die Weste an, und Grace darf das Gebäude verlassen. Du hast vier Minuten für den Tausch – wenn du länger brauchst, drücke ich den Zünder.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und die Schwestern blickten sich an.


    »Woher wissen wir, dass er die Weste nicht sprengt, sobald du sie angezogen hast?«, fragte Jamie.


    PJ sah sie an, ohne zu blinzeln. »Das wissen wir nicht. Aber das wird mich nicht aufhalten.«


    PJ stand auf der Wiese, drei Meter vom Gebäude entfernt, und legte ihre sämtlichen Waffen ab, die Pistole und mehrere Messer, die sie in verschiedenen Taschen verborgen hatte. Sie hörte kaum auf die Anweisungen, die Lester ihr gab, dachte daran, eines der Messer zu behalten, gut versteckt, doch dann blickte sie stattdessen auf ihre Hände.


    Sie brauchte keine Waffe, um Alek zu töten. Ganz sicher nicht.


    Als sie so dastand und auf ihre Hände schaute, legten sich plötzlich große, kräftige darüber, Saints Hände.


    Zunächst schaute sie nicht auf, vermochte es nicht. Als sie es dann endlich doch tat, stockte ihr der Atem bei seinem Anblick – wie er sie ansah, mit feuchten Augen.


    »Du hast gesagt, du würdest mich nicht verlassen«, erinnerte er sie.


    »Das werde ich auch nicht«, erwiderte sie,»nicht für lange.«


    Er nickte, schien noch etwas sagen zu wollen, tat es dann aber doch nicht.


    »Ich weiß, du glaubst, ich tue das, um wettzumachen, was ich mit vierzehn Jahren nicht tun konnte«, sagte sie. »Vielleicht hast du recht. Aber wenn ich das nicht mache … Kevin hat sein Leben für uns riskiert. Und Grace auch, trotz ihrer Vorbehalte. Und so wütend ich auch auf ihn sein möchte, kann ich ihn doch verstehen.«


    »Vergiss nur eines nicht, Patricia – ich bin nicht bereit, dich gehen zu lassen. Ganz und gar nicht«, brachte er hervor und drückte ihr noch einmal die Hände. »Du kämpfst mit allem, was du hast, verstanden? Keine Gefangenen.«


    »Nein, keine Gefangenen«, wiederholte sie.


    Er wandte sich zuerst ab, und sie war froh darüber, weil sie es nicht zustande gebracht hätte, ihm den Rücken zuzukehren. Einerseits wollte sie immer noch davonlaufen, dieses Chaos hinter sich lassen, den Kopf in den Sand stecken und so tun, als sei sie immer noch das arme Mädchen, die verkorkste Frau, auf die niemand zählen konnte … und die ihrerseits niemandem vertrauen wollte.


    Doch dieses Mädchen war verschwunden inmitten der Geschehnisse der vergangenen Tage … vielleicht auch Monate oder sogar Jahre. Und mit dieser Entschlossenheit ging sie nun auf das Gebäude zu, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    Sie hörte, wie Jamie leise ihren Namen rief, ein Flehen, ein Gebet … eine Entschuldigung. Wie ein Gespenst sah sie, wie Jamies junges Gesicht ihr aus dem Schrank entgegenblickte, und sie zwang sich zum Umdrehen, damit sie stattdessen das Gesicht der Frau sah, die Jamie heute war.


    Dieses Bild prägte sie sich fest ein, wappnete sich damit und betrat das Gebäude, ohne zu wissen, was sie darin erwartete. Ein seltsames Gefühl von Ruhe betäubte ihren Körper, als sich die Tür hinter ihr schloss. Sie ging weiter. Ihre Turnschuhe verursachten kaum einen Laut auf dem polierten Linoleumboden.


    Die Schule roch nach Kreide und Ammoniak, und es war warm, so elend warm, und die Luft, die sie atmete, unerträglich schwül. Das Shirt klebte ihr am Rücken, und sie blickte wieder auf ihre Hände hinab.


    Ich kann mit bloßen Händen töten.


    In diesem Augenblick hörte sie ein gedämpftes Schluchzen. Sie schaute auf und sah Grace ein paar Schritte entfernt in einer offenen Tür stehen.


    »Es ist gut, Grace.« PJ versuchte sie zu beruhigen, doch Grace wurde noch blasser, wodurch die dunklen Prellungen auf ihrem Gesicht noch deutlicher hervortraten. Ihr Mund wies Blutspuren auf. Die Frau stand unter Schock. Sie rührte sich nicht, und darum ging PJ rasch zu ihr.


    »Grace, ich bin’s, PJ. Es wird alles gut. Ich bring dich hier raus.«


    Grace antwortete nicht, wimmerte nur ein weiteres Mal. Die Frau war klein, blond und kurvenreich, sie war früher einmal schön gewesen.


    PJs Handflächen waren schweißnass. Sie wischte sie an ihren Jeans ab, damit sie die Drähte in der von Alek vorgegebenen Zeit lösen konnte.


    Vier Minuten, und sie war sicher, dass er ihnen keine Sekunde mehr gewähren würde.


    Die Uhr tickte. Eilig öffnete sie die Verschlüsse der Weste. Ihre Finger zitterten angesichts der Menge von C4-Sprengstoff, der damit verdrahtet war.


    Währenddessen sprudelten die Worte aus ihr hervor. »Grace, wenn ich dir diese Weste abnehme, musst du losgehen, geh immer weiter, geradeaus, durch die rote Doppeltür nach draußen. Jamie wartet vor dem Gebäude, und auch das FBI. Und David. Geh und schau nicht zurück. Ich hole Kevin.«


    Grace sah sie starr an. »Ich wusste immer, dass es so weit kommen würde. Ich wollte dich und deine Schwester nie bei uns haben. Ich wusste, dass das passieren würde.«


    PJ hatte es ebenfalls gewusst. Endlich hatte sie Grace die Weste abgestreift und sagte: »Geh.« Sie schob die Frau in Richtung der Tür, so fest sie konnte. Grace taumelte, und das schien sie aus ihrem katatonischen Zustand zu befreien. Sie rannte los und hieb mit den Fäusten gegen die Tür, bis sie aufging.


    PJ zog die Weste über, schloss die Klettverschlüsse und die Drahtverbindungen, während sie nach draußen starrte, bis sie kurz blind wurde vom Licht der Polizeifahrzeuge.


    Dann wandte sie sich um und lief den Flur hinunter. Sie spürte den Luftzug in ihrem Rücken und dann nichts mehr, als die Tür zuschlug, versiegelt wie der Zugang zu einer Gruft.


    »Da kommt sie – nicht schießen!«, rief Coop.


    Chris sah, wie die Frau auf sie zuwankte, stolperte und zu Boden stürzte. Sie rappelte sich bereits selbst wieder auf, als ein Agent auf sie zurannte, um ihr zu helfen.


    »Grace«, flüsterte Jamie neben ihm. Sie machte eine Bewegung in Richtung ihrer Pflegemutter, während er nach unten schaute und bemerkte, dass er die Finger aneinanderrieb. Er blickte wieder auf und sah, wie der Agent Grace half, und auf einmal wusste Chris, was an dem Anblick nicht stimmte.


    »Sie ist noch verdrahtet!«, rief er. »Weg da, verdammt!«


    Ohne zu warten, packte er Jamie und rannte mit ihr los, als hinter ihnen auch schon eine Explosion die Luft zerriss. Eine Druckwelle von solcher Wucht, dass ihnen Trümmer auf die Köpfe herabregneten, so machtvoll, dass er den Gestank von verbranntem Fleisch, Bauteilen und Erdreich riechen konnte.


    Jamie wehrte sich gegen ihn, sie stieß nach ihm, wand sich und kratzte ihn, um sich von ihm zu befreien. Er war nicht hart auf ihr gelandet, und sie war nicht verletzt – aber sie schrie: »Nein!« Immer und immer wieder.


    Er ließ sie nicht hoch, bis das Grollen verebbte, bis er die Feuerwehrleute nach Verstärkung rufen und in Aktion treten hörte. Bis er das starke Rauschen hörte, mit dem das Wasser aus den Trucks schoss, wie hämmernder Regen. Dann erst stemmte er sich über ihr hoch.


    Sie setzte sich hin. Das ließ er zu, aber er würde sie nicht aufstehen lassen, bevor er sie in Augenschein genommen hatte. Sie widersetzte sich und flüsterte jetzt nur noch: »Nein.«


    Schließlich sah sie ihn an, und der Nebel lichtete sich so weit, dass sie fragen konnte: »PJ?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Grace?«, fragte sie, obgleich sie es wusste. Chris schüttelte den Kopf.


    »Grace. Mein Gott, das hat sie nicht verdient.« Jamie starrte ihn an. »PJ sollte ihr die Weste doch abnehmen.«


    »Grace trug keine Weste, als sie herauskam. Alek hat sie wahrscheinlich mit einer weiteren Bombe präpariert. PJ hatte nur ein paar Minuten Zeit, um den Austausch abzuwickeln.« Chris ließ den Blick über die Explosionsstelle schweifen.


    Es hatte sich definitiv um C4 gehandelt – nicht viel, sonst wären sie alle und das Schulgebäude noch dazu in die Luft geflogen. Nein, diese Bombe sollte Aleks Standpunkt klarmachen.


    Die beiden Polizeifahrzeuge, die nahe dem Gebäude gestanden hatten, waren zerstört worden, genau wie die Rückseite des Gebäudes, wo Grace herausgekommen war. Die klaffende Öffnung wurde von verkohlten Ziegeln umrahmt, zwischen denen der Blick in das Gebäude hinein und auf eine weitere Doppeltür fiel.


    »PJ … mein Gott, PJ!«, schrie Jamie, als sie seinem Blick folgte und sah, welchen Schaden das Gebäude genommen hatte. Der Flur, in dem PJ und Grace die Weste gewechselt hatten, war jetzt nur noch ein geschmolzenes Schlachtfeld.


    »Wir brauchen ein Telefon, macht mir eine Verbindung!«, rief Lester. Man reichte ihm rasch ein Handy. Er wählte sofort eine Nummer und schaltete den Lautsprecher ein. Es klingelte und klingelte. Jamie hyperventilierte fast.


    Es gab keine unmittelbaren Hinweise auf eine weitere Leiche – auf PJs Leiche –, aber angesichts des Zustands der Leichen von Grace und dem Agenten, der ihr zu Hilfe geeilt war, wertete Chris dies nicht als zuverlässigen Anhaltspunkt.


    Er sprach seine eigene Version eines stummen Gebets, obschon er in dieser Hinsicht ziemlich eingerostet war.


    Scheiße, lass verdammt noch mal nicht zu, dass das PJ passiert – weder PJ noch Jamie! Sie waren so kurz davor, sich wieder zusammenzuraufen.


    »Seid ihr zwei okay?« Nick ging neben Jamie und Chris in die Knie.


    »Ja, uns fehlt nichts. Wie sieht’s mit dir aus?«


    »Ich habe mich gerade auf der anderen Seite des Gebäudes umgesehen, als ich die Explosion hörte«, antwortete er, während er Chris beim Aufstehen half. Chris’ Ohren klingelten, aber abgesehen davon war er in Ordnung. Gemeinsam halfen sie Jamie auf und hielten sie fest. Sie sah Nick an.


    »Sag mir, dass im Gebäude nichts explodiert ist.«


    »Die andere Seite des Gebäudes ist unversehrt«, sagte Nick. »Dort hält er sie fest.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Chris.


    Nick zeigte auf das Haus, das hinter der Schule lag. »Ich bin dort aufs Dach gestiegen und konnte hineinschauen. Im oberen Teil des Treppenhauses bewegten sich Schatten. Den Bauplänen nach ist der Bereich ziemlich geschützt. Es gibt ein kleines Fenster, aber das ist auch schon alles. Ein schwieriger Schuss, aber wenn das SWAT-Team nicht stürmt, dann ist das alles, was wir haben.«


    Jamie nickte. »Hast du Coop oder Lester davon erzählt?«


    »Lester weiß Bescheid. Coop ist bewusstlos«, sagte Nick. »Jake ist bei ihm.« Er wies dorthin, wo Coop auf dem Rasen lag. Jamie eilte sogleich zu ihm. Chris und Nick folgten ihr.


    »Er ist okay. Gehirnerschütterung«, erklärte Jake »aber ansonsten fehlt ihm nichts.« Jake blutete auch aus irgendeiner Verletzung. Sein T-Shirt hatte das Blut aufgesaugt, aber er winkte die Sanitäter davon, als sie kamen, und wies sie an, sich um die verdammte Kopfverletzung zu kümmern.


    »Das ist ein Zirkus«, sagte Jamie, als sie sich umschaute. »Genau das, was Alek will. Und mich und PJ natürlich noch dazu.«


    Als Chris sie ansah, wurde ihm klar, dass der Ausdruck in Jamies Gesicht nicht etwa Entsetzen war. Es war Wut. Entschlossenheit. Alle Angst war verschwunden.


    »Dazu wird es nicht kommen. Unter gar keinen Umständen«, fuhr Chris sie an.


    Sie verzog das Gesicht und wollte sich von ihm entfernen. Aber er hatte es satt, sie die Fäden in dieser Angelegenheit ziehen zu lassen. Es war ihm egal, wie sehr er darüber zum Höhlenmenschen degenerieren musste.


    Es war ihm nicht gelungen, Mark aufzuhalten, er hatte ihn nicht retten können – und vielleicht war auch PJ nicht zu retten, aber er würde auf keinen Fall zulassen, dass Jamie sich vor seinen Augen opferte.


    Auf absolut gar keinen Fall!


    Chris blieb stur, schüttelte den Kopf, hielt ihr Handgelenk fest und löste seinen Griff nicht, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sich davon zu befreien. »Denk an den Plan, Jamie. Der hat sich nicht geändert.«


    »Alles hat sich geändert. Wenn meine Schwester stirbt, werde ich mir das nie verzeihen.«


    »Ich weiß«, sagte er ruhig. »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, damit es nicht dazu kommt. Du musst mir vertrauen.«


    Zwei SWAT-Scharfschützen kamen auf sie zu. Vorhin hatte sie gehört, wie Coop zu Lester sagte, dass Chris fraglos der beste Scharfschütze für diesen Job sei. Dass CIA und FBI ihn regelmäßig anheuern wollten.


    Dass ein Gewehr in seinen Händen zu Magie wurde.


    Jetzt wollten sie ihn beim Wort nehmen.


    Sie sah, wie die Männer mit Chris sprachen. Kurz darauf reichten sie ihm ein Scharfschützengewehr und eine SWAT-Weste.


    Chris stand vor ihr und hantierte an Gewehr und Zieloptik. Er setzte sein Headset auf. Sie wusste nicht, ob er mit seinen Brüdern, dem FBI oder den Marshals sprach, und es war ihr auch egal. Stattdessen versuchte sie PJ zu spüren … und für sie zu beten.


    Chris’ Miene blieb angespannt, sein Mund ein dünner, grimmiger Strich, und mit plötzlicher, schmerzhafter Deutlichkeit wurde ihr klar, worin das Problem bestand. »Das ist das erste Mal … seit Mark.«


    Er antwortete nicht, blickte durch das Zielfernrohr und setzte die Waffe dann wieder ab. »Du würdest mir nie verzeihen, wenn ich danebenschieße.«


    »Das ist nicht wahr.« Sie packte sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Das ist nicht wahr. Aber ich weiß, dass du es kannst.«


    Er nickte, drehte den Kopf und befreite sich aus ihrem Griff. Er glaubte ihr nicht.


    »Ich will dich begleiten«, sagte sie.


    »Nein«, hörte sie Nick sagen und drehte sich um. Jake, Nick und Saint waren genau hinter ihr.


    »Ihr zwei«, sagte Jake und zeigte auf Jamie und Saint. »Auf gar keinen Fall. Ihr seid in diese Sache zu involviert. Das gilt zwar auch für Chris, aber er ist der beste Mann für den Job. Das wissen wir alle.«


    Saint wollte widersprechen, doch Chris trat vor, um ihn zu besänftigen. Jamie nutzte die Gelegenheit, um sich an Jake zu wenden.


    »Jake, hör zu … Chris hat es nicht mehr fertiggebracht, sein Gewehr abzufeuern. Seit Afrika«, flüsterte sie. Dennoch war ihr eindringlicher Ton nicht zu überhören.


    Er musterte sie genau, doch seine rauchgrauen Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorging. Dann sagte er: »Ja, das wissen wir. Aber wir sind bei ihm. Er kann das.«


    Chris entfernte sich bereits von der kleinen Gruppe.


    »Wir kriegen ihn«, sagte Jake, bevor er und Nick ihrem Bruder folgten.


    Sie sah den dreien nach, als sie davontrabten, dem Nachbarhaus entgegen. Das FBI hatte die Familie bereits evakuiert, und jetzt kletterten Chris und seine Brüder aufs Dach hinauf, um sich die beste Schussposition zu suchen.


    »Er ist der Beste«, sagte Saint, als Lester rief: »Jamie, wir haben Alek am Telefon. Er will mit Ihnen reden.«


    Sie rannte zu Lester, Saint dicht auf ihren Fersen.


    PJ spürte die Explosion bis in ihr Innerstes, warf sich zu Boden, als das Gebäude um sie herum zu rumpeln begann, und kam mit hämmerndem Druck im Kopf wieder zu sich.


    Die Hände hatte er ihr auf den Rücken gefesselt, die Beine waren jedoch frei geblieben. Die Stirn gegen den schmutzigen Fußboden gepresst, stemmte sie ihren Körper hoch und schaffte es schließlich aufzustehen. Alek hatte sie vom Flur in ein großes Treppenhaus gebracht, das von flackernden Leuchtstoffröhren erhellt wurde, die einen gespenstischen Schimmer über alles legten.


    Oder vielleicht nahm sie das nur infolge ihrer Kopfschmerzen so wahr. Sie blinzelte ein paar Mal, dann bemerkte sie die schemenhaften Männer, die vor ihr standen.


    Alek.


    Kevin.


    Alek hielt Kevin ein Messer an die Kehle, und ihr Blut kochte vor Rachedurst und Hass, so wie sie es seit vielen Jahren spürte.


    Alek war ein großer Mann – größer, als PJ ihn in Erinnerung hatte. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Hosen, auf seinen Unterarmen befanden sich mehrere Tätowierungen. PJ konnte sich nicht erinnern, sie früher schon gesehen zu haben.


    »Gut gemacht, Patricia. Aber nicht gut genug für Grace. Ich nehme an, du hast nicht alle Drähte gefunden«, sagte er und schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte, das Militär hätte dich besser ausgebildet.«


    »Du Bastard.«


    Sie hatte nicht daran gedacht, über die Weste hinaus weiterzusuchen. Wahrscheinlich hatte er Grace’ Beine verdrahtet und war davon ausgegangen, dass sie zu durcheinander sein würde, um PJ darauf hinzuweisen.


    Grace war tot, aber Kevin lebte noch. Seine Lider waren schwer, offenbar hatte Alek ihn betäubt. Er befand sich auf den Knien.


    Aleks Gesicht war noch genauso vernarbt, wie sie es in Erinnerung hatte.


    In ihr brandete etwas hoch, als sie sah, was er mit Kevin getan hatte, dass er ihm die Handgelenke aneinandergefesselt und ihn zur Sicherheit noch an die Schranktür gebunden hatte.


    Sie schwankte, die Weste hing schwer an ihr. »Geh verdammt noch mal weg von meinem Vater.«


    Alek hielt das Messer ganz still, die Klinge schimmerte im Deckenlicht. »Ich fürchte, das geht nicht. Aber es ist nett von dir, Peter deinen Vater zu nennen. Daran kann er sich freuen, wenn er stirbt.«


    Aleks Messer war leicht gebogen, und die Klinge sah ganz besonders gefährlich aus. PJ wusste, dass Mitglieder der Russenmafia solche Messer bevorzugt als Waffen benutzten, sie schlitzten ihren Opfern gern die Kehle auf … so wie Alek ihrer Mutter und ihrem Vater die Kehle aufgeschlitzt hatte.


    Sie wollte nicht hier sein und das alles noch einmal durchleben, aber Alek schien entschlossen, es so geschehen zu lassen, sie zu zwingen, dabei zuzusehen, wie Kevin verblutete. Und wenn sie diesmal versuchte davonzulaufen, würde sie auf der Stelle sterben.


    Aber auch wenn sie nicht weglief, würde sie trotzdem sterben.


    »Wie wär’s, wenn wir Ana anrufen? Wenn sie nicht zur Party kommt, bringen wir die Party eben zu ihr. Sie kann sich ja wieder im Schrank verstecken, so wie du es ihr letztes Mal gesagt hast.«


    Er wählte die Nummer mit einer Hand, die andere hielt Kevin unverändert das Messer an den Hals. Jemand meldete sich, aber bevor dieser Jemand etwas sagen konnte, erklärte Alek: »Ich spreche nur mit Ana.«


    Es folgte eine lange Pause. Alek hatte das Telefon auf Lautsprecher geschaltet, und PJ hörte, wie Leute nach ihrer Schwester riefen. Wenig später vernahm sie Jamies atemlose Stimme.


    »PJ, bist du in Ordnung?«


    »Ich bin okay«, sagte sie. Es war ihr scheißegal, ob Alek wollte, dass sie antwortete oder nicht. Er warf ihr einen warnenden Blick zu und stieß die Spitze des Messers in Kevins Haut, sodass Blut hervortrat. PJ presste zum stillen Zeichen ihrer Kapitulation die Lippen aufeinander – obwohl sie keineswegs die Absicht hatte, tatsächlich aufzugeben.


    »Patricia Jane und Kevin geht es fürs Erste gut. Es tut mir schrecklich leid um Grace«, sagte Alek.


    »Du warst so lange hinter uns her«, sagte Jamie. »Es muss schwer für dich gewesen sein, von deiner Familie nicht mehr gewollt, die Enttäuschung gewesen zu sein.«


    »Spar dir das Psychogefasel, Ana. Das klappt nicht«, verhieß Alek.


    »Er hat recht, Jamie. Er hat lange auf diesen Augenblick gewartet. Den sollten wir ihm jetzt nicht kaputt machen«, warf PJ ein, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alek. »Gehörte es auch zum Wunsch deines Vaters, deinen besten Freund umzubringen?«


    »Lass meinen Vater aus dieser Sache raus.«


    »Warum? Hat unsere Mutter doch auch nicht getan. Sie war diejenige, die deine Familie zerstörte, die sie zu Fall brachte. Und darüber bist du nie hinweggekommen«, stachelte PJ ihn weiter auf.


    »Es kann nicht einfach für dich gewesen sein, dich zu verstecken – mit diesem Gesicht«, sprang Jamie ein. »Nicht wirklich leben zu können. Du warst in derselben Hölle wie wir, Alek.«


    Er berührte seine raue Wange, seine Finger strichen über das Narbengewebe. »Ich weiß, Peter hat euch erzählt, dass er mir das Leben gerettet hat.«


    Erst jetzt sah PJ den Benzinkanister und die Streichhölzer neben Alek auf dem Boden.


    »Und du wirst ihm den Gefallen nicht vergelten«, spie sie hervor und zerrte an den Fesseln um ihre Handgelenke.


    »Nein«, bestätigte er. »Die Zeit ist um, PJ.«


    »Du warst sein bester Freund.«


    »Und deshalb seid ihr Mädchen so lange am Leben geblieben«, erwiderte Alek abwesend, während er in Kevins Gesicht starrte.


    »Noch hast du Zeit, alles gut enden zu lassen, Alek.«


    »Diese Zeit ist vorbei.«


    »Scharfschützen in Position – ich wiederhole, Scharfschützen in Position.«


    Die Meldung war nicht von Jamie gekommen, doch Alek hörte sie trotzdem im Hintergrund übers Telefon. »Scharfschützen in Position? Wunderbar.«


    Er näherte sich PJ mit der Anmut eines erfahrenen Raubtiers. Sie duckte sich sofort, versuchte ihn zu umkreisen – aber mit beiden Händen auf den Rücken gefesselt war sie aus dem Gleichgewicht. Sie trat nach ihm, traf ihn ordentlich, aber es war, als spürte der Mann keinen Schmerz. Als spürte er gar nichts.


    Binnen Sekunden hatte er sie zu Boden geworfen und hielt sie an der Kehle fest, während sie sich wand, um sich trat und bockte.


    »Schau an, du weißt wirklich, wie man kämpft, mein Kleines«, murmelte er ihr ins Ohr. Sie wandte das Gesicht ab. Er lachte nur. »Vielleicht sollten wir uns noch ein bisschen amüsieren, bevor du stirbst.«


    »Lass sie los, Alek«, sagte Kevin. Er erschreckte sie beide, denn seine Stimme klang fest und kräftig. Doch Alek verdaute den Schreck rasch, zerrte PJ auf die Beine und zum Fenster, wo er sie als lebenden Schild benutzte, hinter den er sich duckte.


    »Mal sehen, wie gut dieser Scharfschütze wirklich ist«, meinte Alek, und PJ schloss die Augen und dachte an Saint.


    Ich werde dich nicht verlassen – ich komme wieder.


    Und das würde sie. Das musste sie.
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    Nick flankierte Chris auf der rechten Seite, Jake auf der linken, alle blickten sie durch die Zieloptik ihres Gewehrs, um den Schuss für Chris vorzubereiten.


    Durch das Fenster sah Chris, dass sich dahinter Schatten bewegten. Das Glas war leicht getönt, um das Sonnenlicht während des Schulbetriebs etwas zu filtern; aber damit war es im Dunkeln auch schwer, hindurchzuschauen. Dank des Infrarot-Sichtgeräts konnte er jedoch leicht die Gestalt eines Mannes ausmachen. »Das könnte Kevin sein.«


    Plötzlich war der Mann verschwunden, und die drei Brüder hatten freie Sicht in den Flur – ein Mann kniete am Boden, das musste Kevin sein … und Alek und PJ umkreisten einander.


    »Scheiße, hör auf, dich zu bewegen, PJ«, flüsterte Chris drängend, als könnte sie ihn hören.


    »Was?«, sprach Jake in sein Mikrofon. »Er weiß Bescheid«, sagte er dann zu Chris. »Scheiße, Alek weiß, dass Scharfschützen in Position sind.«


    Hilflos mussten sie mit ansehen, wie PJ von Alek zum Fenster geschleift wurde, wo er ihren Körper als Schutzschild benutzte.


    »Dieses verfluchte, feige Stück Scheiße«, brummte Nick, ohne das Auge vom Zielfernrohr zu nehmen.


    Chris blickte für ein paar Sekunden durch die Infrarot-Optik, bevor er merkte, dass sich seine Finger um den Abzug des Gewehrs herum aneinanderrieben. Er zog die Infrarot-Brille ab und warf sie beiseite.


    »Schluss mit dem Scheiß«, sagte er und starrte durchs Zielfernrohr. Die Gestalten verschwammen eine Sekunde lang mit einem Bild von Marks Gesicht … und dann sah er die beiden Schatten.


    »Du hast einen Millimeter – das wird verdammt knapp«, sagte Nick.


    Er konnte nur die Hälfte von Aleks Gesicht sehen, das hinter PJs Kopf hervor zu ihnen herausspähte. »Knapp ist okay«, erwiderte er.


    »Du schaffst das«, sagte Nick. »Ich habe dich schon schwierigere Schüsse machen sehen, mit weniger Vorbereitungszeit.«


    Chris nickte. Er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann. Nick wischte Chris die Stirn ab, so wie Mark es getan hätte. Scheiße, er sah Marks Gesicht vor sich.


    Chris löste das Auge von der Zieloptik und zwang sich, durchzuatmen.


    »Ich weiß nicht, was da draußen mit Mark passiert ist«, sagte Nick,»aber was immer du getan hast, es war das Richtige.«


    Es war dumm von Chris anzunehmen, dass seine Brüder nicht darauf kommen würden, was er getan hatte. Sie würden ihn jedoch nie danach fragen, und er würde es ihnen nie und nimmer sagen müssen.


    »Es ist nur ein Job«, schaltete sich nun auch Jake ein. »So musst du es betrachten. Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um deine perfekte Bilanz zu versauen. Mach diesen verdammten Scheißschuss, damit ich heimgehen und heiraten kann.«


    Chris drückte die Augen fest zu, während aus seiner Kehle ein kleines, raues Lachen drängte. Das war genau die Erleichterung, die er gebraucht hatte.


    Und dann war es, als würde Mark ihn irgendwie anleiten, seine Hand bewegen, um erst die Zieloptik zu justieren und sie dann zum Abzug zu führen. Ein Gefühl, das völlig unvertraut und zugleich doch so angenehm wie eh und je war.


    Nichts hat sich geändert. Nichts – und alles.


    »Im Gebäude sind zwei Schüsse gefallen«, gab Jake die Information weiter, die er über den Ohrstöpsel erhielt.


    Es war Zeit, den Schuss zu machen. Alek bewegte sich etwas, PJ wich nach rechts, und ja, da, genau da, verdammt.


    Der Schuss ging sauber durch das Fenster. Chris hielt den Atem an, als er sah, wie Alek zu Boden sackte und PJ mit sich nahm.


    Als das Fenster zersplitterte, wusste PJ nicht, ob sie getroffen worden war. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie unter Aleks schwerem Körper hervorkriechen konnte. Sie erinnerte sich, wie Alek eben noch, vor ein paar Minuten erst, die Oberhand hatte, wie er sie an der Kehle gepackt hielt und sie keine Möglichkeit besaß, um ihn zu stoppen.


    Jetzt schnappte sie sich das Messer und schnitt unbeholfen ihre Fesseln durch, damit ihre Hände frei waren.


    Kevin. Mein Gott. Sie kroch zu ihm. Glassplitter schnitten ihr in Hände und Knie. Sie vergaß, dass sie immer noch die Sprengstoffweste trug. Ihre Sorge galt einzig Kevin, der am Verbluten war.


    Alek, tu das nicht – das willst du nicht tun, hatte sie Kevin aufschreien hören, Augenblicke, bevor Alek auf ihn schoss.


    »Bleib bei mir«, redete sie jetzt auf Kevin ein, während sie mit den Händen versuchte, die Blutung seiner Bauchwunde zu stillen. »Jamie … Saint … helft uns, bitte!«


    Saint stürmte mit Jamie und Lester hinter dem SWAT-Team herein.


    »Der Verdächtige ist tot – wiederhole, der Verdächtige ist tot. Wir brauchen einen Krankenwagen. Eine der Geiseln ist verletzt.«


    Saints Herz krampfte sich zusammen, als er das hörte. Er drängte sich nach vorne, sah PJ, die Kevins Kopf in ihren Schoß gebettet hatte.


    Sie hatte nicht einmal die Weste mit dem C4 ausgezogen.


    Er schnappte sich jemanden vom SWAT-Team. »Sie trägt immer noch die Weste. Wo ist der Zünder?«


    »Wir finden ihn«, versicherte ihm der Mann.


    Jamie war neben PJ auf den Knien. Sie hatte ihren Sweater ausgezogen und drückte den Stoff auf Kevins Bauch, während PJ versuchte, die Weste abzulegen.


    Aber ihre Hände waren mit Blut verschmiert und glitschig.


    Saint ging vor ihr in die Knie. Um sie herum herrschte ein Riesendurcheinander, aber er war ganz ruhig, als er sagte: »Lass mich machen. Halt still.«


    »Ich weiß nicht, wo der Zünder ist. Das Ding könnte jeden Moment hochgehen. Ich muss hier raus.«


    Er stimmte ihr zu und half ihr beim Aufstehen. Sie hielt inne und warf Jamie einen Blick zu.


    »Ich bleibe bei ihm«, beharrte Jamie. »Sieh zu, dass du das Ding loswirst.«


    »Weißt du, ob die Weste mit einem Timer verbunden ist?«, fragte Saint, als sie hinauseilten. Zwei FBI-Agenten schufen ihnen Bahn.


    »Ich glaube nicht, aber sicher bin ich mir nicht.«


    »Das Bombenentschärfungskommando ist unterwegs«, sagte einer der Agenten, aber da kniete Saint bereits vor ihr.


    Bombenentschärfungskommando … Es konnte auf jede Sekunde ankommen!


    Nick mochte der Sprengstoffexperte sein, aber das war er nur, weil Saint ihm alles beigebracht hatte, was er wusste.


    Binnen Sekunden hatte er die Drähte durchtrennt. PJ stand stocksteif da. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, die Arme hielt sie links und rechts am Körper, ihr Blick ging starr geradeaus, und jede Faser in ihr schrie ihm zu, dass er ihr die verdammte Weste abnehmen sollte.


    »Ich versuch’s ja, Baby – ich schaff’s schon«, sagte er, während er drei Drähte betastete, Luft holte und den weißen durchschnitt. »Fertig.«


    Dann schnitt er die Klettverschlüsse der Weste kurzerhand durch, stand auf, streifte sie ihr von den Schultern und reichte sie einem der Agenten, während PJ gegen seine Brust sank.


    »Es ist vorbei, Patricia. Es ist alles vorbei.«


    Jamie fuhr mit Kevin im Krankenwagen, der über die Schlaglöcher holperte.


    »Kevin, bitte, bleib bei uns, okay? Ich habe es nicht so gemeint. Bitte … du kannst nicht sterben, bevor ich mich bei dir entschuldigt habe.«


    Nichts. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. Seine Haut war so kalt, sein Gesicht so blass, und der Sanitäter arbeitete fieberhaft. Ihr war schwindlig von Trauer, sie fühlte sich erschöpft und zugleich aufgeputscht vom Adrenalin.


    Sie hatte Chris nicht gesehen, bevor sie losgefahren waren. Diese letzten Augenblicke waren Teil einer nebelhaften Erinnerung, in der die Zeit stillgestanden und sie ihn willentlich gezwungen hatte, den Schuss zu machen.


    »Herzstillstand!«, rief der Sanitäter dem Fahrer zu, dann begann er mit Wiederbelebungsmaßnahmen.


    »Wir sind da«, gab der Fahrer zurück, als das Fahrzeug ruckartig stoppte.


    »Agent Michaels, Sie müssen beiseitegehen«, wies der Sanitäter sie an, als die Türen aufgingen und die Trage, auf der Kevin lag, nach draußen gezogen wurde.


    Sie wartete, bis der Weg frei war, und wollte dann hinausspringen, aber da wurde sie von einem Krampf erfasst, im Unterleib, Becken … nicht gut. Sie holte tief Luft. Krämpfe sind normal unter Stress, rief sie sich in Erinnerung, aber es packte sie von Neuem, und dann spürte sie die Blutung.


    »Ma’am, alles in Ordnung?« Einer der Ärzte fasste sie am Arm.


    »Nein. Ich bin schwanger. Mir geht’s nicht gut. Ich habe Krämpfe.«


    »Bringt noch eine Trage hierher«, rief der Arzt. »Atmen Sie. Wir schließen Sie an einen Monitor an und checken Sie durch.«


    »Mein Vater …«


    »Man kümmert sich um ihn«, versicherte ihr der Arzt, während er ihr auf die Trage half und sie zur Notaufnahme rollte. »Ma’am, ich gebe Ihnen etwas gegen die Krämpfe. Nichts, was dem Baby schaden kann. Es wird Sie nur müde machen.«


    »Okay.« Sie spürte, wie die Infusionsnadel ihre Haut durchstach, schaute zu, wie der Arzt rasch einen Beutel mit Flüssigkeit an den Haken eines Chromgestells hängte, und dann fühlte sie sich nur noch selig.


    Als sie aufwachte, lag Chris neben ihr im Krankenhausbett, das Gesicht auf ihrem Kissen. Er sah erschöpft aus, aber nicht traurig.


    »Das Baby?«


    »Dem geht es gut. Leichte Krämpfe. Etwas Schmierblutung. Nichts Ungewöhnliches in Anbetracht der jüngsten Ereignisse. Sie haben eine Ultraschalluntersuchung gemacht«, sagte er.


    Sie nickte und schloss die Augen. Tränen der Dankbarkeit quollen unter ihren Lidern hervor.


    »Der Arzt hat dir allerdings Bettruhe verordnet, solltest du dich in Zukunft nicht beherrschen können.«


    Sie lachte. »Ich bin sicher, du hast ihm gesagt, dass du schon dafür sorgen wirst.«


    »Ich glaube, das kriegst du selbst sehr gut hin.«


    Sie hatte Angst davor, aber sie musste die Frage stellen. »Was ist mit Kevin?«


    »Er hat die Operation überstanden, aber sein Zustand ist immer noch kritisch. Die nächsten Stunden sind entscheidend.«


    Sie berührte mit einer Hand seine Wange. »Danke. Du hast sie gerettet, ihn und PJ. Und mich. Ich hätte dir verziehen. Das musst du wissen.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Ich bin es nicht gewöhnt, so eine passive Rolle zu spielen. Von der Ersatzbank aus zuzuschauen.«


    »Du hast verdammt viel mehr getan, als nur zuzuschauen, Jamie.«


    »Und ich bin frei … wirklich frei«, flüsterte sie. Sie hörte das Staunen in ihrer Stimme ob der Vorstellung, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, wirklich und wahrhaftig. »Wann kann ich hier raus? Ich bin bereit, wieder zu leben.«


    Er lächelte ihr zu. »Bleib und ruh dich aus, bis wir von Kevin hören. Dann gehen wir nach Hause. Wir sind nämlich zu einer Hochzeit eingeladen. Jake heiratet am Freitag.«


    Seine Hand ruhte auf ihrem Bauch, und sie legte ihre darauf. »Ich für meinen Teil habe Geduld … aber nicht mehr viel«, sagte er. »Ich werde dich heiraten, Jamie.«


    Sie drehte den Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen schauen konnte. »Das ist gut zu wissen, das hatte ich nämlich auch vor.«
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    Saint wandte sich vom Herd um, als er PJ in die Küche kommen hörte. Er hatte sie schlafen lassen, während er mit dem Abendessen anfing, Eintopf und Reis, und jetzt schlenderte sie herein in seinen Shorts und einem ärmellosen Unterhemd. Und sie sah verdammt gut darin aus. Besser sah sie natürlich noch aus, wenn sie nichts anhatte, aber dazu würde es noch früh genug kommen.


    »Das Essen dauert noch zwei Stunden«, sagte er. Sie waren gestern Nacht alle lange auf gewesen, hatten im Krankenhaus gewartet, bis Kevin operiert und sein Zustand als stabil erklärt worden war.


    Er würde noch mindestens eine Woche in dem Krankenhaus in New York bleiben und sich erholen müssen, und darum hatte PJ sie heimgeflogen, damit die Hochzeit von Jake und Isabelle stattfinden konnte.


    »Dann such ich mir was zum Knabbern.« Sie machte einen der Schränke auf und stockte. Dann schloss sie ihn, öffnete den nächsten und zeigte dieselbe Reaktion.


    »Gibt’s ein Problem?«, fragte Saint.


    Sie schüttelte den Kopf mit großen, unschuldigen Augen. Zu unschuldig. »Ich wusste nur nicht, dass du so auf gezuckerte Frühstücksflocken stehst.«


    »Ist aber so. Ich muss mehr Zucker auf meinen Ernährungsplan setzen.« Saint sah sie nicht an, konzentrierte sich ganz darauf, den Reis umzurühren.


    »Deshalb hast du also all diese Kekspackungen im Schrank.«


    »Ja. Genau deshalb.« Er drehte sich wieder zum Herd, um den Eintopf umzurühren, und hörte sie leise lachen. Er legte den Kochlöffel weg und wandte sich nach ihr um. »Denk bloß nicht, du hättest mich um den kleinen Finger gewickelt, Patricia Jane. Ich mag ja in dich verliebt sein, aber das hat noch keine geschafft, und daran wird sich auch nichts ändern.« Nicht einmal Emeline war das gelungen. Aber PJ …


    Er seufzte.


    »Das würde ich nie denken, Saint«, sagte sie leise, und ihre Augen schimmerten ein wenig tränenfeucht, und … ach, Scheiße …


    »Nur weil ich ein paar Packungen deiner Lieblingsfrühstücksflocken gekauft habe …«


    »Acht«, konkretisierte sie.


    »Und ein paar Packungen Kekse …«


    »Ich habe sechzehn gezählt.«


    »… heißt das noch lange nicht, dass du mich um den Finger gewickelt hast«, beendete er seinen Satz triumphierend.


    »Danke.«


    »Wofür?« Er trat näher zu ihr und versuchte immer noch, finster dreinzublicken.


    Sie legte den Kopf an seine Brust. »Dass du mich verhätschelst. Ich kann’s nicht glauben … du hast wirklich …« Sie schluckte und konnte nicht weitersprechen.


    »Wirst du mich für den Rest meines Lebens verhätscheln?«, fragte sie schließlich. Es klang scherzhaft, aber Gott, so wie Saint sie ansah, verging ihr das Lachen, und stattdessen spürte sie ein nie gekanntes Sehnen.


    »Ja, ich glaube, das werde ich tun«, erwiderte er träge. »Ist das ein Problem?«


    Sie wollte Ja sagen, das wäre ein Problem, dass sie das noch nie zugelassen hatte und nie zulassen würde. Aber stattdessen kam ihr etwas ganz Unerwartetes über die Lippen – unerwartet und echt. »Nein, das ist kein Problem. Gar nicht.«


    »Dann wäre das ja geklärt«, meinte er ruppig, und ja, das war geklärt – aber es war ganz bestimmt nicht vorbei. Noch lange nicht.


    »Kann ich jetzt vielleicht heiraten, verflixt noch mal?«, rief Jake über den Lärm hinweg, der überraschend laut war – für halb fünf morgens.


    Alle verstummten, nur Kenny sagte: »Jake, bitte.« Sein Blick ging zum Kaplan.


    Der Kaplan legte Kenny eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Ich kenne Jake schon länger.«


    Nick schnaubte, und Jake machte die Na siehste?-Geste. Kenny schüttelte nur den Kopf, und neben Jamie lachte Chris.


    Es tat so gut, ihn lachen zu hören. Sie umschloss seine Hand ein wenig fester, und er erwiderte ihren Druck.


    »Ja, Jake, Sie können jetzt heiraten«, erklärte der Kaplan. »Lasst uns nur sehen, ob Isabelle so weit ist, ja?«


    »Sie ist so weit«, murmelte Jake.


    Am Vorabend hatte Jamie endlich Isabelle und Kaylee kennengelernt. Dann kam Kenny Waldron, und niemand war vor zwei Uhr morgens ins Bett gekommen. Jake, der gar nicht geschlafen hatte, bestand darauf, Donuts zu holen. Mit Isabelle.


    Die Zeremonie sollte unmittelbar vor Sonnenaufgang stattfinden. Der Kaplan des Stützpunkts kam kurz nach vier zum Haus. Chris weckte Jamie, die sich den Schlaf aus den Augen rieb und ein Kleid anzog, das sie sich von Kaylee geliehen hatte.


    Die drei Brüder, sie, Kaylee und Isabelle hatten die Nacht im Haus verbracht, genau wie Chris’ Vater.


    Saint und PJ trafen kurz nach dem Geistlichen ein. Jamie konnte sich nicht erinnern, ihre Schwester jemals so glücklich gesehen zu haben. Andererseits konnte sie sich aber auch nicht erinnern, selbst schon einmal so glücklich gewesen zu sein.


    Kevin würde wieder ganz gesund werden. Ihre Beziehung bedurfte einiger Reparaturen, und Kevin musste sich seinem Vorgesetzten gegenüber verantworten, aber sie würden es schon überstehen. Nach allem, was sie überstanden hatten.


    »Izzy ist so weit.« Kaylee kam ins Wohnzimmer.


    »Dann wollen wir anfangen. Nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein«, bat der Kaplan, als Isabelle um die Ecke kam und das Wohnzimmer betrat.


    Jake trug einen Anzug, nicht seine Uniform – darum hatte Isabelle ihn gebeten, wie Jamie wusste. Isabelle selbst trug ein schlichtes weißes Säulenkleid, das Haar offen, und sie war barfuß.


    Perfekt. Es war einfach perfekt.


    In der Sekunde, in der Jake – der laute, wilde Jake – Isabelle sah, schmolz er völlig dahin. Jamie hätte geschworen, dass ein kollektives Seufzen durch den Raum ging, und plötzlich war kein Auge mehr trocken.


    All die Gefahr, die Angst, der Schmerz … in diesem Raum zählte nichts von alldem. Hier ging es nur um Jake und Isabelle und ihre Liebe, um die Verbindung, die diese schlichte Feier schloss, und es war das Herrlichste, was Jamie je gesehen hatte.


    »Sie sind so schön«, flüsterte sie Chris zu, als Jake und Isabelle einander leise ihr Versprechen gaben, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt.


    Und in dem Moment waren sie das wohl auch.


    »Sie sind miteinander einmal durch die Hölle und zurück gegangen – das hat sie nur noch stärker gemacht.« Seine Hand lag auf ihrem Bauch. Von der anderen Seite des Ganges her zwinkerte ihr Chris’ Vater zu. Ja, es war alle Mühen wert gewesen.


    Ganz gleich, was nun noch kommen mochte, sie und PJ hatten eine neue Familie, zu der sie jetzt gehörten – sie besaßen ein völlig neues Leben.


    »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, sagte der Kaplan.


    Und das tat Jake, in einer mitreißenden, überwältigenden Bewegung, die ebenso romantisch wie urtümlich war.


    Jamie klatschte als Erste, dann fielen die anderen mit ein, als sich das frisch vermählte Paar lächelnd voneinander löste.


    Dann öffnete Jake die gläserne Schiebetür, die auf die Terrasse hinter dem Haus hinausführte, und sie gingen alle nach draußen und blickten zum Wald hinüber, während die Sonne über den Bäumen emporstieg.


    Jamie spürte einen Kloß im Hals, als sie daran dachte, warum diese Feier so früh stattfand. Chris hatte ihr von Jake und dieser Tradition erzählt, dass Jake als Kind jeden Tag zugeschaut hatte, wie die Sonne aufging, damit er sicher sein konnte, wieder einen Tag überlebt zu haben. Und nun pflegten alle drei Brüder – sogar ihr Vater – diese Tradition jeden Morgen, ganz egal, wo sie auf der Welt waren.


    Eine Tradition, von der auch sie fortan ein Teil sein würde, denn als sie hier stand, im sanften Licht der Morgendämmerung, wusste sie mit Gewissheit, dass sie alle Überlebende waren. Und mit Chris’ Händen auf ihrem Bauch wusste sie, dass alles, was sie in der Vergangenheit verloren haben mochte, doch nichts war im Vergleich zu der Familie, die sie nun gewonnen hatte.
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